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      Eva und Gideon haben sich das Ja-Wort gegeben. Sie waren überzeugt, dass nichts sie mehr trennen kann. Doch seit der Hochzeit sind ihre Unsicherheiten und Ängste größer denn je. Eva spürt, dass Gideon ihr entgleitet und dass ihre Liebe in einer Weise auf die Probe gestellt wird, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. Plötzlich stehen die Liebenden vor ihrer schwersten Entscheidung: Wollen sie die Sicherheit ihres früheren Lebens wirklich gegen eine Zukunft eintauschen, die ihnen immer mehr wie ein ferner Traum erscheint?
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      Dies ist für all die Leser, die geduldig auf das nächste Kapitel in der Geschichte von Gideon und Eva gewartet haben. Ich hoffe, es gefällt euch so gut wie mir.

    

  


  
    
      


      1


      Wie eiskalte Nadeln fühlte sich das Wasser auf meiner glühenden Haut an und verjagte die letzten Bruchstücke eines Albtraums, an den ich mich nicht mehr genau erinnern konnte.


      Ich schloss die Augen und trat weiter unter den dichten Duschstrahl, um die letzten Reste von Angst und Ekel durch den Abfluss zu spülen. Ein heftiger Schauer durchfuhr mich, und meine Gedanken wanderten zu meiner Frau, meinem Engel, der friedlich in der Wohnung nebenan schlief. Ich brauchte sie jetzt, wollte mich in ihr verlieren, und Wut überkam mich, denn ich konnte sie im Moment nicht haben. Konnte sie nicht an mich drücken. Konnte ihren üppigen Körper nicht unter meinen ziehen, mich in ihr versenken und durch ihre Berührungen alle Erinnerungen auslöschen.


      »Verdammt!« Ich stemmte mich gegen die kühlen Fliesen und ließ den schmerzhaft harten Strahl auf mich niederprasseln, bis mir die Kälte durch und durch ging. Ich war ein egoistisches Arschloch.


      Wenn ich ein besserer Mensch wäre, hätte ich sofort, als ich Eva Tramell zum ersten Mal sah, den Rückzug angetreten.


      Stattdessen hatte ich sie geheiratet und zu Mrs. Cross gemacht. Und viel lieber hätte ich dafür gesorgt, dass die Nachricht über alle erdenklichen Medien verbreitet wurde, anstatt sie im engsten Kreis unserer Freunde wie ein Geheimnis zu hüten. Schlimmer noch: Da ich nicht beabsichtigte, sie jemals gehen zu lassen, musste ich irgendwie wiedergutmachen, dass wir nicht mal im selben Raum schlafen konnten – so ein Wrack war ich!


      Ich seifte mich ein und wusch schnell den klebrigen Schweiß ab, mit dem ich aufgewacht war. Kurz darauf ging ich ins Schlafzimmer und zog mir eine Jogginghose an, bevor ich mein Arbeitszimmer aufsuchte. Es war gerade mal sieben Uhr morgens.


      Nur ein paar Stunden zuvor hatte ich Eva in ihrer Wohnung zurückgelassen, die sie sich mit ihrem besten Freund Cary Taylor teilte. Sie sollte noch ein paar Stunden Schlaf bekommen, ehe sie zur Arbeit aufbrach. Wir hatten die ganze Nacht miteinander verbracht, weil wir beide gleichermaßen bedürftig und scharf waren. Aber da war noch etwas gewesen: ein Drängen von Eva, das an mir nagte und ein ungutes Gefühl bei mir hinterließ.


      Irgendwas setzte meiner Frau zu.


      Mein Blick wanderte zum Fenster und dem Panorama von Manhattan dahinter, dann zur Wand, die leer war – ganz im Gegensatz zu der Wand meines Arbeitszimmers in unserem gemeinsamen Penthouse auf der Fifth Avenue, wo überall Fotos von ihr oder uns hingen. Ich hatte die Collage genau vor Augen, da ich sie die letzten Monate endlose Stunden betrachtet hatte. Früher hatte ich mich in meine Welt eingekapselt und auf die Stadt hinabgeblickt. Jetzt sah ich mir Eva an.


      Ich setzte mich an den Schreibtisch, erweckte meinen Computer mit einem Ruckeln an meiner Maus zum Leben und holte tief Luft, als das Gesicht meiner Frau auf dem Monitor erschien. Auf diesem Foto war sie vollkommen ungeschminkt, und durch die hellen Sommersprossen auf ihrer Nase wirkte sie jünger als vierundzwanzig. Mein Blick wanderte über ihre Gesichtszüge: ihre geschwungenen Augenbrauen, ihre hellen grauen Augen, ihre vollen Lippen. In den wenigen Momenten, in denen ich meinen Gedanken freien Lauf ließ, konnte ich diese Lippen fast auf meiner Haut spüren. Ihre Küsse waren Segnungen, Versprechen meines Engels, die mein Leben erst lebenswert machten.


      Ich atmete entschlossen aus, griff nach dem Telefon und drückte die Kurzwahltaste für Raúl Huerta. Obwohl es noch so früh war, meldete er sich prompt und wirkte wach und aufnahmefähig.


      »Mrs. Cross und Cary Taylor fliegen heute nach San Diego«, erklärte ich und merkte, dass sich meine rechte Hand unwillkürlich zur Faust ballte. Mehr musste ich nicht sagen, denn Huerta erwiderte:


      »Alles klar.«


      »Bis zwölf will ich auf meinem Schreibtisch ein aktuelles Foto von Anne Lucas und detaillierte Informationen, wo sie gestern Abend war.«


      »Spätestens«, versicherte Huerta.


      Ich legte auf und starrte auf Evas faszinierend schönes Gesicht. Ich hatte sie in einem unbeobachteten glücklichen Moment erwischt und war fest entschlossen, ihr ein Leben in genau diesem Zustand zu garantieren. Aber gestern Nacht hatte ihr möglicherweise ein Zusammentreffen mit einer meiner Verflossenen zugesetzt. Es war schon eine ganze Weile her, dass Anne und ich uns gesehen hatten, wenn sie allerdings am Kummer meiner Frau schuld war, würde sie mich schneller wiedersehen, als ihr lieb war.


      Ich rief meinen E-Mail-Account auf, sichtete meine neuen Nachrichten, schrieb, wenn erforderlich, kurze Antworten und arbeitete mich langsam zu der Betreffzeile vor, die mir sofort nach Öffnen des Posteingangsfachs ins Auge gesprungen war.


      Ich spürte Eva schon, bevor ich sie sah.


      Ich hob den Kopf und ließ meine Finger auf der Tastatur ruhen. Ein plötzliches Aufwallen von Verlangen dämpfte die Unruhe, die mich immer quälte, wenn ich nicht bei ihr war.


      Ich lehnte mich zurück, um ihren Anblick besser genießen zu können. »Du bist früh auf, mein Engel.«


      Mit dem Schlüssel in der Hand stand Eva in der Tür; ihre blonden Haare waren sexy zerwühlt, ihre Wangen und Lippen noch vom Schlaf gerötet. Sie trug nur ein Tanktop und Shorts, keinen BH, und der gerippte Baumwollstoff spannte sanft über ihrem üppigen Busen. Sie war zierlich und hatte Kurven, die jeden Mann in die Knie zwangen, wies aber immer wieder darauf hin, wie sehr sie sich doch von den Frauen unterschied, mit denen ich früher gesehen worden war.


      »Ich hab dich vermisst, als ich aufwachte«, erwiderte sie mit ihrer kehligen Stimme, bei der ich immer sofort steif wurde. »Wie lange bist du schon auf?«


      »Noch nicht lange.« Ich schob die Tastaturablage in den Schreibtisch, um Platz für sie zu machen.


      Ich war hin und weg, als sie auf nackten Füßen zu mir tappte. Schon als ich sie das erste Mal sah, wusste ich, dass ich verloren war. Es lag an ihren Augen und der Art, wie sie sich bewegte. Alle Männer starrten sie an, wo sie auch war. Sie verzehrten sich nach ihr. Genau wie ich.


      Als sie nahe genug gekommen war, umfasste ich ihre Taille und zog sie auf meinen Schoß. Dann senkte ich den Kopf, umschloss mit meinem Mund ihre Brustwarze und saugte lang und heftig daran. Ich hörte sie aufkeuchen, spürte, wie ihr Körper auf die Empfindung ansprang, und musste im Stillen lächeln. Ich konnte alles mit ihr machen, was ich wollte. Dieses Recht hatte sie mir gewährt. Ein größeres Geschenk hatte ich noch nie bekommen.


      »Gideon.« Sie fuhr mir mit den Händen durchs Haar.


      Sogleich ging es mir viel, viel besser.


      Ich hob den Kopf, küsste sie und schmeckte ihre nach Minze schmeckende Zahnpasta und, darunter, ihren unverwechselbaren eigenen Geschmack. »Hmmm?«


      Sie berührte mein Gesicht und sah mich forschend an. »Hattest du wieder einen Albtraum?«


      Ich atmete geräuschvoll aus. Von Anfang an hatte sie mich durchschauen können. Aber ich wusste nicht, ob ich mich je daran gewöhnen würde.


      Mit meinem Daumen strich ich über den nassen Stoff, der an ihrer Brustwarze klebte. »Lass uns lieber über den feuchten Traum reden, zu dem du mich gerade inspirierst.«


      »Worum ging es?«


      Ich presste die Lippen zusammen, weil sie so hartnäckig war. »Weiß ich nicht mehr.«


      »Gideon –«


      »Lass es, mein Engel.«


      Eva versteifte sich. »Ich will dir doch nur helfen.«


      »Du weißt doch, wie du das kannst.«


      Sie schnaubte. »Sexmaniac.«


      Ich zog sie enger an mich. Da mir die Worte fehlten, ihr zu sagen, wie es sich anfühlte, sie in meinen Armen zu halten, liebkoste ich ihren Hals und atmete den heiß geliebten Duft ihrer Haut ein.


      »Ace.«


      Etwas in ihrer Stimme weckte meinen Argwohn. Langsam zog ich mich zurück und betrachtete prüfend ihr Gesicht. »Sag es.«


      »In San Diego …« Sie senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe.


      Reglos wartete ich ab, was sie mir zu sagen hatte.


      »Six-Ninths wird auch da sein«, sagte sie schließlich.


      Sie versuchte nicht, das zu verbergen, was ich längst wusste, nämlich dass sie mit ihrem Exfreund Brett Kline immer noch Kontakt hatte. Das erleichterte mich, trotzdem spürte ich, wie mich Anspannung überkam.


      »Ist das ein Problem für dich?«, fragte ich mit ruhiger Stimme, obwohl ich alles andere als ruhig war.


      »Nein, das ist es nicht«, sagte sie leise. Aber ihre Finger strichen nervös durch mein Haar.


      »Lüg mich nicht an.«


      »Ich lüge nicht.« Sie holte tief Luft und sah mir dann direkt in die Augen. »Irgendwas stimmt nicht. Ich bin verwirrt.«


      »Weswegen genau?«


      »Sei doch nicht so«, sagte sie leise. »So eisig und einschüchternd.«


      »Du musst schon entschuldigen, aber ich bin nicht gerade entzückt, von meiner Ehefrau zu hören, dass sie wegen eines anderen verwirrt ist.«


      Sie wand sich aus meinem Griff, und ich ließ sie, damit ich sie mit etwas mehr Distanz beobachten – und einschätzen – konnte. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«


      Ich ignorierte bewusst das eisige Gefühl, das sich in meinem Magen ausbreitete. »Versuch’s einfach.«


      »Es ist nur –« Sie senkte den Blick und kaute an ihrer Unterlippe. »Da ist noch etwas … nicht abgeschlossen.«


      Meine Brust zog sich in einem heißen Krampf zusammen. »Turnt er dich an, Eva?«


      Sie erstarrte. »Nein, so ist es nicht.«


      »Liegt es an seiner Stimme? Den Tattoos? Seinem magischen Schwanz?«


      »Hör auf. Es ist schon so nicht leicht für mich, darüber zu sprechen. Mach es nicht noch schwerer.«


      »Für mich ist es auch verdammt schwer«, zischte ich und stand auf.


      Ich musterte sie von Kopf bis Fuß, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sie zu bestrafen oder zu vögeln.


      Ich wollte sie festhalten, einsperren, wegschließen vor allen, die sie mir entreißen wollten. »Er hat dich wie Dreck behandelt, Eva. Hast du das über dem Video von Golden vergessen? Brauchst du etwas, das ich dir nicht geben kann?«


      »Sei doch nicht so gemein.« Sie verschränkte trotzig die Arme, was mich noch mehr aufbrachte.


      Ich brauchte sie offen und weich. Ich brauchte sie ganz, mit Haut und Haar. Und manchmal trieb es mich zur Weißglut, wie viel sie mir bedeutete. Sie war das Einzige, was ich niemals verlieren durfte. Und jetzt sagte sie das Einzige, was ich nicht ertragen konnte.


      »Bitte zieh es doch nicht ins Hässliche«, flüsterte sie.


      »Für das, was in mir abgeht, bin ich noch bemerkenswert zivilisiert.«


      »Gideon.« Schuldgefühle verdunkelten ihre grauen Augen, und dann glitzerten Tränen darin auf.


      Ich wandte den Blick ab. »Nicht!«


      Aber sie durchschaute mich, wie immer.


      »Ich wollte dir nicht wehtun.« Der Diamantring an ihrem Finger – Symbol meines Anspruchs auf sie – fing das Licht ein und warf bunte Reflexe an die Wand. »Ich hasse es, wenn du aufgebracht und wütend auf mich bist. Mir tut das auch weh, Gideon. Ich bin nicht scharf auf ihn. Das schwöre ich!«


      Rastlos ging ich zum Fenster und versuchte, den klaren Kopf zu bekommen, den ich angesichts der Gefahr brauchte, die Brett Kline für mich darstellte. Ich hatte alles getan, was ich konnte. Ich hatte mein Ehegelübde gesprochen und ihr den Ring übergestreift. Sie in jeglicher Hinsicht an mich gebunden. Aber immer noch war es nicht genug.


      Vor meinen Augen breitete sich die Stadt aus, doch die größeren Gebäude versperrten mir die Sicht. Von meinem Penthouse aus konnte ich meilenweit sehen. Der Ausblick aus dem Apartment neben Evas Wohnung an der Upper West Side war allerdings begrenzt. Ich sah nur ein Labyrinth aus Straßen, in denen sich gelbe Taxis stauten, oder Wolkenkratzer, deren Fenster das Sonnenlicht reflektierten.


      Ich konnte Eva New York zu Füßen legen. Ich konnte ihr die ganze Welt zu Füßen legen. Mehr Liebe konnte ich ihr nicht geben – ich wurde schon völlig von ihr aufgezehrt. Und dennoch konnte irgendein Arschloch aus ihrer Vergangenheit mich einfach so verdrängen.


      Ich hatte noch vor Augen, wie sie in Klines Armen lag und ihn mit einem Verlangen küsste, das doch nur mir gelten sollte. Bei der Vorstellung, dass sie ihn immer noch so begehrte, hätte ich am liebsten etwas kaputt gemacht.


      Meine Finger knackten, als ich die Fäuste ballte. »Brauchen wir jetzt schon eine Pause? Etwas Zeit, um deine Verwirrung wegen Kline zu klären? Vielleicht sollte ich dasselbe tun und mich um Corinne kümmern.«


      Als sie den Namen meiner Ex-Verlobten hörte, holte sie zittrig Luft. »Ist das dein Ernst?«


      Quälendes Schweigen breitete sich zwischen uns aus.


      Dann sagte sie: »Glückwunsch, Arschloch. Du hast mich tiefer verletzt, als er es je konnte.«


      Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sie steif und hoch aufgerichtet aus dem Zimmer marschierte. Ihre Schlüssel hatte sie auf dem Schreibtisch gelassen, und dieser Anblick löste Verzweiflung in mir aus. »Stopp!«


      Ich hielt sie auf, und sie wehrte sich – da war es wieder, das altvertraute Muster: Eva floh, und ich jagte ihr nach.


      »Lass mich los!«


      Ich schloss die Augen und presste mein Gesicht an sie. »Ich lass nicht zu, dass er dich kriegt.«


      »Ich könnte dich schlagen, so wütend bin ich auf dich!«


      Sollte sie doch! Ich wollte den Schmerz. »Dann tu es!«


      Sie krallte sich in meine Unterarme. »Setz mich ab, Gideon.«


      Ich drehte sie um und drängte sie gegen die Wand des Flurs. »Was soll ich denn machen, wenn du mir verkündest, du seiest wegen Brett Kline verwirrt? Ich fühle mich, als hinge ich an einem Abgrund und meine Hände rutschten ab.«


      »Also zerrst du an mir, um nicht den Halt zu verlieren? Warum begreifst du nicht, dass ich nicht wegwill?«


      Ich starrte sie an und überlegte verzweifelt, was ich sagen konnte, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Da begann ihre Unterlippe zu zittern und ich … ich wurde weich.


      »Sag mir, wie ich das handhaben soll«, sagte ich heiser, packte ihre Handgelenke und drückte sie sanft. »Sag mir, was ich tun soll.«


      »Du meinst, wie du mich handhaben sollst?« Sie straffte die Schultern. »Denn ich bin doch hier das Problem. Ich kannte Brett zu einer Zeit, da ich mich hasste, aber wollte, dass andere mich liebten. Und jetzt benimmt er sich genau so, wie ich es mir damals gewünscht habe, und das macht mich total konfus.«


      »Herrgott, Eva.« Ich presste meinen Körper enger an sie. »Und davon soll ich mich nicht bedroht fühlen?«


      »Du solltest mir vertrauen. Ich erzähle dir das, damit du nicht einen komischen Eindruck bekommst und falsche Schlüsse ziehst. Ich wollte ehrlich sein, damit du dich nicht bedroht fühlst. Ich weiß, es gibt noch einiges in meinem Kopf, was ich klären muss. Ich gehe ja auch dieses Wochenende zu Dr. Travis und –«


      »Aber Seelenklempner sind doch kein Allheilmittel!«


      »Schrei mich nicht an!«


      Ich unterdrückte den Drang, meine Faust in die Wand hinter ihr zu rammen. Das blinde Vertrauen meiner Frau in die Heilkräfte einer Therapie frustrierte mich zutiefst. »Wir werden nicht jedes verdammte Mal, wenn wir ein Problem haben, zum Onkel Doktor rennen. Du und ich führen diese Ehe. Und nicht diese gottverdammte Psychiaterclique!«


      Daraufhin hob sie ihr Kinn und setzte die trotzige Miene auf, die mich in den Wahnsinn trieb. Sie schenkte mir nie was – außer wenn ich meinen Schwanz in ihr hatte. Dann schenkte sie mir alles.


      »Auch wenn du meinst, du bräuchtest keine Hilfe, Ace, ich weiß, dass ich welche brauche.«


      »Ich brauche nur dich.« Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände. »Ich brauche meine Frau. Ich brauche es, dass sie an mich denkt und nicht an irgendeinen anderen Typen.«


      »Langsam wünschte ich, ich hätte gar nichts gesagt.«


      Ich verzog spöttisch den Mund. »Ich wusste doch schon alles. Ich habe es doch gesehen.«


      »Gott, du eifersüchtiger, verrückter …« Sie stöhnte leise. »Warum kannst du einfach nicht begreifen, wie sehr ich dich liebe? Brett ist nichts gegen dich. Nichts. Aber ehrlich gesagt will ich dich momentan nicht in meiner Nähe haben.«


      Ich spürte ihren Widerstand, den Ansatz eines erneuten Fluchtversuchs. Also klammerte ich mich an sie wie an einen Rettungsring. »Siehst du nicht, was du mir antust?«


      Da ergab sie sich meiner Umklammerung. »Ich verstehe dich nicht, Gideon. Wie kannst du deine Gefühle einfach auf Knopfdruck abschalten? Wie konntest du so gemein mit Corinne kontern, wenn du doch weißt, was sie in mir auslöst?«


      »Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen, und das kann ich nicht abschalten.« Ich fuhr ihr mit den Lippen über die Wange. »Ich denke immer nur an dich. Den ganzen Tag. Ununterbrochen. Ganz gleich, was ich tue, du bist immer in meinen Gedanken. Da ist kein Platz für eine andere. Und es bringt mich um, dass bei dir noch Platz für ihn ist.«


      »Du hörst mir nicht zu.«


      »Halte dich einfach von ihm fern, verdammt noch mal.«


      »Das ist auch keine Lösung.« Sie grub ihre Fingernägel in meine Taille. »Ich bin innerlich zersprungen, Gideon, das weißt du doch. Ich füge gerade wieder meine Einzelteile zusammen.«


      Ich liebte sie so, wie sie war. Warum reichte das nicht?


      »Dank dir bin ich stärker als je zuvor«, fuhr sie fort, »aber es gibt noch Risse, und wenn ich sie entdecke, muss ich herausfinden, woher sie kommen und wie ich sie wieder reparieren kann. Für immer.«


      »Was zum Teufel soll das heißen?« Ich fuhr ihr mit den Händen unter ihr Oberteil, wollte ihre nackte Haut spüren.


      Sie erstarrte und drückte mich weg, wies mich zurück. »Nein, Gideon …«


      Ich verschloss ihren Mund mit meinen Lippen. Hob sie hoch und bettete sie auf den Boden. Als sie sich wehrte, knurrte ich: »Kämpf nicht gegen mich an.«


      »Du kannst nicht einfach alles wegvögeln.«


      »Ich will nur dich vögeln.« Mit beiden Daumen schob ich ihr den Bund ihrer Shorts nach unten. Ich wollte unbedingt in ihr sein, sie besitzen, spüren, wie sie sich mir ergab. Alles, um die Stimme in meinem Kopf zu ersticken, die mir sagte, dass ich es vermasselt hatte. Wieder einmal. Und dass mir diesmal nicht verziehen würde.


      »Lass mich los.« Sie rollte sich auf den Bauch.


      Ich umschlang ihre Hüften, als sie von mir wegkriechen wollte. Sie konnte mich abschütteln, wie sie es geübt hatte, und sie konnte mich mit einem Wort stoppen. Mit ihrem Safeword.


      »Crossfire.«


      Eva erstarrte beim Klang meiner Stimme und dem einen Wort, das den Aufruhr der Gefühle verbergen sollte, mit dem sie mich vernichtet hatte.


      Da, im Auge des Sturms, machte es Klick. Eine intensive, vertraute Stille explodierte in mir und erstickte die Panik, die mein Vertrauen erschüttert hatte. Ich rührte mich nicht, sondern nahm nur das abrupte Verstummen meines inneren Aufruhrs wahr. Es war schon lange her, seit ich das letzte Mal das schwindelerregende Kippen von Chaos in Kontrolle erlebt hatte. Nur Eva konnte mich so tief erschüttern und in eine Zeit zurückkatapultieren, als ich der Gnade anderer ausgeliefert war.


      »Du hörst jetzt auf, gegen mich anzukämpfen«, sagte ich ruhig. »Und ich werde mich entschuldigen.«


      Daraufhin wurde sie weich. Ihre Kapitulation kam prompt und bedingungslos. Ich hatte wieder die Oberhand.


      Ich zog sie zu mir hoch, sodass sie auf meinen Oberschenkeln saß. Ich durfte nicht die Kontrolle verlieren, das ertrug Eva nicht. Wenn ich durchdrehte, zerbrach etwas in ihr, was mich noch mehr erschütterte. Es war ein Teufelskreis, den ich unbedingt unterbrechen musste.


      »Es tut mir leid.« Dass ich ihr wehgetan hatte. Dass ich die Kontrolle über die Situation verloren hatte. Nach dem Albtraum war ich aufgewühlt gewesen – was sie gespürt hatte –, und als sie mir sofort mit Kline kam, blieb mir nicht genug Zeit, mich zusammenzureißen.


      Ich würde mich mit ihm befassen. Ich würde sie mir nicht wegnehmen lassen. Basta. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


      »Ich brauche deine Unterstützung, Gideon.«


      »Du musst ihm sagen, dass du jetzt verheiratet bist.«


      Sie drückte ihre Schläfe an meine Wange. »Das werde ich.«


      Ich setzte sie bequemer auf meinen Schoß, lehnte mich an die Wand und umarmte sie fester. Sie schlang ihre Arme um meinen Hals, und in meiner Welt rückte alles wieder an seinen rechten Platz.


      Ihre Hand glitt über meine Brust. »Ace …«


      Diesen lockenden Unterton kannte ich nur zu gut. Sofort wurde ich steif, mein Blut heiß und zähflüssig. Es machte Eva scharf, sich mir zu unterwerfen, und ihre Reaktion turnte wiederum mich an wie nichts anderes.


      Ich fuhr ihr mit der Hand durchs Haar, und als ich meine Faust um ihre weichen goldenen Strähnen ballte, sah ich, wie ihre Lider bei dem sanften Zug meiner Hand schwer wurden. Sie war gebändigt, meiner Gnade ausgeliefert, und das liebte sie. Sie brauchte es genauso, wie ich es brauchte.


      Ich küsste sie.


      Dann nahm ich sie.


      Während Angus Eva und mich zur Arbeit fuhr und ich durch meinen Terminkalender scrollte, fiel mir der Acht-Uhr-dreißig-Flug meiner Frau ein.


      Ich sah sie an. »Du fliegst mit einem der Jets nach Kalifornien.«


      Sie hatte aus dem Fenster des Bentley gesehen und so begierig wie immer die Bilder der Stadt in sich aufgenommen. Jetzt wandte sie mir ihren Blick zu.


      Ich war in New York geboren. Ich war in der Innenstadt und deren Umgebung aufgewachsen, und schließlich hatte ich angefangen, sie mir zu eigen zu machen. Irgendwann hatte ich sie nicht mehr wahrgenommen. Doch durch Evas Interesse und Freude an meiner Heimatstadt war auch mein Interesse wieder geweckt. Zwar betrachtete ich sie nicht mit derselben Begeisterung wie Eva, sah sie aber trotzdem mit neuen Augen.


      »Ach wirklich?«, fragte sie spröde, ihr Blick strafte sie allerdings Lügen.


      Diese Nimm-mich-Aufforderung machte mich sofort wieder scharf.


      »Ja.« Ich schloss meine Tablet-Tasche. »Es ist schneller, bequemer und sicherer.«


      Sie verzog ihre Lippen. »Na dann.«


      Ihr provokantes Lächeln stachelte mich an, weckte den Drang in mir, sie so gründlich und verboten zu nehmen, bis sie sich mir völlig ergab.


      »Dann sag du Cary Bescheid«, fuhr sie fort und schlug ihre Beine neu übereinander, sodass ich kurz einen Blick auf die Spitzenbordüre ihrer Strümpfe und ihr Strumpfband erhaschte.


      Sie trug eine ärmellose rote Bluse und einen weißen Rock zu hohen Sandaletten. Vollkommen angemessene Kleidung fürs Büro, die durch ihre Trägerin einen Hauch von Sex-Appeal bekam. Das instinktive Wissen, dass wir beide perfekt zusammenpassten, für einander geschaffen waren, verband uns wie sirrende Stromblitze.


      »Frag mich doch, ob ich mitkomme«, sagte ich, weil mir die Vorstellung zuwider war, ein ganzes Wochenende ohne sie auskommen zu müssen.


      Ihr Lächeln verblasste. »Das kann ich nicht. Wenn ich bekannt gebe, dass wir verheiratet sind, dann muss ich es Cary als Erstem sagen, und das kann ich nicht, wenn du dabei bist. Er soll sich nicht wie ein Außenseiter in dem Leben fühlen, das ich mit dir aufbauen will.«


      »Aber ich will auch nicht der Außenseiter sein.«


      Sie verschränkte ihre Finger mit meinen. »Wenn wir Zeit allein mit unseren Freunden verbringen, sind wir doch immer noch ein Paar.«


      »Ich möchte lieber Zeit mit dir verbringen. Du bist der interessanteste Mensch, den ich kenne.«


      Sie starrte mich mit großen Augen an. Dann plötzlich kam Bewegung in sie: Bevor ich michs versah, schob sie ihren Rock hoch und setzte sich rittlings auf mich. Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände, drückte ihren vom Lipgloss ganz feuchten Mund auf meinen und küsste mich wie wahnsinnig.


      »Mmmm«, stöhnte ich, als sie sich leicht keuchend von mir löste. Meine Finger umfassten die großzügige Kurve ihres prächtigen Hinterns. »Mach das noch mal.«


      »Ich bin gerade unheimlich scharf auf dich«, hauchte sie und rieb meine Lippen mit ihrem Daumen ab.


      »Damit kann ich leben.«


      Sie lachte kehlig, und ihr warmer Atem umhüllte mich. »Ich fühl mich gerade so wundervoll.«


      »Besser als eben im Flur?« Ihre Freude war ansteckend. Wenn ich die Zeit hätte anhalten können, hätte ich diesen Moment gewählt.


      »Nein, anders wundervoll.« Ihre Fingerspitzen hüpften leicht auf meinen Schultern. Sie strahlte geradezu, wenn sie glücklich war, und erhellte durch ihre Freude alles um sie herum. Selbst mich. »Das war das schönste Kompliment, das du mir je gemacht hast, Ace. Vor allem, weil es von dem berühmten Gideon Cross kommt. Schließlich triffst du jeden Tag faszinierende Menschen.«


      »Und wünsche, sie würden einfach verschwinden, damit ich wieder zu dir kann.«


      Ihre Augen funkelten. »Gott, ich liebe dich so sehr, dass es schon wehtut.«


      Meine Hände zitterten, daher grub ich sie in ihre Schenkel, damit sie es nicht bemerkte. Mein Blick wanderte suchend nach einem Punkt, an dem ich mich festhalten konnte.


      Wenn sie nur gewusst hätte, was sie mit diesen drei kleinen Wörtern bei mir auslöste.


      Sie umarmte mich. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, murmelte sie.


      »Alles. Alles, was du willst.«


      »Lass uns eine Party schmeißen.«


      Ich nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. »Ja, großartig. Ich häng schon mal die Schaukel auf.«


      Eva löste sich von mir und schubste mich an der Schulter. »Doch nicht so eine Party, du Schuft.«


      Ich seufzte. »Schade.«


      Sie warf mir ein verschmitztes Lächeln zu. »Ich könnte dir die Schaukel im Tausch gegen eine Party anbieten.«


      »Ah, jetzt wird’s interessant.« Ich lehnte mich zurück, weil ich unser Geplänkel mehr als genoss. »Dann erzähl mal, was dir vorschwebt.«


      »Wir laden deine und meine Freunde ein, und Alkohol gibt’s natürlich auch.«


      »Okay.« Ich wog die Möglichkeiten ab. »Aber nur unter einer Bedingung: Ich bestehe auf einen Quickie in irgendeiner dunklen Ecke während der Party.«


      Als sie schnell schluckte, musste ich insgeheim lächeln. Wie gut ich meinen Engel doch kannte! Es war völlig untypisch für mich, dass ich ihren geheimen Exhibitionismus teilte, und das verblüffte mich zwar, störte mich aber nicht im Geringsten. Ich hätte um keinen Preis die Augenblicke missen wollen, in denen nichts anderes zählte als mein Schwanz in ihrem warmen, einladenden Inneren.


      »Du bist ein harter Verhandlungspartner«, sagte sie.


      »So soll es sein.«


      »Nun denn.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Dann kriegst du deinen Quickie, aber nur, wenn ich dir unter dem Tisch einen runterhole.«


      Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. »Angezogen«, konterte ich.


      Eine Art Schnurren ertönte zwischen uns. »Ich denke, das möchten Sie sich vielleicht noch mal durch den Kopf gehen lassen, Mr. Cross.«


      »Ich denke, Sie müssen sich schon etwas mehr Mühe geben, um mich zu überzeugen, Mrs. Cross.«


      Wie immer war es mit niemandem so anregend zu verhandeln wie mit ihr.


      Wir trennten uns im zwanzigsten Stock, wo sie den Aufzug verließ und ins Foyer von Waters Field & Leaman trat. Ich wollte sie dazu bringen, in meinem Team mitzuarbeiten. Das war ein Ziel, an dem ich täglich arbeitete.


      Als ich in mein Büro kam, saß mein Assistent schon an seinem Schreibtisch.


      »Guten Morgen«, sagte Scott und stand auf. »Die PR-Abteilung hat vor ein paar Minuten angerufen, weil sie ungewöhnlich viele Anfragen wegen einer angeblichen Verlobung von Ihnen und Mrs. Tramell bekommen. Sie möchten wissen, was sie verlautbaren sollen.«


      »Sie sollen es bestätigen.« Ich ging an ihm vorbei zur Garderobe hinter meinem Schreibtisch.


      Er folgte mir. »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Danke.« Ich streifte mein Jackett ab und hängte es über einen Haken. Als ich mich zu ihm umwandte, sah er mich grinsend an.


      Scott Reid erledigte seine unzähligen Aufgaben für mich mit stiller Effizienz, was dazu führte, dass andere ihn oft unterschätzten oder gar nicht wahrnahmen. Bei mehr als einer Gelegenheit hatten sich seine detaillierten Beobachtungen über bestimmte Personen als äußerst erhellend erwiesen. Er bekam von mir ein überaus großzügiges Gehalt, damit er nicht abgeworben wurde.


      »Miss Tramell und ich werden noch vor Ende des Jahres heiraten«, informierte ich ihn. »Alle Anfragen zu Interviews oder Fototerminen mit einem von uns sollen nur über Cross Industries laufen. Und sagen Sie auch der Security unten Bescheid. Niemand sollte zu ihr vordringen, ohne dass ich vorher kontaktiert wurde.«


      »Ich sage ihnen Bescheid. Mr. Madani wollte informiert werden, sobald Sie im Büro sind. Er würde vor dem Meeting heute Morgen gerne noch kurz mit Ihnen sprechen.«


      »Einverstanden. Jederzeit.«


      »Großartig«, sagte Arash Madani, der gerade eintrat. »Früher warst du manchmal schon vor sieben Uhr morgens hier. Du lässt nach, Cross.«


      Ich bedachte meinen Anwalt mit einem warnenden Blick, allerdings ohne großen Nachdruck. Arash lebte für seine Arbeit und war auch verdammt gut, deshalb hatte ich ihn seinem früheren Arbeitgeber weggeschnappt. Er war der gewiefteste Anwalt, dem ich je begegnet war, und das hatte sich, seit er vor Jahren hier angefangen hatte, nicht geändert.


      Ich wies auf einen der beiden Stühle vor meinem Schreibtisch, setzte mich und wartete, bis er selbst Platz genommen hatte. Sein dunkelblauer Anzug war schlicht, aber maßgeschneidert, und sein Lockenkopf war mit einem meisterhaften Haarschnitt gebändigt worden. Seine dunkelbraunen Augen strahlten Intelligenz und Scharfsinn aus, und sein Lächeln war eher warnend als freundlich. Er war nicht nur mein Angestellter, sondern auch mein Freund, und ich wusste seine Direktheit zu schätzen.


      »Wir haben ein recht vernünftiges Angebot für die Immobilie auf der Thirty-Sixth bekommen«, verkündete er.


      »Ach ja?« Mehr brachte ich nicht hervor, weil mich ein Wust an Gefühlen bestürmte. Solange ich das von Eva so gehasste Hotel besaß, blieb es ein Problem. »Das ist gut.«


      »Das ist seltsam«, gab Arash zurück und stützte den linken Fuß auf sein rechtes Knie, »wenn man bedenkt, dass der Markt sich nur schwerfällig erholt. Ich musste mich erst durch mehrere Schichten bohren, bis ich entdeckte, dass das Angebot von einer Tochtergesellschaft der LanCorp kommt.«


      »Interessant.«


      »Unverschämt. Landon weiß, dass das nächsthöchste Gebot viel tiefer liegt – etwa um zehn Millionen. Ich empfehle, die Immobilie vom Markt zu nehmen und sie in ein, zwei Jahren noch mal anzubieten.«


      »Nein.« Ich lehnte mich zurück und winkte ab. »Soll er es haben.«


      Arash blinzelte. »Willst du mich verarschen? Warum willst du dieses Hotel so dringend loswerden?«


      Weil es meiner Frau ein Dorn im Auge ist. »Ich habe meine Gründe.«


      »Genau das sagtest du auch, als ich dir vor ein paar Jahren zum Verkauf riet und du dich entschieden hast, stattdessen Millionen für die Renovierung zu verschleudern. Und nun, wo sich die Ausgaben endlich rentieren, willst du es auf einem immer noch labilen Markt loswerden, und zwar an einen Typen, der deinen Kopf will?«


      »Für den Verkauf einer Immobilie in Manhattan gibt es gar keinen schlechten Zeitpunkt.« Und ganz gewiss gab es keinen schlechten Zeitpunkt, etwas loszuwerden, was Eva meine »Fick-Suite« nannte.


      »Es gibt aber bessere Zeitpunkte, das weißt du ganz genau. Und Landon weiß das auch. Wenn du an ihn verkaufst, gibt ihm das nur Auftrieb.«


      »Gut. Vielleicht erhöht er seinen Einsatz.«


      Ryan Landon hatte noch eine Rechnung mit mir offen, was ich ihm nicht verdenken konnte. Mein Vater hatte das Vermögen der Landons beträchtlich vermindert, und Ryan wollte, dass ein Cross dafür büßte. Er war nicht der erste Geschäftsmann und würde auch nicht der letzte sein, der sich wegen meines Vaters an mir rächen wollte, aber er war der hartnäckigste. Und er war jung und hatte somit noch viele Jahre, um sich seiner Aufgabe zu widmen.


      Ich blickte auf Evas Foto auf meinem Schreibtisch. Alles andere war sekundär.


      »Hey«, sagte Arash und hob in gespielter Kapitulation die Hände, »es ist dein Unternehmen. Ich wollte nur wissen, ob sich die Regeln geändert haben.«


      »Nichts hat sich geändert.«


      »Wenn du das wirklich glaubst, Cross, dann bist du schon weiter neben der Spur, als ich dachte. Während Landon an deinem Bankrott arbeitet, liegst du faul am Strand.«


      »Hör auf, mich wegen eines freien Wochenendes anzumachen, Arash.« Ich hätte es jederzeit wiederholt. Die Tage mit Eva auf den Outer Banks waren wie ein gottverdammter Traum gewesen, den ich niemals zu träumen gewagt hatte.


      Ich stand auf und ging zum Fenster. Die Geschäftsräume der LanCorp lagen in einem Wolkenkratzer zwei Blocks weiter, und Ryan Landons Büro hatte einen Panoramablick auf das Crossfire Building. Ich vermutete, dass er jeden Tag mehr als nur ein paar Minuten auf mein Büro starrte und über seinen nächsten Schachzug nachdachte. Hin und wieder starrte ich zurück und forderte ihn heraus, mehr Einsatz zu zeigen.


      Mein Vater war ein Krimineller gewesen, der unzählige Existenzen zerstört hatte. Aber er war auch derjenige gewesen, der mir beigebracht hatte, Fahrrad zu fahren und meinen Namen mit Stolz zu tragen. Ich konnte Geoffrey Cross’ Reputation nicht retten, doch ich wollte verdammt sein, wenn ich nicht das schützte, was ich aus seinen Trümmern wieder aufgebaut hatte.


      Arash kam zu mir ans Fenster. »Ich will ja nicht sagen, dass ich mich nicht auch mit einer Frau wie Eva Tramell verkriechen würde, wenn ich könnte. Aber ich hätte immer mein gottverdammtes Handy dabei. Vor allem, wenn ich mitten in einer Verhandlung zu einem Riesendeal steckte.«


      Ich erinnerte mich daran, wie geschmolzene Schokolade auf Evas Haut schmeckte, und dachte, nicht mal ein Hurrikan, der jede einzelne Schindel vom Dach gefegt hätte, hätte meine Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt. »Jetzt kriege ich richtig Mitleid mit dir.«


      »Der Kauf dieser Software durch LanCorp macht ganze Jahre, die du in Forschung und Entwicklung gesteckt hast, null und nichtig. Und er wird langsam größenwahnsinnig.«


      Genau das brachte Arash in Rage: dass Landon sich in seinem Erfolg suhlte. »Ohne die PosIT-Hardware ist die Software nahezu wertlos.«


      Er warf mir einen Blick zu. »Ach wirklich?«


      »Tagesordnungspunkt Nr. 3.«


      Er sah mich an. »Auf meinem Exemplar steht: Abschluss steht noch aus.«


      »Nun, auf meinem steht: PosIT. Reicht dir das?«


      »Verdammt.«


      Das Telefon auf meinem Schreibtisch meldete sich, gefolgt von Scotts Stimme aus dem Lautsprecher. »Mehreres, Mr. Cross. Zunächst einmal ist Miss Tramell auf Leitung eins.«


      »Danke, Scott.« Mit Jagdfieber im Blut strebte ich zum Telefon. Wenn wir PosIT übernahmen, konnte Landon wieder ganz von vorn anfangen. »Sobald ich fertig bin, möchte ich sofort mit Victor Reyes sprechen.«


      »Verstanden. Außerdem ist Mrs. Vidal am Empfang«, fuhr Scott fort. Ich erstarrte. »Soll ich das Morgenmeeting verschieben?«


      Ich blickte durch die Glaswand, die mein Büro vom Rest der Geschäftsräume trennte, obwohl ich meine Mutter von hier aus nicht sehen konnte. Unwillkürlich ballte ich die Fäuste. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass ich noch zehn Minuten hatte – und meine Frau am Telefon. Ich hatte gute Lust, meine Mutter warten zu lassen, bis ich sie zwischen meine Termine schieben konnte und nicht sie mich, aber das verdrängte ich.


      »Geben Sie mir zwanzig Minuten«, erwiderte ich. »Ich will zuerst mit Miss Tramell und mit Reyes sprechen, dann können Sie Mrs. Vidal zu mir reinlassen.«


      »Alles klar.«


      Ich zögerte einen Moment. Dann nahm ich den Hörer und drückte auf den blinkenden Knopf.
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      »Mein Engel.«


      Gideons Stimme hatte auf mich immer noch dieselbe mächtige Wirkung wie bei unserer ersten Begegnung. Sie war kultiviert und gleichzeitig rauchig und sinnlich – und brachte mich sowohl in der Dunkelheit meines Schlafzimmers als auch am Telefon, wo sein unvergleichlich schönes Gesicht mich nicht ablenken konnte, völlig aus dem Konzept.


      »Hi.« Ich rollte mit meinem Drehstuhl näher an den Schreibtisch. »Ich hoffe, ich störe nicht?«


      »Wenn du mich brauchst, bin ich für dich da.«


      Irgendetwas an seiner Stimme alarmierte mich. »Ich kann auch später noch mal anrufen.«


      »Eva.« Bei dem autoritären Unterton krümmten sich mir die Zehen in meinen nudefarbenen Louboutins. »Sag, was du brauchst.«


      Dich, hätte ich fast geantwortet – was ziemlich verrückt war, hatte er mich ein paar Stunden zuvor doch noch um den Verstand gevögelt. Nachdem er mich vorher die ganze verdammte Nacht um den Verstand gevögelt hatte.


      Also erklärte ich stattdessen: »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


      »Ich freu mich schon auf den Gegengefallen.«


      Etwas von der Anspannung in meinen Schultern löste sich. Seine Bemerkung bezüglich Corinne hatte mich verletzt, und die Wunde von dem darauffolgenden Streit schmerzte noch. Aber das musste ich verdrängen, loslassen. »Hat der Sicherheitsdienst die Adressen aller Beschäftigten im Crossfire Building?«


      »Er hat Kopien aller Personalausweise. Wieso?«


      »Unsere Empfangsdame ist eine Freundin von mir und hat sich seit einer Woche krankgemeldet. Ich mache mir Sorgen um sie.«


      »Wenn du bei ihr vorbeischauen und nach ihr sehen willst, solltest du dir von ihr die Adresse geben lassen.«


      »Das würde ich ja auch, aber sie geht nicht ans Telefon.« Ich fuhr mit der Fingerspitze über den Rand meines Kaffeebechers und starrte auf die Collage aus Fotos von Gideon und mir, die meinen Schreibtisch zierte.


      »Ist zwischen euch gerade Sendepause?«


      »Nein, wir haben keinen Streit oder so. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, sich nicht bei mir zu melden, vor allem, da sie sich jeden Tag erneut krankmeldet. Eigentlich trägt sie ihr Herz auf der Zunge, du weißt schon.«


      »Nein«, sagte er langsam. »Weiß ich nicht.«


      Jedem anderen Mann hätte ich jetzt Ironie unterstellt, aber nicht Gideon. Ich war überzeugt, dass er sich noch nie wirklich mit einer Frau unterhalten hatte. Bei unseren Gesprächen wusste er einfach zu oft nicht, was ich meinte, so als wäre seine soziale Entwicklung, was den Umgang mit dem anderen Geschlecht betraf, noch nicht abgeschlossen.


      »Dann musst du mir einfach vertrauen, Ace. Ich … ich möchte mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«


      »Mein Anwalt ist gerade hier, aber ich muss ihn gar nicht erst fragen, ob es legal ist, dir die gewünschte Information zu beschaffen. Ruf Raúl an. Er wird sie ausfindig machen.«


      »Im Ernst?« Das Bild des Sicherheitsspezialisten mit den dunklen Haaren und den dunklen Augen erschien vor meinem inneren Auge. »Glaubst du, er ist damit einverstanden?«


      »Er wird dafür bezahlt, mit allem einverstanden zu sein, mein Engel.«


      »Ach.« Unschlüssig spielte ich mit meinem Stift. Ich wusste, es sollte mir nicht unangenehm sein, seine Möglichkeiten zu nutzen, aber dadurch bekam ich das Gefühl, unsere Beziehung wäre unausgewogen. Zwar ging ich nicht davon aus, dass er mir das je vorhalten würde, doch ich glaubte, dann würde er mich nicht mehr als ebenbürtig ansehen, und das war mir extrem wichtig.


      Er hatte sich schon ganz allein um Probleme gekümmert, die doch eigentlich mich betrafen. Zum Beispiel Sam Yimaras grässliches Sexvideo von Brett und mir. Oder Nathan.


      Trotzdem fragte ich: »Wie kann ich ihn erreichen?«


      »Ich simse dir seine Nummer.«


      »Ist gut. Danke.«


      »Aber wenn du zu ihr gehst, will ich, dass du entweder mich, Angus oder Raúl mitnimmst.«


      »Findest du das nicht ein bisschen peinlich?« Ich warf einen Blick zu Marks Büro, um mich zu vergewissern, dass mein Chef mich nicht brauchte. Eigentlich vermied ich in der Arbeit private Telefongespräche, aber Megumi war bereits vier Tage krank, ohne sich auch nur ein einziges Mal bei mir gemeldet zu haben.


      »Komm mir jetzt nicht so, Eva. Du musst mir schon etwas entgegenkommen.«


      Ich verstand, was er eigentlich sagen wollte. Er machte sich Sorgen, weil ich nach San Diego flog, sagte aber nichts dagegen. Also musste ich nun auch etwas einlenken. »Schon gut, schon gut. Wenn sie bis Montag nicht wieder im Büro ist, überlegen wir uns etwas.«


      »Gut. Sonst noch was?«


      »Nein. Das war alles.« Als mein Blick wieder zu einem seiner Fotos wanderte, zog sich mein Herz zusammen, wie immer, wenn ich ihn ansah. »Danke. Einen schönen Tag wünsche ich dir. Ich liebe dich wahnsinnig, weißt du? Und nein, du musst jetzt nichts darauf sagen, wo doch dein Anwalt im Zimmer ist.«


      »Eva.« Der sehnsüchtige Unterton in seiner Stimme rührte mich mehr als alle Worte. »Komm zu mir, wenn du Feierabend hast.«


      »Aber ja. Vergiss nicht, Cary anzurufen und ihm zu sagen, dass wir mit deinem Jet fliegen.«


      »Betrachte es als erledigt.«


      Ich legte auf und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück.


      »Guten Morgen, Eva.«


      Ich wirbelte herum und sah Christine Field vor mir, die Geschäftsführerin. »Guten Morgen.«


      »Ich wollte Ihnen noch einmal zu Ihrer Verlobung gratulieren.« Ihr Blick wanderte zu den gerahmten Bildern an der Wand hinter mir. »Ich wusste gar nicht, dass Gideon Cross und Sie zusammen sind. Das tut mir leid.«


      »Das muss es nicht. Ich versuche, in der Arbeit möglichst nicht über Persönliches zu sprechen.«


      Das sagte ich ganz beiläufig, da ich keinen der Partner verstimmen wollte. Trotzdem hoffte ich, sie verstand den Wink. Gideon war zwar mein Ein und Alles, aber ich brauchte auch etwas, das nur mir ganz allein gehörte.


      Sie lachte. »Das ist schön! Aber das zeigt doch nur, dass ich nicht gut genug aufgepasst habe.«


      »Ich bezweifle, dass Ihnen irgendetwas Wesentliches entgeht.«


      »Hat uns Cross Ihretwegen mit der Kingsman-Kampagne betraut?«


      Ich krümmte mich innerlich. Natürlich ging sie davon aus, dass ich meinem Freund die Werbeagentur empfohlen hatte, in der ich arbeitete. Schließlich glaubte sie bestimmt, dass wir schon eine Weile zusammen waren, wenn wir uns jetzt verlobten. Wenn ich ihr nun erzählte, dass ich Gideon nicht mal die wenigen Monate kannte, seit ich bei Waters Field & Leaman war, würde ich für Spekulationen sorgen, die ich doch vermeiden wollte.


      Schlimmer noch: Ich war ziemlich sicher, dass Gideon tatsächlich versucht hatte, mich mit der Wodka-Kampagne in sein Leben zu ziehen, und zwar zu seinen Bedingungen. Das hieß nicht, dass Mark nicht großartige Arbeit für den Pitch geleistet hatte. Ich wollte nicht, dass durch meine Beziehung zum Auftraggeber die Leistungen meines Chefs geschmälert wurden.


      »Mr. Cross ist von allein auf unsere Agentur gekommen«, erwiderte ich, denn das entsprach ja der Wahrheit. »Und das war eine sehr gute Entscheidung, denn Marks Präsentation war wirklich großartig.«


      Christine nickte. »Stimmt. Nun gut. Dann überlasse ich Sie jetzt wieder Ihren Aufgaben. Übrigens ist Mark auch voll des Lobes über Sie. Wir sind sehr froh, Sie bei uns zu haben.«


      Ich brachte ein Lächeln zustande, aber der Tag fing wirklich nicht gut an. Zuerst kam mir Gideon mit seiner mehr als irritierenden Bemerkung über Corinne, dann war Megumi immer noch krank, und nun würde ich in der Arbeit eine Sonderbehandlung bekommen, nur weil ich etwas mit Gideon zu tun hatte.


      Ich öffnete mein E-Mail-Postfach und sichtete die neuen Nachrichten. Mir war schon klar, dass Gideon mich spüren lassen wollte, was er empfand. Nur deshalb hatte er Corinne erwähnt. Ich hatte gewusst, es würde schwierig werden, über Brett zu sprechen, aus diesem Grund hatte ich es ja ständig aufgeschoben. Aber ich hatte keine Hintergedanken gehabt, weder als ich auf das Thema zu sprechen kam noch als ich Brett küsste. Zugegeben, es hatte Gideon verletzt, doch ich konnte aufrichtig sagen, dass das nicht meine Absicht gewesen war.


      Gideon hingegen hatte mit seiner Bemerkung bewusst versucht, mich zu verletzen. Mir war gar nicht klar gewesen, dass er das konnte oder wollte. Heute Morgen hatte sich etwas Essenzielles zwischen uns verändert. Es fühlte sich an, als wäre eine tragende Säule unseres gegenseitigen Vertrauens erschüttert worden.


      Wusste er das? War ihm bewusst, dass dies ein großes Problem war?


      Da klingelte das Telefon, und ich meldete mich mit meinem üblichen Spruch.


      »Wann wolltest du mir eigentlich von deiner Verlobung erzählen?«


      Ein Seufzer entfuhr mir, bevor ich ihn unterdrücken konnte. Dieser Freitag erwies sich wirklich als echte Herausforderung. »Hi, Mom. Ich wollte dich in der Mittagspause anrufen.«


      »Aber du hast es gestern Abend schon gewusst!«, sagte sie anklagend. »Hat er dich auf dem Weg zum Essen gefragt? Denn du hast nichts von einem Antrag gesagt, als wir darüber sprachen, dass er deinen Vater und Richard um Erlaubnis fragen wollte. Ich hab zwar deinen Ring gesehen und war mir ziemlich sicher, doch da du nichts sagtest, wollte ich nicht nachfragen, weil du in letzter Zeit so empfindlich bist. Außerdem –«


      »Und du hast in letzter Zeit gegen das Gesetz verstoßen!«, schoss ich zurück.


      »– trug Gideon auch einen Ring, daher dachte ich, ihr hättet euch eine Art Versprechen gegeben.«


      »So ist es auch.«


      »– und dann musste ich aus dem Internet von eurer Verlobung erfahren! Im Ernst, Eva. Keine Mutter sollte online erfahren, dass ihre Tochter heiratet!«


      Mit leerem Blick starrte ich auf den Monitor, während mein Herz zu rasen anfing. »Was? Wo im Internet?«


      »Überall! Page Six, Huffington Post … Und ich sage dir gleich, dass ich auf keinen Fall bis zum Ende des Jahres eine anständige Hochzeit organisieren kann.«


      Da mein täglicher Google-Alert heute noch nicht eingetroffen war, suchte ich auf eigene Faust und tippte vor lauter Hektik meinen Namen falsch ein. Was überhaupt nichts machte.


      It-Girl Eva Tramell ist endlich am Haken. Nicht buchstäblich natürlich, denn der millionenschwere Gideon Cross, dessen Name für Ausschweifung und Luxus steht, würde seine Auserwählte nie mit etwas weniger Kostspieligem als Platin locken (siehe Foto links). Eine verlässliche Quelle bei Cross Industries bestätigte die Bedeutung des riesigen Edelsteins an Tramells linker Hand. Doch wurde kein Kommentar über den Ring an Cross’ Hand abgegeben (siehe Foto rechts.) Die Hochzeit ist zum Jahresende geplant. Bleibt uns zu fragen: Wozu diese Eile? Operation Bäuchleinbeobachtung hat begonnen.


      »O mein Gott«, hauchte ich entsetzt. »Ich muss aufhören. Ich muss Dad anrufen.«


      »Eva, du musst unbedingt nach der Arbeit zu mir kommen. Wegen der Hochzeitsplanung.«


      Glücklicherweise war mein Vater an der Westküste, was mir, je nach seiner Arbeitsschicht, mindestens drei Stunden Zeit ließ. »Ich kann nicht. Ich fliege dieses Wochenende mit Cary nach San Diego.«


      »Das wirst du wohl verschieben müssen. Denn du musst –«


      »Fang schon mal ohne mich an, Mom«, sagte ich verzweifelt und warf einen Blick zur Uhr. »Ich wünsche mir nichts Besonderes.«


      »Das ist doch wohl nicht dein Er–«


      »Ich muss auflegen. Ich hab noch zu tun.« Ich beendete das Gespräch, dann zog ich die Schublade auf, in der mein Handy lag.


      »Hey.« Mark Garrity lehnte sich über die Trennwand meines Arbeitsplatzes und bedachte mich mit seinem charmant-ironischen Lächeln. »Können wir loslegen?«


      »Äh …« Mein Finger schwebte über Dads Kurzwahltaste. Ich war hin und her gerissen zwischen meinem Pflichtgefühl – meiner Arbeit – und dem Bedürfnis, dafür zu sorgen, dass mein Dad von mir persönlich die Neuigkeit erfuhr. Normalerweise hätte ich nicht lange überlegen müssen. Ich liebte meinen Job viel zu sehr, um ihn durch Nachlässigkeit aufs Spiel zu setzen. Aber seit mein Dad sich wieder mit meiner Mom eingelassen hatte, war er durch den Wind, und ich machte mir Sorgen um ihn. Er war nicht der Typ dafür, leichtfertig mit einer verheirateten Frau zu schlafen, selbst wenn er sie liebte.


      Ich legte mein Handy in die Schublade zurück. »Aber ja!«, erwiderte ich, schob meinen Stuhl vom Schreibtisch zurück und griff nach meinem Tablet.


      Als ich meinen üblichen Platz vor Marks Schreibtisch einnahm, schickte ich von meinem Tablet aus eine kurze SMS an meinen Dad, dass ich ihm etwas Wichtiges mitzuteilen hätte und ihn gegen Mittag anriefe.


      Mehr konnte ich nicht tun. Ich hoffte nur, es würde reichen.
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      »Du bist aalglatt, Mann.«


      Ich blickte zu Arash auf, nachdem ich den Hörer wieder auf die Station gelegt hatte. »Bist du immer noch da?«


      Der Anwalt lachte und lehnte sich auf meiner Bürocouch zurück. Der Anblick war nicht annähernd so verlockend wie der, den mir meine Frau vor nicht allzu langer Zeit dort geboten hatte.


      »Dem Schwiegervater Honig um den Bart schmieren«, bemerkte er. »Ich bin beeindruckt. Und Eva wird wohl ebenfalls beeindruckt sein. Ich wette, das ist bei deinen Plänen fürs Wochenende mit einkalkuliert.«


      Da hatte er verdammt recht. Aber ich musste auch etwas vorweisen können, wenn ich Eva nach San Diego folgte. »Sie ist übers Wochenende verreist. Und du musst jetzt in den Konferenzraum, bevor sie zu unruhig werden. Ich komme so schnell wie möglich nach.«


      Er stand auf. »Ja, ich hab schon gehört, dass deine Mutter da ist. Dann kann der Hochzeitswahnsinn wohl beginnen. Wenn du dieses Wochenende frei hast, könnten wir uns doch heute Abend mit den üblichen Verdächtigen bei mir treffen, was meinst du? Das haben wir schon länger nicht mehr gemacht, und deine Tage als Junggeselle sind gezählt. Das heißt, eigentlich sind sie schon vorbei, aber das weiß ja niemand.«


      Und er war durch seine Schweigepflicht gebunden.


      Die Entscheidung fiel mir nicht schwer. »Ist gut. Um wie viel Uhr?«


      »Gegen acht.«


      Ich nickte, dann blickte ich zu Scott. Er begriff und stand auf, um zum Empfang zu gehen.


      »Großartig«, grinste Arash. »Wir sehen uns beim Meeting.«


      In den zwei Minuten, die mir noch blieben, schickte ich Angus eine Nachricht, dass es nach Kalifornien ging. Ich hatte dort einiges geschäftlich zu erledigen, und das diente mir als willkommener Vorwand, Eva zu folgen, die ihren Vater besuchen wollte. Nicht, dass ich einen brauchte.


      »Gideon.«


      Unwillkürlich ballte ich die Fäuste, als meine Mutter eintrat.


      Scott folgte ihr und fragte: »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nichts bringen soll, Mrs. Vidal? Vielleicht einen Kaffee? Oder ein Glas Wasser?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich habe alles, was ich brauche.«


      »Ist gut.« Lächelnd ging er und zog die Tür hinter sich zu.


      Ich drückte auf den Knopf, der die Glaswand zum Hauptgang verdunkelte, sodass uns niemand von außen sehen konnte. Meine Mutter trat näher. In ihrer dunkelblauen Hose und der weißen Bluse wirkte sie schlank und elegant. Sie hatte ihre ebenholzschwarzen Haare zu einem schmalen Knoten im Nacken zusammengebunden, was ihr makelloses Gesicht betonte, das mein Vater einst so geliebt hatte. Auch ich hatte es geliebt. Jetzt fiel es mir schwer, sie auch nur anzusehen.


      Und da wir uns so ähnlich sahen, konnte ich manchmal kaum in den Spiegel blicken.


      »Hallo, Mutter. Was führt dich hierher?«


      Sie stellte ihre Tasche auf den Rand meines Schreibtischs. »Warum trägt Eva meinen Ring?«


      Sofort zerstob der winzige Anflug von Hoffnung. »Es ist mein Ring. Und die Antwort auf deine Frage ist doch klar: Sie trägt den Ring, weil ich ihn ihr bei meinem Antrag geschenkt habe.«


      »Gideon« – sie straffte die Schultern –, »du weißt nicht, worauf du dich bei ihr einlässt.«


      Ich zwang mich, sie weiterhin anzuschauen. Ich hasste es, wenn sie mich mit schmerzerfülltem Blick ansah. Ihre blauen Augen waren meinen so ähnlich. »Für so was habe ich keine Zeit. Ich habe ein wichtiges Meeting für dich verschoben.«


      »Ich hätte dich auch nicht bei der Arbeit gestört, wenn du mich mal zurückrufen oder nach Hause kommen würdest!« Sie presste missbilligend ihre hübschen rosa Lippen zusammen.


      »Es ist nicht mein Zuhause.«


      »Sie benutzt dich doch nur, Gideon.«


      Ich griff nach meinem Jackett. »Das hatten wir doch schon.«


      Sie verschränkte defensiv die Arme. Ich kannte meine Mutter; sie hatte gerade erst angefangen. »Sie hat was mit diesem Sänger, diesem Brett Kline. Wusstest du das? Und sie hat eine hässliche Seite, die du noch nie zu Gesicht bekommen hast. Neulich Abend war sie geradezu bösartig mir gegenüber.«


      »Ich werde mit ihr reden.« Ich ruckte energisch an den Revers meines Jacketts und ging zur Tür. »Sie sollte nicht ihre Zeit verschwenden.«


      Meine Mutter holte scharf Luft. »Ich will dir doch nur helfen.«


      »Dafür ist es ein bisschen zu spät, findest du nicht?«


      Ich warf ihr einen Blick zu, der sie zurückweichen ließ. »Ich weiß, Geoffreys Tod war schwer für dich. Es war für uns alle eine schwierige Zeit. Ich habe versucht, dir –«


      »Auf gar keinen Fall fängst du jetzt damit an!«, zischte ich, rasend vor Zorn, dass sie in meinem Büro etwas derart Persönliches wie den Selbstmord meines Vaters zur Sprache brachte. Dass sie es überhaupt erwähnte. »Du bist einfach hier hereingeplatzt und hast mir den Morgen verdorben. Ich will dir mal eines ganz deutlich sagen: Wenn du meinst, du müsstest Eva bekämpfen, bitte. Du wirst niemals am Ende die Siegerin sein.«


      »Du hörst mir einfach nicht zu!«


      »Nichts, was du sagst, könnte irgendetwas verändern. Falls sie wirklich nur auf mein Geld aus wäre, würde ich ihr mit Freuden jeden Cent schenken. Und wenn sie einen anderen wollte, würde ich sie dazu bringen, ihn zu vergessen.«


      Fahrig hob sie die Hand, um ihre Frisur zu glätten, obwohl keine einzige schimmernde Strähne sich gelöst hatte. »Ich will doch nur dein Bestes, und sie rührt Dinge auf, die wir schon seit langer Zeit ruhen lassen. Die Beziehung kann einfach nicht gut für dich sein. Sie spaltet unsere Familie, was –«


      »Wir haben uns schon sehr lange entfremdet, Mutter. Eva hat nichts damit zu tun.«


      »Aber ich wünschte, es wäre anders.« Sie streckte die Hand aus und trat näher zu mir. Eine schwarze Perlenkette lugte durch den Kragen ihrer Bluse, und eine saphirbesetzte Patek Philippe schmückte ihr Handgelenk. Nach dem Tod meines Vaters hatte sie sich nicht dazu aufgerafft, weiterzumachen, sondern alle Brücken hinter sich abgebrochen und ein vollkommen neues Leben angefangen. Ohne einen einzigen Blick zurück. »Du fehlst mir. Ich hab dich lieb.«


      »Das reicht nicht.«


      »Das ist nicht fair, Gideon. Du willst mir einfach keine Chance geben.«


      »Angus steht dir zur Verfügung, falls du nach Hause gebracht werden willst.« Ich umfasste den Türgriff und zögerte. »Komm nicht mehr her, Mutter. Ich will nicht mit dir streiten. Es ist das Beste für uns beide, wenn du dich einfach von mir fernhältst.«


      Ich ließ die Tür hinter mir offen und ging zielstrebig zum Konferenzraum.


      »Das Foto ist heute gemacht worden?«


      Ich blickte zu Raúl auf, der vor meinem Schreibtisch stand. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug und hatte den unverwandten, wachsamen Blick eines Mannes, dessen Beruf es ist, alles zu sehen und zu hören.


      »Ja«, antwortete er. »Vor nicht mal einer Stunde.«


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Foto vor mir zu. Es fiel mir schwer, es anzusehen. Der Anblick ihres fuchsartigen Gesichts mit dem scharf geschnittenen Kinn und den noch schärferen Augen ließen Erinnerungen in mir wach werden, die ich am liebsten für immer ausgelöscht hätte. Erinnerungen nicht nur an sie, sondern auch an ihren Bruder, der ihr so ähnlich war, dass ich jetzt eine Gänsehaut bekam.


      »Eva hat gesagt, die Frau habe langes Haar gehabt«, murmelte ich, weil mir auffiel, dass Annes Haare immer noch sehr kurz waren. Ich erinnerte mich daran, dass sich ihre zu Spitzen gegelten Haare auf meinen Schenkeln wie Plastik angefühlt hatten, als sie verzweifelt an meinem Schwanz saugte, damit er steif genug wurde, um mit ihr zu vögeln.


      Ich gab Raúl das Tablet zurück. »Finden Sie heraus, wer es war.«


      »Das werde ich.«


      »Hat Eva Sie angerufen?«


      Er runzelte die Stirn. »Nein.« Dennoch zog er sein Handy hervor und überprüfte es. »Nein«, wiederholte er.


      »Vielleicht wartet sie damit bis zum Flug nach San Diego. Sie möchte, dass Sie eine ihrer Freundinnen ausfindig machen.«


      »Kein Problem, ich kümmere mich darum.«


      »Kümmern Sie sich um sie«, sagte ich und blickte ihn durchdringend an.


      »Das versteht sich von selbst.«


      »Das weiß ich. Danke.«


      Als er mein Büro verließ, lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. Es gab eine ganze Reihe Frauen aus meiner Vergangenheit, die mir und meiner Frau Schwierigkeiten machen konnten. Die Frauen, mit denen ich geschlafen hatte, waren immer der aggressive Typ gewesen, bei dem ich um die Oberhand kämpfen musste. Eva war die einzige Frau gewesen, die je die Führung übernommen hatte und von der ich mich auch führen lassen wollte.


      Es wurde immer schwerer für mich, wenn sie nicht da war, nicht leichter.


      »Das Envoy-Team ist hier«, meldete Scott über die Sprechanlage.


      »Schicken Sie sie rein.«


      Ich quälte mich durch den Tag, hakte ab, was ich mir vorgenommen hatte, und bereitete alles für die kommende Woche vor. Bevor ich mir freie Zeit mit Eva erlauben konnte, musste noch einiges erledigt werden. Unser Flittertag war wundervoll aber einfach zu kurz gewesen. Ich wollte mindestens zwei Wochen mit ihr, lieber noch einen Monat. Und zwar an einem Ort, wo weder die Arbeit noch andere Verpflichtungen uns störten, wo ich sie ohne Unterbrechungen ganz für mich allein haben konnte.


      Mein Handy vibrierte, und als ich auf das Display blickte, entdeckte ich überrascht das Gesicht meiner Schwester darauf. Ich hatte Ireland bereits mit einer SMS über die Verlobung in Kenntnis gesetzt. Ihre Antwort war kurz und schlicht gewesen: Juhu! Bin begeistert. Glückwunsch, Bruderherz!


      Ich meldete mich mit einem knappen Hallo, da schnitt sie mir schon das Wort ab. »Das ist so verfickt aufregend!«, brüllte sie so laut, dass ich gezwungen war, das Handy vom Ohr wegzuhalten.


      »Achte auf deine Ausdrucksweise!«


      »Soll das ein Witz sein? Ich bin siebzehn, nicht sieben. Das ist einfach unglaublich! Ich wollte schon immer eine Schwester, aber ich dachte, ich müsste alt und grau werden, bis meine Brüder endlich ihre Hörner abgestoßen haben und sesshaft werden.«


      Ich lehnte mich zurück. »Ich bin stets zu Diensten.«


      »Ha! Ja, genau. Aber das hast du gut gemacht, weißt du, Eva wird dir dein Leben lang bleiben.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Dank ihr kann ich dich jetzt schikanieren. Das ist immer der Höhepunkt meines Tages.«


      Meine Brust zog sich so schmerzlich zusammen, dass ich eine Minute brauchte, ehe ich leichthin antworten konnte: »Komischerweise ist es auch einer meiner Höhepunkte.«


      »Tja, so sollte es sein.« Sie senkte die Stimme. »Ich hab gehört, Mom hätte dir schon den Kopf gewaschen. Sie hat Dad erzählt, sie wäre bei dir im Büro aufgetaucht, und ihr hättet euch irgendwie in die Haare gekriegt. Ich glaube ja, sie ist nur eifersüchtig. Sie kommt schon drüber weg.«


      »Mach dir keine Gedanken. Es ist alles in Ordnung.«


      »Ich weiß. Es ist nur scheiße, dass sie sich ausgerechnet heute nicht beherrschen konnte. Trotzdem: Ich bin begeistert und wollte, dass du das weißt.«


      »Danke.«


      »Aber ich spiele nicht das Blumenmädchen. Dazu bin ich zu alt. Doch als Brautjungfer bin ich zu haben. Selbst als Bräutigamjungfer oder so. Ich meine ja nur.«


      »Alles klar.« Ich musste lächeln. »Ich sag Eva Bescheid.«


      Ich hatte gerade aufgelegt, als Scott sich über die Sprechanlage meldete.


      »Miss Tramell ist hier«, verkündete er, worauf mir bewusst wurde, wie spät es schon war. »Und ich sollte Sie daran erinnern, dass Ihre Videokonferenz mit dem Entwicklerteam in Kalifornien in fünf Minuten beginnt.«


      Als ich mich vom Schreibtisch zurückschob, bog Eva schon um die Ecke und kam auf mich zu. Ich hätte ihr stundenlang dabei zusehen können. Sie hatte einen Hüftschwung, der ein schmerzliches Ziehen in meinen Lenden bewirkte, und reckte so entschieden ihr Kinn, dass mein Dominanzknopf sofort gedrückt wurde.


      Am liebsten hätte ich sie an ihrem Pferdeschwanz gepackt, sie geküsst und mich gegen sie gedrängt. Genau wie bei unserer allerersten Begegnung. Und jeder Begegnung seither.


      »Schicken Sie dem Team das Paket mit dem Angebot und den Vorgaben«, befahl ich Scott. »Sie sollen es prüfen, ich komme gleich nach.«


      »Ja, Sir.«


      Eva kam durch die Tür gefegt.


      »Eva« – ich stand auf –, »wie war dein Tag?«


      Sie kam um meinen Schreibtisch und packte mich an der Krawatte.


      Sofort war ich steif und sah nur noch sie.


      »Ich bin verflucht verrückt nach dir«, sagte sie, dann zerrte sie meinen Kopf zu sich und verschlang mich geradezu.


      Mit einem Arm umfasste ich ihre Taille, während ich mit der freien Hand nach dem Knopf für die Scheibenverdunklung tastete, und die ganze Zeit ließ ich mich von ihr küssen, als gehörte ich ihr. Was den Tatsachen entsprach. In jeglicher Hinsicht.


      Genau das hatte ich nach diesem Tag gebraucht: ihre Lippen auf meinen und den unmissverständlichen Besitzanspruch ihrer Handlungen. Ich drückte sie an mich, machte eine halbe Drehung, setzte mich auf die Schreibtischkante und zog sie zwischen meine Schenkel. Ich hätte behaupten können, dass ich sie so sicherer halten konnte, aber in Wahrheit hatte ich weiche Knie.


      Das bewirkten ihre Küsse. Sie bewirkten, was nicht mal drei Stunden Sparring mit meinem Personal Trainer zustande brachten.


      Lust stieg in mir auf, und als ich tief Luft holte, atmete ich Evas Duft ein und ließ mich von ihrem zarten Parfüm und ihrem unverwechselbar lockenden Eigengeruch berauschen. Ihre Lippen drängten sich weich, feucht und verlangend gegen meine. Ihre Zunge lockte mich subtil – erforschend, neckend, schmeckend – und erregte mich mühelos.


      Eva küsste mich, als wäre ich das Köstlichste, was sie je geschmeckt hätte; als hätte ich einen Geschmack, von dem sie nicht genug bekommen könnte, nach dem sie schlichtweg süchtig war. Das Gefühl war berauschend für mich und mittlerweile zu einem Bedürfnis geworden. Ich lebte für diese Küsse.


      Wenn sie mich küsste, wusste ich, dass ich genau dort war, wo ich sein sollte.


      Sie kippte ihren Kopf nach hinten und stöhnte in meinen Mund, ein Laut, der Genuss und Hingabe anzeigte. Ihre Finger strichen mir durchs Haar und krallten sich darin fest. Das Gefühl, gepackt – in Besitz genommen – zu werden, provozierte mich bis ins Mark. Ich zog sie so nah zu mir, bis ihr fester Bauch gegen meine harte Erektion drückte.


      Mein Schwanz pochte schmerzhaft.


      »Ich komme gleich«, murmelte ich. All die Anstrengungen, die ich früher unternehmen musste, um zum Orgasmus zu kommen, waren bei meiner Frau überflüssig. Ihre bloße Anwesenheit brachte mein Blut zum Kochen. Ihr eigenes Verlangen nach mir brachte mich in Wallung.


      Sie lehnte sich leicht zurück, atemlos, genau wie ich. »Ich hätte nichts dagegen.«


      »Ich auch nicht, aber da wartet ein Meeting auf mich.«


      »Dann lass dich nicht aufhalten. Ich wollte dir nur für das danken, was du zu meinem Vater gesagt hast.«


      Lächelnd drückte ich mit beiden Händen ihren Po. »Mein Anwalt meinte schon, damit würde ich punkten.«


      »Ich hatte in der Arbeit so viel zu tun, dass ich ihn erst in der Mittagspause anrufen konnte. Ich hatte Angst, er würde von unserer Verlobung erfahren, bevor ich es ihm persönlich sagen konnte.« Sie schubste mich an der Schulter. »Du hättest mich vorwarnen können, dass du es in alle Welt hinausposaunst.«


      Ich zuckte die Achseln. »Das war nicht geplant, aber als ich gefragt wurde, wollte ich es auch nicht abstreiten.«


      Sie verzog ironisch die Lippen. »Selbstverständlich nicht. Hast du den lächerlichen Artikel mit dem Babybäuchlein gelesen?«


      »Zum jetzigen Zeitpunkt eher eine erschreckende Vorstellung«, sagte ich und bemühte mich um einen leichten Tonfall – trotz der Alarmglocken, die ich plötzlich schrillen hörte. »Ich beabsichtige, dich noch eine ganze Weile nur für mich allein zu haben.«


      »Das weiß ich doch.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab mir wahnsinnig Sorgen gemacht, mein Dad würde glauben, ich hätte mich verlobt, weil ich schwanger bin, und mir nicht mal die Zeit genommen, es ihm zu sagen. Es war eine riesige Erleichterung, bei meinem Anruf zu erfahren, dass du ihm schon alles erklärt und mir den Weg geebnet hast.«


      »Es war mir ein Vergnügen.« Wenn es nötig war, würde ich die ganze Welt in Brand setzen, nur um ihr den Weg zu ebnen.


      Ihre Hände wanderten zu meiner Weste und nestelten an den Knöpfen. Ich hob fragend die Augenbrauen, hielt sie aber nicht auf.


      »Ich bin noch nicht mal aufgebrochen und vermisse dich schon«, sagte sie leise und zog an meiner Krawatte.


      »Dann bleib hier.«


      »Wenn ich nur etwas Zeit mit Cary verbringen wollte, würde ich das hier tun und nicht in San Diego.« Sie blickte zu mir auf. »Aber er macht sich wegen Tatianas Schwangerschaft verrückt. Außerdem muss ich Zeit mit meinem Dad verbringen. Vor allem jetzt.«


      »Gibt es da etwas, das du mir erzählen möchtest?«


      »Nein. Als ich mit ihm telefonierte, klang er normal, trotzdem glaube ich, er hofft, wir könnten vor meiner Hochzeit noch etwas Zeit miteinander verbringen. Für ihn ist es doch so, als hätten du und ich uns gerade erst kennengelernt.«


      Ich wusste, ich hätte den Mund halten sollen, aber ich konnte es nicht. »Und da wäre ja auch noch Kline.«


      Sie biss die Zähne zusammen und widmete ihre Aufmerksamkeit erneut den Knöpfen an meiner Weste. »Ich breche bald auf, daher will ich mich nicht schon wieder streiten.«


      Ich packte ihre Hände. »Sieh mich an, Eva.«


      Als ich ihren düsteren Blick sah, zog sich meine Brust zusammen; es war ein langer, ziehender Schmerz, der mich völlig aus der Bahn warf. Sie war immer noch wütend auf mich, und das konnte ich einfach nicht ertragen. »Du begreifst einfach nicht, was du in mir auslöst. Wie verrückt du mich machst.«


      »Komm mir jetzt nicht damit. Du hättest Corinne aus dem Spiel lassen müssen.«


      »Mag sein. Aber ehrlich gesagt, du hast Kline heute Morgen ins Spiel gebracht, weil du Angst hast, ihn zu sehen.«


      »Ich hab doch keine Angst!«


      »Mein Engel« – ich sah sie nachsichtig an –, »du hast Angst. Ich glaube nicht, dass du mit ihm schlafen würdest, wohl aber, dass du Angst hast, mit ihm eine Grenze zu übertreten, die eigentlich tabu ist. Du brauchtest eine starke Reaktion von mir, deshalb hast du unverblümt das Thema angesprochen. Du hast deine Reaktion bekommen. Du musstest sehen, was du mir damit antun würdest. Dass allein die Vorstellung von euch beiden mich in den Wahnsinn treibt.«


      »Gideon« – sie fasste mich an den Oberarmen –, »es wird nichts passieren.«


      »Ich will mich nicht herausreden.« Mit den Fingerspitzen strich ich ihr über die Wange. »Ich habe dich verletzt, und das tut mir leid.«


      »Mir tut es auch leid. Ich wollte keine Probleme verursachen, und doch ist es dazu gekommen.«


      Ich wusste, unser Streit tat ihr leid. Das sah ich in ihren Augen. »Wir lernen noch. Hin und wieder machen wir eben Fehler. Du musst mir einfach vertrauen, mein Engel.«


      »Das tue ich ja, Gideon. Deshalb stehen wir hier, wo wir jetzt sind. Aber die Tatsache, dass du mich überhaupt verletzt hast – absichtlich …« Sie schüttelte den Kopf, und ich sah, dass meine Bemerkung immer noch an ihr nagte. »Eigentlich hatte ich mich doch gerade bei dir darauf verlassen, dass du mir nie absichtlich wehtun würdest.«


      Es war ein harter Schlag für mich, dass ihr Vertrauen zu mir erschüttert war. Ich steckte ihn ein und erklärte mich dann genauso, wie ich es ihr gegenüber immer getan hatte. Ich würde alles erklären, stundenlang reden, mein Versprechen mit Blut unterzeichnen … wenn sie das brauchte, um wieder an mich zu glauben.


      »Findest du nicht auch, dass es einen Unterschied zwischen Absicht und Bosheit gibt?« Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände. »Ich verspreche, ich werde dir niemals wehtun, nur um dich zu verletzen. Siehst du nicht, dass ich genauso verletzlich bin wie du? Du hast dieselbe Macht, mir wehzutun.«


      Ihre Gesichtszüge wurden weich und damit noch schöner. »Das würde ich nie.«


      »Aber ich habe es getan. Du wirst mir verzeihen müssen.«


      Sie trat einen Schritt zurück. »Ich hasse es, wenn du diesen Ton anschlägst.«


      Um meiner Selbsterhaltung willen verkniff ich mir das Lächeln, das in meinen Mundwinkeln zuckte. »Aber er macht dich scharf.«


      Eva wandte sich ab, warf mir einen Blick über die Schulter zu und ging zum Fenster, genau zu derselben Stelle, an der ich am Morgen gestanden hatte. Weil ihr Haar zum Pferdeschwanz zusammengebunden war, konnte ich ihre Schönheit unverhüllt sehen – und ihre Gefühle. Ihr stieg das Blut in die Wangen.


      Wusste sie eigentlich, wie oft ich sie fesseln wollte, wenn sie in Rage geriet? Nicht um sie einzusperren oder zu bändigen, sondern um diese intensive Energie festzuhalten, diese Lebenslust, die ich nie verspürt hatte. Sie schenkte sie mir, lieferte sie mir bedingungslos aus.


      »Versuch nicht, mich mit Sex zu kontrollieren, Gideon«, bemerkte sie mit dem Rücken zu mir.


      »Ich will dich überhaupt nicht kontrollieren.«


      »Du manipulierst mich. Du machst Dinge … und sagst Dinge … nur um eine bestimmte Reaktion von mir zu bekommen.«


      Ich verschränkte die Arme, als mir wieder in den Sinn kam, wie sie Kline geküsst hatte. »Genau wie du, was wir eben noch besprochen haben.«


      Sie drehte sich zu mir um. »Ich darf das. Ich bin eine Frau.«


      »Ah.« Jetzt lächelte ich doch. »Das ist mir nicht entgangen.«


      »Du bist mir einfach ein Rätsel.« Sie seufzte, und ich sah, dass der letzte Rest ihres Grolls verschwand. »Aber du hast mich am Haken. Du kennst all meine Knöpfe und weißt, wie du sie drücken musst.«


      »Wenn du meinst, ich würde nicht auch jeden Tag viel Zeit darauf verwenden, über dich nachzudenken, dann passt du einfach nicht auf. Lass dir das mal durch den Kopf gehen, während ich dieses Meeting hinter mich bringe. Und dann verabschieden wir uns anständig voneinander.«


      Als ich mich auf meinen Schreibtischstuhl setzte, folgte sie mir mit dem Blick. Ich streifte mir das Headset über, hielt aber inne, als mir bewusst wurde, dass sie mich immer noch musterte. Sie sah mich gerne an. Und ihr Verlangen nach mir war das Einzige, was mir je ein gutes Selbstgefühl geschenkt hatte. Nur bei ihr hatte ich nicht den Abwehrmechanismus, den andere bei mir durch ihr sexuelles Interesse auslösten. Bei ihr fühlte ich mich geliebt und begehrt, aber nicht im Mindesten bedroht.


      »Es macht mich an, wenn du ins Geschäftsgebaren wechselst«, bemerkte sie mit leicht heiserer Stimme, sodass ich mich nicht vollständig auf die Arbeit konzentrieren konnte. »Das ist verdammt sexy.«


      Ich lächelte ironisch. »Benimm dich mal für fünfzehn Minuten, mein Engel.«


      »Wo bliebe da der Spaß? Außerdem magst du mich unartig.«


      Da hatte sie verdammt recht.


      »Fünfzehn Minuten«, wiederholte ich. Wenn man bedachte, dass ich für dieses Meeting etwa eine Stunde eingeplant hatte, war das schon ein ziemliches Zugeständnis.


      »Tu, was du nicht lassen kannst.« Eva blieb an meinem Stuhl stehen, neigte sich vor wie ein Pin-up-Girl und hauchte mir ins Ohr: »Ich vertreib mir schon mal die Zeit, während du am Telefon mit deinen Millionen jonglierst.«


      Sofort wurde ich schmerzhaft steif. Etwas Ähnliches hatte sie gesagt, als wir anfingen, miteinander auszugehen, und seitdem hatte ich öfter davon geträumt.


      Ich hätte ihr zwar befohlen zu warten, wusste aber, dass sie das nicht tun würde. Das zeigten mir ihr entschlossener Blick und ihr lockender Hüftschwung, während sie meinen Schreibtisch umkreiste. Ich hatte Scheiße gebaut, und sie wollte Genugtuung. Bei manchen Paaren wurde mit Schmerz oder Liebesentzug bestraft. Eva und ich bestraften einander mit Lust.


      Kaum war sie außer Sicht, loggte ich mich ins Meeting ein, allerdings blieben Kamera und Mikrofon ausgeschaltet. Das halbe Dutzend Teilnehmer diskutierte eifrig über das Angebot, das Scott vorgelegt hatte. Ich ließ ihnen einen Moment, um zu bemerken, dass ich eingeloggt war …


      … und nutzte die Zeit, um aufzustehen und den Reißverschluss meiner Hose zu öffnen.


      Eva kickte ihre Sandaletten weg. »Gut. Es wird leichter für dich, wenn du kooperierst.«


      »Du glaubst doch nicht im Ernst, es könnte in irgendeiner Weise leicht für mich sein, während einer Videokonferenz deinen Mund an meinem Schwanz zu spüren?« Über mein Headset hörte ich die enthusiastische Begrüßung des Teams in Kalifornien. Ich ignorierte sie kurzzeitig, weil ich nur daran dachte, was jeden Moment hier in meinem Büro passieren würde.


      Noch wenige Wochen zuvor wäre die Vorstellung undenkbar gewesen, dass ich mich während der Arbeit vergnügen würde. Wenn Eva anders gestrickt gewesen wäre, hätte ich sie gezwungen zu warten, bis ich genug Zeit und Aufmerksamkeit aufbringen konnte, um mich ihr ungestört zu widmen.


      Aber mein Engel war als Liebhaberin eine Grenzgängerin, die die Gefahr, entdeckt zu werden, scharf machte. Ohne sie hätte ich nie erfahren, wie sehr auch ich dies genoss. Es gab Zeiten, da hätte ich sie am liebsten vor aller Augen gevögelt, damit die ganze Welt wusste, dass ich sie mit Haut und Haaren besaß.


      Ihr Lächeln war durch und durch verboten. »Wenn du es dir hättest leicht machen wollen, hättest du mich nicht geheiratet.«


      Und ich würde sie wieder heiraten, so schnell wie möglich. Und nicht zum letzten Mal. Wir würden immer wieder unser Ehegelübde erneuern und einander daran erinnern, dass wir versprochen hatten, für immer zusammenzubleiben, ganz gleich, was das Leben uns bescherte.


      Auf der anderen Seite des Schreibtischs ging Eva anmutig in die Knie und tigerte wie eine Raubkatze auf der Jagd auf mich zu. Durch das Rauchglas meiner Schreibtischplatte sah ich, wie sie sich in Position brachte und mit der Zunge über ihre feuchten Lippen fuhr.


      Aufregung überkam mich, und mich durchströmten der Kitzel der Provokation und erotische Vorfreude. Alles an meiner Frau bereitete mir Lust, aber ihr Mund war eine Klasse für sich. Sie saugte an mir, als wäre sie süchtig nach meinem Sperma, als verzehrte sie sich nach seinem Geschmack. Eva blies mir einen, weil sie es liebte. Zu sehen, wie ich mich auflöste, war nur ein Zusatzbonus.


      Ich öffnete meinen Hosenschlitz und schob den Bund meiner Boxershorts hinunter. Während ich enthüllte, wie sehr sie mich erregte, beobachtete ich ihre Miene. Ihre Lippen teilten sich, sie atmete schneller, ihr Oberkörper wich zurück, bis sie wie eine Betende auf ihren Fersen saß.


      Als ich mich zurechtsetzte, verspürte ich einen merkwürdigen Zug um meine Schenkel und den Druck des Gummibands unter meinen Hoden. Meine Reaktion darauf war prompt und unangenehm; das Gefühl, gefesselt zu sein, beschwor Erinnerungen herauf, die ich gewaltsam unterdrückt hatte.


      Abwehrend rollte ich meinen Schreibtisch zurück, während mein Herz zu rasen begann.


      Eva nahm mich in den Mund.


      »Fuck«, zischte ich und bohrte meine Finger in die Armlehnen, als sie ihre in meine Hüften grub.


      Die heiße Feuchtigkeit an meiner empfindlichen Schwanzspitze war schockierend intensiv. Eine enge Hülle umschloss mich und saugte hart an mir, während eine seidenweiche Zunge die perfekte Stelle massierte. Über das laute Pochen meines Herzens hinweg hörte ich das Team darüber beraten, ob meine Kamera und mein Headset richtig funktionierten …


      Ich straffte mich, glitt nach vorn und aktivierte Kamera und Mikrofon. »Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte ich forsch, während Eva noch mehr von mir einnahm. »Da Sie Zeit hatten, das Angebotspaket zu prüfen, können wir jetzt diskutieren, welche Schritte für die empfohlenen Modifikationen notwendig sind.«


      Eva summte anerkennend, und dieser Laut vibrierte durch meinen ganzen Körper. Ich war hammerhart, und ihre schlanken Finger streichelten mich mit gerade genug Druck, um nach mehr zu verlangen.


      Tim Henderson, der Projektmanager und Teamleiter, ergriff als Erster das Wort. Ich konnte mich kaum auf ihn konzentrieren und sah ihn eher aus der Erinnerung als tatsächlich in diesem Moment auf meinem Monitor. Er war ein großer, erschreckend dünner Mann mit fahler Haut und dunklem Lockenschopf und hörte sich gerne reden – was angesichts der plötzlichen Trockenheit in meinem Mund ein Segen war.


      »Ich hätte gerne noch etwas mehr Zeit für die Durchsicht«, begann er, »aber aus dem Stegreif würde ich sagen, der Zeitplan ist ziemlich straff. Einiges ist auch großartig, und ich bin begeistert, was wir alles damit anstellen können, aber die Testphase am Konsumenten muss noch mindestens ein Jahr warten, nicht nur sechs Monate.«


      »Das haben Sie mir auch schon vor sechs Monaten gesagt«, erinnerte ich ihn und ballte die Faust, weil Eva meinen Schwanz gegen ihre Kehle drückte. Mir brach der Schweiß im Nacken aus, als sie ihren Mund zurückzog, als streifte sie einen heißen, engen Handschuh ab.


      »Wir haben unseren Spitzenentwickler an die LanCorp verloren –«


      »Ich habe Ihnen einen Ersatz angeboten, den Sie abgelehnt haben.«


      Hendersons Kiefer spannte sich. Als Programmierer war er ein Genie, ein brillanter, kreativer Kopf, aber er besaß keinen Teamgeist und sperrte sich gegen Einfluss von außen. Das wäre auch sein gutes Recht gewesen … hätte es nicht meine Zeit und mein Geld gekostet.


      »Ein kreatives Team ist ein zerbrechliches Gebilde«, entgegnete er. »Man kann einen frei gewordenen Platz nicht einfach so neu besetzen. Aber jetzt haben wir genau den richtigen Mann dafür –«


      »Danke«, warf Jeff Simmons ein, und ein Grinsen breitete sich über sein eckiges Gesicht.


      »– und wir machen Fortschritte«, fuhr Tim fort.


      »Wir überschreiten jede selbst gesetzte Frist.« Das kam schroffer heraus, als ich wollte, doch meine Frau setzte mir gerade sehr mit ihrer Zunge zu. Sie leckte sanft und spielerisch von der Wurzel bis zur Spitze meines Schwanzes und brachte mich damit fast um den Verstand. Die Muskeln meiner Oberschenkel schmerzten vor Anstrengung, auf dem Stuhl sitzen zu bleiben. Eva folgte den Linien der empfindsamen Adern, strich mit der flachen Zunge über die pochenden Erhebungen.


      »Um eine einzigartige, bahnbrechende Nutzeranwendung zu erfinden«, schoss er zurück. »Wir werden den Job erledigen, und zwar richtig.«


      Am liebsten hätte ich Eva über den Schreibtisch gelegt und sie gevögelt. Heftig.


      Doch dazu musste ich erst dieses verdammte Meeting hinter mich bringen.


      »Ausgezeichnet. Aber es muss einfach noch schneller gehen. Ich schicke Ihnen zur Unterstützung ein Team, damit wir unser Ziel rechtzeitig erreichen. Es wird –«


      »Nein, warten Sie mal, Cross«, zischte Henderson und neigte sich näher zur Webcam. »Sie schicken uns doch nur irgendwelche Erbsenzähler, die uns im Nacken sitzen. Aber damit verlangsamen Sie den Prozess noch weiter! Überlassen Sie die Entwicklung allein uns. Wenn wir Hilfe brauchen, sagen wir Bescheid.«


      »Wenn Sie dachten, ich würde nur als stiller Partner fungieren und Ihnen mein Geld zuschieben, haben Sie sich geirrt.«


      »Oh-oh«, murmelte Eva, und ihre Augen funkelten vor unterdrücktem Vergnügen.


      Ich griff unter den Schreibtisch, packte ihren Nacken und massierte ihn. »Der App-Markt ist stark umkämpft. Genau deshalb sind Sie an mich herangetreten. Sie präsentierten mir ein einzigartiges und faszinierendes Spielekonzept, das von der Entwicklung bis zur Auslieferung ein Jahr in Anspruch nehmen sollte. Mein Team hat das geprüft und für fundiert und machbar befunden.«


      Ich stockte kurz, weil warme Lippen quälend intensiv über meinen zuckenden Schwanz glitten. Eva bearbeitete mich jetzt zielstrebiger mit ihrer Hand und trieb mich an. Die Zeit des Vorspiels war vorbei. Ich sollte kommen. Jetzt.


      »Sie betrachten das aus der falschen Perspektive, Mr. Cross«, schaltete sich Ken Harada ein und strich sich über sein Ziegenbärtchen. »Starre Fristen lassen keinerlei Spielraum für organische kreative Prozesse. Sie verstehen einfach nicht, wie –«


      »Jetzt schieben Sie nicht mir den schwarzen Peter zu!« Ein alles überwältigender Drang, zu stoßen, zu ficken, überkam mich. Wie eine Flutwelle baute sich Aggression in mir auf und zwang mich, all meine Willenskraft zusammenzunehmen, um höflich zu bleiben. »Sie haben mir eine pünktliche Lieferung aller Komponenten zugesagt, nach einem Zeitplan, den Sie selbst erstellt haben. Und jetzt wollen Sie die Vereinbarung nicht einhalten. Daher bin ich gezwungen, Ihnen bei der Einhaltung Ihrer Zusagen zu helfen.«


      Der Kreative ließ sich in seinem Sitz zurücksinken und murmelte etwas.


      Ich umklammerte Evas Nacken fester, damit sie etwas Tempo rausnahm. Dann aber kapitulierte ich und drängte sie grob, schneller zu saugen. Härter. Fordernder. »Es wird folgendermaßen laufen: Sie arbeiten mit dem Team, das ich Ihnen schicke. Sollten Sie noch eine Frist verstreichen lassen, entziehe ich Tim die Leitung.«


      »So ein Scheiß!!«, brüllte der. »Das ist meine gottverdammte App! Die können Sie mir nicht einfach wegnehmen!«


      Jetzt war Diplomatie gefragt, doch die war mir unmöglich, da der animalische Drang zu kopulieren mein Hirn trübte. »Sie hätten den Vertrag sorgfältiger lesen sollen. Ich schlage vor, das holen Sie heute Abend nach, und morgen sprechen wir uns wieder, nachdem mein Team gekommen ist.«


      Nachdem ich gekommen bin.


      Elektrische Impulse zuckten durch mein Rückgrat. Meine Eier zogen sich zusammen. Ich war ganz kurz davor, und Eva wusste es. Ihre Wangen wurden hohl, so heftig saugte sie, während ihre Zunge an der empfindsamen Unterseite meiner Schwanzspitze flatterte. Mir hämmerte das Herz, und meine Handflächen waren schweißnass.


      Mit sechs zornigen Gesichtern vor Augen und heftigen Protesten in meinem Kopfhörer spürte ich, wie der Orgasmus mich wie ein Frachtzug niederwalzte. Ich drückte auf die Stummschaltung meines Mikrofons und stöhnte laut auf, als ich kraftvoll in Evas gierig saugenden Mund abspritzte. Sie stöhnte ebenfalls und massierte mit beiden Händen meinen Schwanz, drückte und zog unermüdlich, während ich in einer endlosen Flut kam, die ich nicht stoppen konnte.


      Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Mit steinerner Miene starrte ich in den Monitor und unterdrückte den Drang, die Augen zu schließen und den Kopf nach hinten sinken zu lassen, einfach loszulassen, um das einzigartige Vergnügen zu genießen, für meine Frau zu kommen. Wegen ihr zu kommen.


      Als der Druck nachließ, ließ ich ihren Hinterkopf los und strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wangen.


      Dann schaltete ich mein Mikrofon wieder ein.


      »In ein paar Minuten wird mein Assistent Sie anrufen«, erklärte ich mit heiserer Stimme, »um alles wegen des morgigen Meetings zu arrangieren. Ich hoffe, wir kommen zu einer Einigung, die beide Seiten zufriedenstellt. Bis dahin.«


      Ich schaltete den Computer aus und riss mir das Headset vom Kopf. »Komm her, mein Engel.«


      Ich schob meinen Stuhl zurück und hob sie hoch, bevor sie selbst kommen konnte.


      »Du bist der reinste Roboter!«, keuchte sie mit ebenso heiserer Stimme. Ihre Lippen waren rot und geschwollen. »Ich fasse es nicht, dass du nicht mal die Miene verzogen hast. Wie kannst du nur – oh!«


      Ihr winziges Spitzenhöschen fiel in Fetzen zu Boden.


      »Ich mochte dieses Höschen!«, sagte sie atemlos.


      Ich hob sie hoch, setzte ihren nackten Po auf das kühle Glas und rückte sie in die perfekte Position für meinen Schwanz. »Aber dies hier wirst du noch mehr mögen.«


      »Mein Engel.« Wie ein schläfriges Kätzchen blinzelte Eva mich an, als ich aus dem Bad neben meinem Büro kam. »Hmmm?«


      Ich grinste, weil sie sich immer noch quer über meinem Schreibtischstuhl fläzte. »Dir geht’s doch gut, oder?«


      »Es ging mir nie besser.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Mir fehlt mein Hirn, das du mir gerade aus dem Schädel gefickt hast, aber ansonsten geht es mir ausgezeichnet, vielen Dank.«


      »Aber bitte doch.« Ich trat mit einem warmen, feuchten Waschlappen zu ihr.


      »Willst du einen neuen Rekord in der Sparte Die meisten Orgasmen an einem Tag aufstellen?«


      »Ein verlockender Gedanke. Ich könnte es versuchen.«


      Sie streckte abwehrend ihre Hand aus. »Nein, es reicht, du Sexmaniac. Wenn du mich noch mal vögelst, bin ich nur noch ein sabbernder, plappernder Schwachkopf.«


      »Sag mir Bescheid, wenn du es dir anders überlegst.« Ich ging vor ihr in die Knie und spreizte ihre Beine. Ihre Möse war hinreißend, so glatt und rosa. Einfach perfekt.


      Sie sah mir zu, während ich sie wusch, und kämmte mir dabei mit den Fingern die Haare. »Arbeite nicht zu hart dieses Wochenende, ja?«


      »Als gäbe es irgendetwas, was ich ohne dich tun könnte«, murmelte ich.


      »Schlaf mal aus. Lies ein Buch. Plane eine Party.«


      Ich verzog den Mund. »Die habe ich nicht vergessen. Ich frag heute Abend mal die Jungs.«


      »Ach ja?« Plötzlich war sie hellwach. Ich zog mich zurück, bevor ihre Beine zuschnappten »Welche Jungs denn?«


      »Die, die du kennenlernen wolltest.«


      »Rufst du sie an?«


      Ich stand auf. »Nein, wir treffen uns.«


      »Um was zu machen?«


      »Um was zu trinken. Zusammen abzuhängen.« Ich ging ins Bad zurück, warf den Waschlappen in den Wäschekorb und wusch mir die Hände.


      Eva folgte mir. »In einem Club?«


      »Vielleicht. Aber eher nicht.«


      Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. »Sind auch Verheiratete dabei?«


      »Ja.« Ich richtete das Handtuch auf dem Halter. »Ich.«


      »Mehr nicht? Ist Arnoldo auch dabei?«


      »Vielleicht. Wahrscheinlich.«


      »Was sollen diese einsilbigen Antworten?«


      »Was soll dieses Verhör?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon wusste. Meine Frau war besitzergreifend und eifersüchtig. Es war ein Glück für uns beide, dass mir das gefiel. Und zwar sehr.


      Sie zuckte die Achseln, aber eher defensiv als lässig. »Ich wollte nur wissen, was du so vorhast.«


      »Wenn du willst, bleibe ich zu Hause.«


      »Das verlange ich nicht von dir.«


      Sie hatte Mascaraflecken unter den Augen. Ich liebte es, ihr Make-up zu ruinieren, fand diesen Frisch-gevögelt-Look hinreißend. Er stand keiner Frau besser als ihr. »Dann sag doch, was genau du willst.«


      Sie schnaubte frustriert. »Warum sagst du mir nicht einfach, was ihr Jungs geplant habt?«


      »Weil ich es nicht weiß, Eva. Normalerweise treffen wir uns alle bei einem von uns zu Hause und trinken was. Oder spielen Karten. Manchmal gehen wir auch aus.«


      »Auf die Piste. Eine Gruppe heißer Jungs, die schon was getrunken haben und sich amüsieren wollen.«


      »Das ist doch kein Verbrechen. Und wer sagt, dass sie gut aussehen?«


      Sie warf mir einen Blick zu. »Sie sind mit dir unterwegs; das heißt, sie sind entweder attraktiv genug, um nicht vollkommen neben dir zu verblassen, oder zu selbstbewusst, um sich daran zu stören.«


      Ich hob meine linke Hand. Die blutroten Rubine meines Eherings funkelten im Licht. Ich nahm den Ring niemals ab und hatte es auch in Zukunft nicht vor. »Schon vergessen?«


      »Deinetwegen mache ich mir keine Sorgen«, murmelte sie und ließ die Arme sinken. »Wenn dir der Sex mit mir nicht reicht, brauchst du Hilfe.«


      »Sagt die Frau, die nicht mal eine Viertelstunde warten konnte.«


      Daraufhin streckte sie mir die Zunge heraus.


      »Genau damit hast du mich gevögelt.«


      »Arnoldo vertraut mir nicht, Gideon. Im Grunde will er nicht, dass wir zusammen sind.«


      »Aber das ist nicht seine Entscheidung. Außerdem werden einige deiner Freunde mich auch nicht mögen. Ich weiß, dass Cary noch unentschieden ist, was mich betrifft.«


      »Und wenn Arnoldo von seinen Gefühlen mir gegenüber erzählt?«


      »Mein Engel« – ich ging zu ihr und umfasste ihre Hüften –, »über Gefühle zu sprechen ist doch eher Frauensache.«


      »Sexist.«


      »Du weißt, dass ich recht habe. Außerdem weiß Arnoldo, wie es ist. Er war auch schon mal verliebt.«


      Da sah sie mich mit ihren einzigartig schönen Augen an. »Sind Sie denn verliebt, Mr. Cross?«


      »Unsterblich.«


      Manuel Alcoa schlug mir auf den Rücken, als er zu mir kam. »Du kostest mich tausend Dollar, Cross.«


      Ich lehnte mich gegen die Kücheninsel, schob eine Hand in die Hosentasche und umklammerte mein Handy. Eva saß gerade im Flieger, und ich wartete ungeduldig auf eine Nachricht von ihr oder Raúl. Ich hatte keine Flugangst und hatte mir noch nie um jemanden, der auf Reisen war, Sorgen gemacht. Bis jetzt.


      »Wieso?«, fragte ich und trank einen Schluck Bier.


      »Ich dachte, du wärest der Letzte, der ins Netz geht, und nun bist du der Erste.« Manuel schüttelte den Kopf. »Das haut mich um.«


      Ich senkte die Bierflasche. »Du hast auf mich gewettet?«


      »Ja. Obwohl ich vermute, dass da jemand einen Insidertipp bekommen hat.« Der Investmentmanager blickte mit leicht zusammengekniffenen Augen über die Kücheninsel, wo Arnoldo Ricci unschuldig mit den Schultern zuckte.


      »Wenn dir das ein Trost ist«, sagte ich, »dann hätte ich auch auf mich gewettet.«


      Manuel grinste. »Latinas sind der Bringer, Kumpel. Sexy, kurvenreich. Großes Kaliber, sowohl im Bett als auch außerhalb. Heißblütig. Leidenschaftlich.« Er summte. »Gute Wahl.«


      »Manuel!«, brüllte Arash aus dem Wohnzimmer. »Bring jetzt endlich die Limonen her!«


      Ich sah Manuel nach, als er mit einer Schüssel Limonenschnitze die Küche verließ. Arashs Apartment war groß, modern und hatte einen Panoramablick auf den East River. In der ganzen Wohnung gab es, außer für die Bäder, keine Wände.


      Ich ging um die Kücheninsel mit der Granitplatte herum und trat zu Arnoldo. »Wie geht’s?«


      »Gut.« Er senkte den Blick auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit, die er in seinem Glas schwenkte. »Ich würde dich dasselbe fragen, aber du siehst gut aus. Was mich freut.«


      Ich verschwendete keine Zeit auf Small Talk. »Eva befürchtet, du könntest ein Problem mit ihr haben.«


      Er warf mir einen Blick zu. »Ich hab es ihr gegenüber nie an Respekt fehlen lassen.«


      »Das hat sie auch nicht behauptet.«


      Arnoldo trank etwas von seinem Drink und kostete einen Moment den Geschmack aus, bevor er schluckte. »Ich verstehe, dass diese Frau dich – wie sagt man noch? – in Fesseln hält.«


      »Mich fesselt«, korrigierte ich und fragte mich, warum er es nicht einfach auf Italienisch sagte.


      »Ah, ja.« Er lächelte kurz. »Wie du weißt, kenne ich das, mein Freund. Ich verurteile dich nicht.«


      Ich wusste, dass Arnoldo mich verstand. Ich hatte ihn in Florenz aufgespürt, wo er sich nach dem Verlust einer Frau mit Alkohol und Kochen tröstete. Wie ein Wahnsinniger hatte er so viele Fünfsternemenüs produziert, dass er sie verschenken musste. Es hatte mich fasziniert, wie abgrundtief seine Verzweiflung gewesen war, aber ich hatte es nicht nachvollziehen können.


      Ich war so sicher gewesen, dass mir das niemals passieren würde. Meine Sicht aufs Leben war so begrenzt und getrübt gewesen wie die Glaswand in meinem Büro. Ich wusste, ich würde Eva niemals vermitteln können, wie sie mir bei unserer ersten Begegnung erschienen war: so warm und lebendig. Eine Explosion aus Farben in einer schwarz-weißen Landschaft.


      »Voglio che sia felice.« Ein schlichter Satz nur, doch er traf den Kern der Sache. Ich will sie glücklich machen.


      »Wenn ihr Glück davon abhängt, was ich denke«, antwortete er auf Italienisch, »dann verlangst du zu viel. Ich werde nie ein Wort gegen sie sagen. Solange ihr zusammen seid, werde ich sie immer mit dem Respekt behandeln, den ich dir gegenüber empfinde. Aber was ich glaube, ist ganz allein meine Sache, Gideon.«


      Ich blickte zu Arash, der Schnapsgläser im Wohnzimmer aufreihte. Als mein Anwalt wusste er sowohl von meiner Heirat als auch von Evas Sexvideo und hatte mit beidem keinerlei Probleme.


      »Unsere Beziehung ist … komplex«, erklärte ich mit leiser Stimme. »Ich habe sie genauso verletzt wie sie mich – wahrscheinlich sogar noch mehr.«


      »Das überrascht mich nicht, aber es tut mir leid.« Arnoldo sah mich forschend an. »Konntest du nicht einfach eine der anderen nehmen, die in dich verliebt waren und dir keinerlei Ärger machten? Als Prestigeobjekt, das sich problemlos in dein Leben fügt?«


      »Wie Eva jetzt sagen würde: Wo bliebe da der Spaß?« Dann schwand mein Lächeln. »Sie fordert mich heraus, Arnoldo. Lässt mich Dinge neu sehen … neu denken, wie sonst noch nie jemand. Und sie liebt mich wirklich. Nicht wie die anderen.« Ich tastete wieder nach meinem Handy.


      »Bei den anderen hast du doch gar nicht zugelassen, dass sie dich lieben.«


      »Weil ich es nicht konnte. Ich habe auf sie gewartet.« Als seine Miene nachdenklich wurde, fügte ich hinzu: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mit Bianca alles problemlos war.«


      Er lachte. »Nein. Aber mein Leben ist einfach. Ich kann Komplikationen gebrauchen.«


      »Mein Leben war eingleisig. Und nun ist es ein Abenteuer.«


      Arnoldo hörte auf zu lachen, seine dunklen Augen blickten ernst. »Aber genau dieses Wilde an ihr, das du so liebst, macht mir Sorgen.«


      »Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


      »Gut, ich sag es dir jetzt einmal und dann nie mehr. Du kannst auch gerne wütend auf mich werden, nur musst du wissen, dass ich es nur gut mit dir meine.«


      Ich biss die Zähne zusammen. »Dann schieß los.«


      »Ich habe bei diesem Essen mit Eva und Brett Kline zusammengesessen und sie beobachtet. Zwischen ihnen funkt es, ähnlich wie zwischen Bianca und dem Mann, wegen dem sie mich verlassen hat. Ich würde gerne glauben, dass Eva das ignoriert, aber sie hat bereits bewiesen, dass sie das nicht kann.«


      Ich hielt seinem Blick stand. »Sie hatte ihre Gründe. Gründe, die ich ihr geliefert hatte.«


      Arnoldo trank noch einen Schluck. »Dann bete ich nur, dass du ihr keine Gründe mehr lieferst.«


      »Hey«, rief Arash, »hört jetzt auf, italienisch zu quatschen, und bewegt euren Arsch hierher.«


      Arnoldo stieß kurz sein Glas gegen meine Flasche, dann ging er an mir vorbei.


      Ich trank mein Bier noch aus und dachte einen Augenblick über Arnoldos Worte nach.


      Dann gesellte ich mich zu den anderen.
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      »Was guckst du so finster, Kleine?«, fragte Cary mit leiser schleppender Stimme. Er hatte vor dem Abflug eine Beruhigungstablette eingeworfen. Ich starrte auf die Optionen in der Dropdown-Liste, über der mein Cursor schwebte, und überlegte, welche ich wählen sollte. Verlobt oder Es ist kompliziert? Da es auch Verheiratet gab, dachte ich, es müsste auch ein Kästchen für Alles gleichzeitig geben.


      Wäre das nicht lustig?


      Ich warf einen Blick durch die luxuriöse Kabine von Gideons Privatjet und sah, dass mein bester Freund sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem weißen Ledersofa rekelte. Mit seiner großen und schmalen Statur war er ein Bild von einem Mann. Da sein Hemd hoch- und seine Cargohose heruntergerutscht war, sah man seinen wunderbaren Sixpack, der der Marke Grey Isles half, Jeans, Unterwäsche und andere Kleidung für Männer zu verkaufen.


      Cary hatte nicht das geringste Problem damit, sich an die luxuriösen Annehmlichkeiten zu gewöhnen, die Gideons unglaublicher Reichtum bot. Er hatte es sich sofort in der eleganten Kabine mit dem ultramodernen Equipment bequem gemacht. Und trotz seiner lässigen Kleidung passte er perfekt in das Ambiente aus gebürstetem Stahl und grauer Eiche.


      »Ich versuche, Konten in ein paar sozialen Netzwerken zu eröffnen«, antwortete ich.


      »Wow.« Mühelos richtete er sich auf und wirkte plötzlich überraschend wachsam. »Ein großer Schritt.«


      »Allerdings.« Wegen Nathan hatte ich mich bis jetzt versteckt, weil ich es ihm nicht leichter machen wollte, mich zu finden. »Aber es ist Zeit. Ich komme mir vor wie … Egal. Es ist einfach Zeit.«


      »Alles klar.« Cary stützte die Ellbogen auf seine Knie und trommelte seine Fingerspitzen gegeneinander. »Legst du deshalb deine Stirn in Falten?«


      »Nun, es gibt einiges zu bedenken. Ich meine, wie viel soll ich von mir preisgeben? Zwar muss ich mir keine Sorgen mehr wegen Nathan machen, aber alles, was Gideon macht, wird beobachtet und kommentiert.«


      Da ich schon bei Gideon war, suchte ich direkt nach seinem Profil. Es ploppte mit einem kleinen blauen Symbol auf, das anzeigte, dass es verifiziert worden war. Als ich sein Foto sah, auf dem er sich mit einem Dreiteiler und der blauen Krawatte präsentierte, die ich so mochte, verspürte ich einen Stich. Ich vermisste ihn. Er war auf einem Dach fotografiert worden, hinter ihm sah man verschwommen die Skyline von Manhattan, während er scharf und lebendig eingefangen worden war.


      Doch in der Realität war er noch schärfer und lebendiger. Ich starrte auf Gideons Augen und verlor mich in ihrem strahlenden Blau. Seine glänzenden tiefschwarzen Haare umrahmten sein Gesicht, das an einen gefallenen Engel erinnerte.


      Wurde ich poetisch? Ja. Aber sein Anblick konnte selbst Dichter ins Schwärmen bringen. Ganz zu schweigen von unserer überstürzten Hochzeit.


      Wann war das Foto geschossen worden? Bevor wir uns kennenlernten? Er wirkte so makellos und distanziert wie ein Traumbild.


      »Ich bin verheiratet«, brach es aus mir hervor, und ich riss meine Augen von dem wunderschönsten Mann, den ich je gesehen hatte. »Mit Gideon natürlich. Mit wem sonst?«


      Cary erstarrte, als er mein Gestotter hörte.


      Ich rieb mir die schweißfeuchten Handflächen an meiner Yogahose ab. Es war ziemlich feige von mir, ihm die Neuigkeit zu eröffnen, während sein Hirn von Beruhigungspillen vernebelt war, aber ich nutzte jeden Vorteil, der sich mir bot. »Letztes Wochenende sind wir weggefahren. Durchgebrannt.«


      Cary sagte erst mal gar nichts, was mir wie eine Ewigkeit vorkam. Dann sprang er auf. »Willst du mich verarschen?«


      Raúls Kopf wandte sich in unsere Richtung, ganz ruhig und beiläufig, doch sein Blick war scharf und wachsam. Er saß weit hinten in einer Ecke, und für einen kaum zu übersehenden Typen wie ihn war er so unauffällig, dass es schon unheimlich war.


      »Wozu die verdammte Eile?«, zischte Cary.


      »Es ist … einfach passiert.« Ich konnte es nicht erklären. Auch ich hatte es viel zu überstürzt gefunden. Fand es immer noch. Aber Gideon war der einzige Mann, den ich je so bedingungslos lieben würde. Wenn ich das bedachte, war mir klar, dass Gideon recht hatte: Wir hätten nur das Unvermeidliche aufgeschoben. Und Gideon brauchte mein Versprechen, dass ich für immer die Seine war. Für meinen wunderbaren Mann war es schwer zu glauben, dass er geliebt werden konnte. »Ich bereue es nicht.«


      »Noch nicht.« Cary fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Herrgott, Eva. Du kannst doch nicht einfach mit dem ersten Kerl durchbrennen, mit dem du eine ernsthafte Beziehung hast.«


      »So ist es doch gar nicht«, protestierte ich und vermied es angestrengt, zu Raúl zu blicken. »Du weißt doch, was wir füreinander empfinden.«


      »Na klar. Ihr zwei allein seid schon Psychos. Zusammen bildet ihr euer eigenes Irrenhaus!«


      Ich zeigte ihm den Mittelfinger. »Wir arbeiten daran. Nur weil wir einen Ring tragen, hören wir noch lange nicht auf, an unserer Beziehung zu arbeiten.«


      Cary ließ sich mir gegenüber auf den Sitz fallen. »Was hätte er denn davon, irgendwas zu klären? Er hat den Hauptgewinn eingesackt. Und du kannst dich mit seinen irren Albträumen und krankhaften Stimmungsschwankungen herumschlagen.«


      »Moment mal«, sagte ich angespannt, weil das Körnchen Wahrheit daran schmerzte. »Wieso hast du dich nicht schon aufgeregt, als ich dir von unserer Verlobung erzählte?«


      »Weil ich dachte, es würde noch mindestens ein Jahr dauern, bis Monica die Hochzeit auf die Beine gestellt hätte. Vielleicht sogar anderthalb. Zumindest lange genug, um erst einmal das Zusammenleben auszuprobieren.«


      Ich ließ ihn toben. Besser, es geschah hier in zehntausend Metern Höhe als irgendwo in der Öffentlichkeit, wo alle Welt ihn hören konnte.


      Seine grünen Augen blitzten, als er sich zu mir lehnte. »Ich werde Vater und heirate trotzdem nicht. Weißt du, warum? Weil ich zu verkorkst bin und ich das weiß. Auf gar keinen Fall würde ich auf der Achterbahnfahrt meines Lebens einen Beifahrer mitnehmen! Wenn er dich wirklich liebte, würde er an dich denken und daran, was für dich das Beste ist!«


      »Ich bin so froh, dass du dich für mich freust, Cary. Das bedeutet mir wirklich sehr viel.«


      Obwohl meine Bemerkung sarkastisch gemeint war, entsprach sie im Kern der Wahrheit. Ich hatte Freundinnen, die mir zu meinem Glück gratulieren würden, wenn ich ihnen die Neuigkeit erzählte. Aber Cary war mein bester Freund, weil er mir immer geradeheraus sagte, was er dachte, selbst wenn ich mich verzweifelt nach einer gnädigen Lüge sehnte.


      Doch Cary dachte nur an die düsteren Aspekte unserer Beziehung und vernachlässigte, dass Gideon auch Licht in mein Leben brachte. Akzeptanz und Liebe. Sicherheit. Gideon hatte mir meine Freiheit wiedergegeben, ein Leben ohne Angst. Ihn zu heiraten, war dafür nur ein kleiner Preis.


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Gideons Profil zu und scrollte zum letzten Posting, ein Link zu einem Artikel über unsere Verlobung. Wahrscheinlich hatte er es nicht selbst gepostet, dazu hatte er zu viel Wichtigeres zu tun. Aber ich ging davon aus, dass er es abgesegnet hatte. Wenn nicht, hatte er bereits irgendwie klargemacht, dass ich wichtig genug war, um eine der spärlichen privaten Nachrichten aus seinem Leben zu werden, aus dem fast nur Geschäftliches verlautbart wurde.


      Gideon war stolz auf mich. Er war stolz darauf, mich geheiratet zu haben, ein Psycho mit einer kaputten Vergangenheit. Was auch immer andere denken mochten: Ich wusste, dass ich den Hauptgewinn eingesackt hatte.


      »Scheiße.« Cary ließ sich auf seinem Sitz nach hinten sinken. »Jetzt fühl ich mich wie ein Arsch.«


      »Wieso bloß?«, murmelte ich und klickte den Link mit weiteren Fotos von Gideon an.


      Was ein Fehler war.


      Alle Fotos, die von seinem Social-Media-Administrator gepostet worden waren, waren geschäftlich, aber über den Link waren auch inoffizielle eingeschmuggelt worden. Da, in den leuchtendsten Farben, sah ich ihn mit wunderschönen Frauen. Und das traf mich hart. Eifersucht überkam mich, und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


      Gott, in seinem Smoking sah er einfach umwerfend aus! Dunkel und gefährlich. Seine Gesichtszüge waren von einer wilden Schönheit, seine Wangenknochen und sein Mund wie gemeißelt, seine Haltung zeugte von Selbstvertrauen und erheblicher Arroganz. Ein Alphatier auf dem Höhepunkt seiner Macht.


      Ich wusste, die Fotos waren schon älter. Ich wusste, die Frauen darauf hatten nicht persönlich Bekanntschaft mit seinen wahnsinnigen Künsten im Bett gemacht; da hatte er eine strikte Regel. Trotzdem machten mich die Fotos nervös.


      »Bin ich der Letzte, der es erfährt?«, fragte Cary.


      »Nein, du bist der Einzige.« Ich warf einen Blick zu Raúl. »Zumindest von meiner Seite. Gideon will es am liebsten in alle Welt hinausposaunen, aber wir halten es geheim.«


      Er sah mich prüfend an. »Wie lange?«


      »Für immer. Unsere nächste Hochzeit wird für die Öffentlichkeit unsere erste sein.«


      »Weil du Zweifel hast?«


      Ich fand es äußerst unangenehm, dass Cary sich benahm, als hätten wir keine Zuhörer. Mir hingegen war schmerzhaft bewusst, dass jedes Wort und jede Bewegung von mir beobachtet wurde.


      Allerdings hatte Raúls Anwesenheit keinerlei Einfluss auf meine Antwort. »Nein. Ich bin froh, dass wir geheiratet haben. Ich liebe ihn, Cary.«


      Ich war froh, dass Gideon mir gehörte. Und ich vermisste ihn. Nach dem Anblick dieser Bilder nur noch schmerzlicher.


      »Das weiß ich doch«, seufzte Cary.


      Ich konnte nicht anders: Ich öffnete die Messenger-App auf meinem Laptop und sandte Gideon eine SMS: Du fehlst mir.


      Fast ohne Verzögerung antwortete er. Dann kehr um.


      Unwillkürlich musste ich lächeln. Das war so typisch für ihn. Und so untypisch für mich. Die Zeit des Piloten zu verschwenden, und das Benzin … kam mir geradezu frivol vor. Doch mehr noch: Es wäre ein Beweis dafür gewesen, wie abhängig ich mittlerweile von Gideon war. Und das wäre der Todeskuss für unsere Beziehung gewesen. Er konnte alles haben, und jede Frau, jederzeit. Sollte ich je für ihn zu leicht zu haben sein, würde er, genau wie ich selbst, den Respekt vor mir verlieren. Und schon bald darauf seine Liebe.


      Ich kehrte zu meinem eigenen Profil zurück und lud von meinem Smartphone ein Selfie mit Gideon herunter. Das wurde zu meinem Titelbild. Dann taggte ich Gideon und schrieb darunter: Die Liebe meines Lebens.


      Wenn seine inoffiziellen Fotos ihn immer zusammen mit Frauen zeigten, wollte ich zumindest eines mit mir darauf beisteuern. Und meines zeigte unwiderlegbar, wie vertraut wir miteinander waren. Wir lagen nebeneinander, Wange an Wange, ich ungeschminkt, er völlig entspannt mit einem Lächeln im Blick. Damit forderte ich alle Welt auf, es sich anzusehen und anzuerkennen, dass uns etwas ganz Einzigartiges verband.


      Plötzlich überkam mich der Drang, mit ihm zu sprechen, und zwar so stark, dass ich schon fast seine unglaublich erotische Stimme zu hören meinte, die berauschend war wie teurer Cognac, seidenweich und doch mit unterschwelliger Schärfe. Ich wollte mit ihm zusammen sein, seine Hand halten und meine Lippen an seine Haut drücken, die etwas Hungriges, Primitives in mir aktivierte.


      Manchmal machte es mir Angst, wie sehr ich ihn brauchte. Und zwar ausschließlich ihn. Es gab niemanden, mit dem ich sehnlicher zusammen sein wollte, nicht mal meinen besten Freund, der mich in diesem Augenblick fast genauso dringend brauchte.


      »Es ist alles gut, Cary«, versicherte ich ihm. »Mach dir keine Sorgen.«


      »Ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn ich den Eindruck hätte, dass du das wirklich glaubst.« Ungeduldig strich er sich den Pony aus der Stirn. »Das geht alles zu schnell, Eva.«


      Ich nickte. »Aber es wird sich schon fügen.«


      Das musste es. Ich konnte mir ein Leben ohne Gideon nicht mehr vorstellen.


      Cary ließ den Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen. Ich hätte das auf die Wirkung der Beruhigungspillen zurückgeführt, wären nicht seine Fingerknöchel weiß geworden, weil er die Armlehnen so fest umklammerte. Die Neuigkeit traf ihn schwer. Ich wusste nicht, wie ich ihn beruhigen sollte.


      Du fliegst immer noch in die falsche Richtung, simste Gideon.


      Fast hätte ich zurückgefragt, woher er das wusste, doch ich beherrschte mich. Hast Du Spaß mit den Jungs?


      Mit Dir hätte ich mehr Spaß.


      Ich grinste. Das will ich doch hoffen. Meine Finger verharrten über der Tastatur, dann tippte ich: Ich hab’s Cary erzählt.


      Die Antwort ließ ein bisschen auf sich warten: Seid Ihr noch Freunde?


      Noch hat er mir die Freundschaft nicht aufgekündigt.


      Darauf erhielt ich keine Reaktion, aber ich befahl mir, nicht zu viel in sein Schweigen hineinzudeuten. Er war mit den Jungs unterwegs. Ich konnte mich glücklich schätzen, überhaupt von ihm zu hören.


      Trotzdem war ich überglücklich, zehn Minuten später noch eine SMS von ihm zu bekommen.


      Hör nicht auf, mich zu vermissen.


      Als ich einen Blick zu Cary warf, sah ich, dass er mich beobachtete. Musste sich Gideon auch der Missbilligung seiner Freunde stellen?


      Hör nicht auf, mich zu lieben, schrieb ich zurück.


      Seine Antwort war kurz und sehr charakteristisch für Gideon: Abgemacht.


      »Kalifornien, wie hab ich dich vermisst.« Cary trat auf den Asphalt der Landefläche, legte den Kopf zurück und blickte zum Nachthimmel. »Gott, ist das schön, die feuchte Ostküste hinter sich zu lassen!«


      Eilig folgte ich ihm die Treppe vom Jet hinunter, weil ich unbedingt zu der großen, dunklen Gestalt gelangen wollte, die an einen glänzenden schwarzen Suburban gelehnt wartete. Victor Reyes war ein Mann, der alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Das lag zum Teil daran, dass er ein Cop war, aber größtenteils an seiner Persönlichkeit.


      »Dad!« Ich stürzte zu ihm, und er löste sich von dem SUV und breitete die Arme aus.


      Als ich bei ihm ankam, hob er mich hoch und drückte mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekam. »Schön, dich zu sehen, Kleine«, sagte er barsch.


      Cary schlenderte zu uns. Mein Dad ließ mich wieder herunter.


      »Cary.« Mein Dad packte Carys Hand, dann umarmte er ihn kurz und klopfte ihm kräftig auf den Rücken. »Siehst gut aus, Junge.«


      »Ich geb mir Mühe.«


      »Habt ihr alles?«, fragte mein Dad. Er beäugte Raúl, der als Erster den Jet verlassen hatte und jetzt schweigend neben einem in der Nähe geparkten schwarzen Benz stand.


      Gideon hatte mir befohlen, einfach zu vergessen, dass Raúl da war. Das fiel mir nicht leicht.


      »Ja«, antwortete Cary und rückte den Riemen seines Matchsacks zurecht, den er über die Schulter geworfen hatte. Er trug auch meine Reisetasche, die leichter war als seine. Obwohl ich meine gesamte Kosmetik und drei Paar Schuhe mitgenommen hatte, war Carys Gepäck schwerer als meins.


      Dafür liebte ich ihn.


      »Habt ihr Hunger?« Mein Dad hielt mir die Beifahrertür auf.


      In Kalifornien war es erst kurz nach neun, aber in New York schon nach Mitternacht. Normalerweise viel zu spät für mich, um noch etwas zu essen, aber wir hatten das Abendessen ausfallen lassen.


      Cary antwortete, bevor er auf den Rücksitz kletterte. »Wie ein Wolf.«


      Ich lachte. »Du hast immer Hunger.«


      »Du auch, Süße«, schoss er zurück und rutschte auf den mittleren Sitz, damit er sich zu uns nach vorn lehnen konnte. »Nur habe ich deswegen kein schlechtes Gewissen.«


      Wir fuhren los, und ich sah, wie der Jet hinter mir immer kleiner wurde. Dann blickte ich kurz zu meinem Dad, um zu sehen, was er über meinen Lebensstandard als Gideons Frau dachte. Die Privatjets. Die Bodyguards rund um die Uhr. Ich wusste, was er von Stantons Reichtum hielt, aber Stanton war mein Stiefvater. Ich hoffte, mit meinem Mann würde er nachsichtiger sein.


      Dennoch stach die Änderung unserer Routine ins Auge. Früher wären wir direkt zum Hafen von San Diego gefahren, ins Gaslamp Quarter gegangen und hätten uns in Dick’s Last Resort einen Tisch gesucht und uns bei Bier und Abendessen amüsiert.


      Jetzt herrschte eine spürbare, bis dato unbekannte Anspannung zwischen uns. Nathan. Gideon. Meine Mom. Sie alle standen im Raum.


      Das war übel. Richtig übel.


      »Was ist mit dem Schuppen in Oceanside, der mit dem schaumigen Bier und den Erdnussschalen auf dem Boden?«, schlug Cary vor.


      »Genau.« Ich wandte mich mit einem dankbaren Lächeln zu ihm um. »Das wäre doch spaßig.«


      Relaxt und intim.


      Als ich sah, wie Dads Mundwinkel zuckten, wusste ich, dass er dasselbe dachte. »Ganz genau.«


      Wir ließen den Flughafen hinter uns. Ich holte mein Handy hervor und schaltete es an, damit es sich an das Soundsystem des Suburban anpasste und wir Musik aus alten, unkomplizierten Zeiten hören konnten.


      Darauf ploppten unzählige SMS auf, und mein Bildschirm scrollte bis zur neuesten.


      Die war von Brett. Melde Dich, wenn Du da bist.


      Und wie aufs Stichwort ertönte Golden aus dem Lautsprecher.


      Am nächsten Tag stieg ich gerade die Stufen zur winzigen Veranda meines Vaters hinauf, als mein Handy zu vibrieren anfing. Ich holte es aus der Tasche meiner Shorts, und als ich Gideons Bild sah, hatte ich sofort Schmetterlinge im Bauch.


      »Guten Morgen«, meldete ich mich und ließ mich auf das Kissen eines der beiden schmiedeeisernen Sessel sinken, die die Tür säumten. »Hast du gut geschlafen?«


      »Geht so.« Seine geliebte, leicht kratzige Stimme durchfuhr mich süß. »Raúl sagt, Victors Kaffee könnte einen Bären aus dem Winterschlaf wecken.«


      Ich warf einen Blick zu dem Benz, der auf der gegenüberliegenden Seite der schmalen Straße parkte. Doch durch die getönten Fenster konnte ich den Fahrer nicht sehen. Es war ein bisschen unheimlich, dass Raúl es irgendwie geschafft hatte, Gideon von dem Kaffee zu erzählen. Ich hatte ihm gerade erst einen gebracht. »Willst du mich damit einschüchtern, wie sehr du mich überwachst?«


      »Wenn ich dich einschüchtern wollte, wäre ich nicht so subtil.«


      Ich nahm den Becher, den ich auf dem kleinen Tisch abgestellt hatte, ehe ich Raúl seinen brachte. »Dir ist schon klar, dass mich bei diesem Tonfall jedes Mal der Drang überkommt zurückzuschlagen, oder?«


      »Nur weil du es so gerne magst, wenn ich mich der Herausforderung gewachsen zeige«, erwiderte er mit samtiger Stimme, die mir trotz des warmen Sommertags eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagte.


      Unwillkürlich lächelte ich. »Und, was genau habt ihr Jungs gestern gemacht?«


      »Das Übliche. Getrunken. Herumgewitzelt.«


      »Seid ihr ausgegangen?«


      »Ein paar Stunden.«


      Bei dem Gedanken an ein Rudel heißer Typen auf der Pirsch umklammerte ich mein Handy fester. »Ich hoffe, ihr hattet viel Spaß.«


      »Ja, es war nicht schlecht. Sag mir, was du heute vorhast.«


      An seiner knappen Anordnung erkannte ich, dass er genauso angespannt war wie ich. Leider war die Ehe kein Heilmittel gegen Eifersucht. »Wenn Cary endlich aufwacht und seinen Arsch von der Couch kriegt, essen wir kurz mit meinem Dad zu Mittag. Dann wollen wir nach San Diego und Dr. Travis aufsuchen.«


      »Und heute Abend?«


      Ich trank einen Schluck von meinem Kaffee und wappnete mich für einen Streit. Ich wusste, dass er an Brett dachte. »Der Bandmanager hat mir gemailt, wo ich die VIP-Tickets abholen kann, aber ich habe mich entschieden, nicht zum Konzert zu gehen. Cary kann bestimmt einen Freund mitnehmen, wenn er will. Was ich Brett zu sagen habe, dauert nicht lang. Also gehe ich morgen kurz vor dem Rückflug zu ihm oder wir klären das telefonisch.«


      Gideon atmete langsam aus. »Ich gehe davon aus, dass du weißt, was du ihm sagen willst.«


      »Ich will es ganz einfach halten. Wegen Golden und meiner Verlobung halte ich es nicht mehr für angemessen, dass wir uns treffen. Ich hoffe, wir können in freundschaftlichem Kontakt bleiben, aber nur per E-Mail oder SMS, wenn du nicht dabei bist.«


      Daraufhin herrschte so lange Schweigen, dass ich schon dachte, die Verbindung wäre unterbrochen. »Gideon?«


      »Ich muss wissen, ob du Angst hast, ihn zu sehen.«


      Mir war so unbehaglich, dass ich einen weiteren Schluck von meinem Kaffee trank. Zwar war er kalt geworden, doch ich schmeckte ohnehin kaum etwas. »Ich will keinen Streit wegen Brett.«


      »Also gehst du ihm lieber aus dem Weg.«


      »Wir beide haben genug Gründe für Auseinandersetzungen, da muss er nicht auch noch mitmischen. Das ist er einfach nicht wert.«


      Wieder schwieg Gideon. Dieses Mal unterbrach ich das Schweigen nicht.


      Als seine Stimme wieder ertönte, klang sie fest und entschieden. »Damit kann ich leben, Eva.«


      Ich ließ die Schultern sacken, und die Anspannung in mir ließ nach. Und dann wurde mir paradoxerweise das Herz schwer. Ich erinnerte mich daran, dass er einmal gesagt hatte, er könne damit leben, wenn ich einen anderen liebte, solange er mich nur für sich hätte.


      Er liebte mich viel mehr als sich selbst. Es hatte mir das Herz gebrochen, dass er sich mit so wenig begnügte. Deshalb konnte ich mich jetzt nicht zurückhalten.


      »Du bist mein Ein und Alles«, hauchte ich. »Ich denke ständig an dich.«


      »Das ist bei mir auch so.«


      »Wirklich?« Ich senkte meine Stimme noch mehr, weil ich es nicht hochkochen wollte. »Denn bei mir ist es wirklich schlimm. Ich werde – ganz heiß, und es überfällt mich ein verzweifeltes Bedürfnis, dich zu berühren. Mein Gehirn zerspringt in tausend Stücke, und ich brauche eine ganze Minute, um wieder zu mir zu kommen, aber es ist so schwer. Unzählige Male hätte ich fast alles stehen und liegen lassen, nur um zu dir zu kommen.«


      »Eva –«


      »Ich habe Fantasien, wie ich einfach in eine deiner Konferenzen platze und mich auf dich stürze. Habe ich dir das schon erzählt? Wenn meine Sehnsucht ganz schlimm wird, kann ich fast spüren, wie du mich zu dir ziehst.«


      Als ich ihn leise knurren hörte, redete ich hastig weiter. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, stockt mir der Atem. Wenn ich die Augen schließe, höre ich deine Stimme. Heute Morgen beim Aufwachen überkam mich leichte Panik, ganz einfach, weil du so weit weg bist. Ich hätte wirklich alles dafür gegeben, zu dir zu kommen. Fast hätte ich geweint, weil es nicht ging.«


      »Herrgott, Eva, bitte –«


      »Wenn du dir über irgendetwas Sorgen machen solltest, Gideon, dann über mich. Denn was dich betrifft, lässt mich meine Vernunft im Stich. Ich bin verrückt nach dir. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Ich kann mir eine Zukunft ohne dich nicht vorstellen – ich würde vor Angst den Verstand verlieren.«


      »Gottverdammt! Du wirst niemals ohne mich sein. Wir werden gemeinsam alt werden. Gemeinsam sterben. Ich werde nicht einen einzigen Tag ohne dich leben.«


      Eine Träne rann mir aus dem Augenwinkel. Ich wischte sie weg. »Du musst einfach begreifen, dass du dich niemals nur mit Teilen von mir begnügen musst. Du solltest dich mit überhaupt nichts begnügen. Du verdienst viel Besseres. Du hättest jede haben können –«


      »Das reicht!«


      Bei seinem scharfen Ton fuhr ich zusammen.


      »Du wirst nie wieder etwas in dieser Richtung sagen«, fauchte er. »Oder ich bestrafe dich dafür, das schwöre ich bei Gott, mein Engel.«


      Keiner von uns sagte mehr einen Ton. Was ich ausgesprochen hatte, kreiste unaufhörlich in meinem Kopf und zeigte mir quälend deutlich, wie erbärmlich ich sein konnte. Ich hatte nie von ihm abhängig werden wollen, dabei war ich es längst.


      »Ich muss aufhören«, sagte ich gepresst.


      »Leg jetzt nicht auf. Herrgott noch mal, Eva, wir sind verheiratet. Wir lieben uns. Da gibt es nichts zu schämen. Und wenn es verrückt ist, was soll’s! Das sind wir. So sind wir. Das muss endlich in deinen Kopf.«


      Da ging quietschend die Tür auf, und mein Dad erschien auf der Veranda. Ich blickte zu ihm und sagte: »Mein Vater ist hier, Gideon. Wir sprechen später darüber.«


      »Du machst mich glücklich«, sagte er in dem ruhigen Tonfall, den er sich für unwiderrufliche Entscheidungen vorbehielt. »Ich hatte vergessen, wie sich das anfühlt. Spiel das, was du mir bedeutest, nicht herunter.«


      Gott.


      »Ich liebe dich auch.« Damit beendete ich das Gespräch und legte mit zittriger Hand das Telefon auf den Tisch.


      Mein Dad setzte sich mit seinem Kaffee auf den anderen Sessel. Er trug knielange Shorts, ein olivenfarbenes T-Shirt und war barfuß. Er hatte sich rasiert, und seine Haare waren noch feucht und kringelten sich leicht an den Spitzen.


      Er war zwar mein Vater, dennoch war mir bewusst, dass er geradezu lächerlich attraktiv war. Er hielt sich in Form und besaß natürliches Selbstbewusstsein. Ich konnte nachvollziehen, warum meine Mutter ihm damals nicht hatte widerstehen können. Und wie es aussah, auch heute nicht.


      »Ich hab dich telefonieren hören«, sagte er, ohne mich anzusehen.


      »Oh.« Mein Magen verkrampfte sich. Es war schon schlimm genug, dass ich Gideon mein Herz ausgeschüttet hatte. Aber dass mein Vater es auch noch mitbekommen hatte, war mir höchst unangenehm.


      »Eigentlich wollte ich mit dir darüber reden, ob du weißt, was du da tust, wenn du dich so überstürzt verlobst.«


      Ich zog die Beine hoch und setzte mich in den Schneidersitz. »Das hatte ich mir schon gedacht.«


      »Aber jetzt glaube ich, langsam zu verstehen, was du empfindest.« Nun sah er mich an, und seine grauen Augen waren sanft und forschend. »Du kannst es viel besser ausdrücken, als ich es damals konnte. Mehr als Ich liebe dich brachte ich nicht heraus, und das reicht einfach nicht.«


      Ich begriff, dass er an meine Mom dachte. Ich wusste, ich sah ihm so ähnlich, dass dies fast unvermeidlich war. »Aber Gideon findet, auch das reicht noch nicht.«


      Ich blickte auf meine Ringe. Den einen hatte Gideon mir geschenkt, um sein Bedürfnis auszudrücken, sich an mir festzuhalten, und der andere war sowohl ein Symbol für sein Versprechen als auch ein Tribut an das letzte Mal in seinem Leben, als er sich geliebt gefühlt hatte. »Aber er zeigt es mir. Ständig.«


      »Ich hab mich schon ein paar Mal mit ihm unterhalten.« Mein Dad zögerte. »Ich muss mir ständig in Erinnerung rufen, dass er noch keine dreißig ist.«


      Unwillkürlich musste ich lächeln. »Er kreist sehr um sich selbst.«


      »Und ist ziemlich unergründlich.«


      Mein Lächeln wurde breiter. »Er ist ein Pokerspieler. Aber er meint, was er sagt.«


      Ich glaubte Gideon vorbehaltlos. Er hatte mir immer die Wahrheit gesagt. Das Problem war nur, dass er mir vieles nicht sagte.


      »Und er will meine Tochter heiraten.«


      Ich warf ihm einen Blick zu. »Du hast ihm deinen Segen gegeben.«


      »Er sagte, er würde immer für dich sorgen, und versprach, dich zu beschützen und glücklich zu machen.« Mein Vater starrte über die Straße zu dem Benz. »Ich weiß immer noch nicht, wieso ich ihm glaube, obwohl er deinetwegen mein Haus bewacht. Dass er mich angelogen hat, als er mir sagte, er würde noch warten, bis er dich fragt, spricht auch nicht zu seinen Gunsten.«


      »Er konnte nicht warten, Dad, wirf ihm das nicht vor. Er liebt mich einfach zu sehr.«


      Mein Vater blickte mich wieder an. »Als du gerade mit ihm gesprochen hast, klangst du nicht glücklich.«


      »Nein, ich klang unsicher und verzweifelt«, seufzte ich. »Ich liebe ihn wie verrückt, aber ich hasse es, mich abhängig zu fühlen. Das Kräfteverhältnis in unserer Beziehung sollte ausgewogen sein. Wir sollten ebenbürtig sein.«


      »Ein schönes Ziel. Verlier es nicht aus den Augen. Will er das denn auch?«


      »Er will, dass wir zusammen sind. Bei allem. Aber er hat sich selbst einen Ruf aufgebaut – und ein ganzes Imperium –, und das will ich auch. Nicht unbedingt ein Imperium, aber doch einen Ruf.«


      »Hast du darüber schon mit ihm geredet?«


      »O ja.« Ich verzog ironisch den Mund. »Aber er ist der Meinung, Mrs. Cross sollte natürlich im Team Cross spielen. Und ich kann ihn verstehen.«


      »Schön zu hören, dass du schon darüber nachgedacht hast.«


      Ich hörte sein Zögern. »Aber?«


      »Aber das könnte ein ernsthaftes Problem werden, nicht?«


      Es tat mir gut, dass mein Dad mir Denkanstöße gab, ohne mich in eine Richtung zu drängen oder mich zu verurteilen. So war er schon immer gewesen. »Ja. Ich glaube nicht, dass es ein Trennungsgrund wäre, aber es könnte schon für Probleme sorgen. Er kennt es nicht, dass er nicht bekommt, was er will.«


      »Dann tust du ihm gut.«


      »Er findet es jedenfalls.« Ich zuckte die Achseln. »Aber Gideon ist auch nicht das Problem, sondern ich. Er hat im Leben schon viel durchgemacht und musste ganz allein damit zurechtkommen. Ich möchte nicht, dass er weiterhin das Gefühl hat, alles allein machen zu müssen. Er soll das Gefühl haben, dass wir ein Team sind und ich ihn unterstütze. Aber das ist schwer zu vermitteln, wenn ich gleichzeitig auf meine Unabhängigkeit bestehe.«


      »Du bist mir sehr ähnlich«, sagte Dad mit sanftem Lächeln und sah dabei so hinreißend aus, dass mir vor lauter Stolz das Herz aufging.


      »Ich weiß, du wirst mit ihm klarkommen. Er ist ein guter Mensch mit einem großen Herzen. Er würde alles für mich tun, Dad.« Sogar töten.


      Der Gedanke daran war mir unbehaglich. Die Möglichkeit, dass Gideon sich irgendwie für Nathans Tod würde verantworten müssen, bestand durchaus. Ich durfte nicht zulassen, dass ihm irgendwas zustieß.


      »Würde er mich die Hochzeit bezahlen lassen?« Er schnaubte lachend. »Wahrscheinlich sollte ich besser fragen, ob deine Mutter das zulassen würde.«


      »Dad …« Wieder wurde mir das Herz schwer. Nach den Diskussionen über meine Collegegebühren verkniff ich mir lieber, ihm zu sagen, dass er sich meinetwegen nicht ruinieren sollte. Hier ging es um Stolz, und mein Vater war ein äußerst stolzer Mann. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer danke.«


      Als er erleichtert lächelte, erkannte ich, dass er mit meinem Widerstand gerechnet hatte. »Ich hab ungefähr fünfzigtausend. Ich weiß, das ist nicht viel –«


      Ich griff nach seiner Hand. »Es ist perfekt.«


      Ich hatte schon den Protestschrei meiner Mutter im Ohr. Aber damit würde ich mich befassen, wenn es so weit war.


      Die Miene meines Vaters in diesem Augenblick war es wert.


      »Es hat sich gar nichts verändert.« Cary blieb auf dem Bürgersteig vor dem ehemaligen Fitness-Studio stehen und nahm die Sonnenbrille ab. Sein Blick wanderte zum Eingang. »Ich hab das hier vermisst.«


      Ich nahm seine Hand und verschränkte meine Finger mit seinen. »Ich auch.«


      Wir gingen den Weg hinauf und nickten einem rauchenden Pärchen am Eingang zu. Als wir eintraten, gerieten wir mitten in ein Krocketspiel. Zwei Teams mit je drei Spielern besetzten die halbe Spielfeldfläche und zogen sich mit ironischen Schmähreden auf. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass Dr. Travis’ ungewöhnliche Praxis manchmal der einzige Ort war, wo man sich sicher und frei genug fühlte, um lachen zu können.


      Wir winkten den Spielern zu, die kurz innehielten und uns begrüßten, dann gingen wir direkt zu der Tür mit der Aufschrift Coach auf dem Glasfenster. Sie war nur angelehnt, und auf einem alten Drehsessel saß, die Füße auf den Schreibtisch gelegt, eine alt vertraute, geliebte Gestalt. Sie warf immer wieder einen Tennisball gegen die Wand und fing ihn geschickt auf, während eine Patientin, die ich noch von früher kannte, an einer E-Zigarette zog und redete.


      »O mein Gott.« Kyle sprang auf, ihr hübscher roter Mund klappte auf und eine Rauchwolke quoll heraus. »Ich wusste gar nicht, dass ihr beiden wieder da seid!«


      Sie stürzte sich auf Cary und ließ mir kaum Zeit, seine Hand loszulassen.


      Dr. Travis nahm die Füße vom Schreibtisch und stand auf. Sein freundliches Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Er trug wie üblich eine Kakihose und ein Anzughemd, doch mit seinen Ledersandalen und den Ohrringen dazu wirkte er ziemlich unkonventionell. Sein sandbraunes Haar war zerzaust, und seine Nickelbrille saß ihm leicht schief auf der Nase.


      »Ich habe Sie eigentlich erst nach drei erwartet«, sagte er.


      »In New York ist es schon drei«, entgegnete Cary und löste sich von Kyle.


      Ich hegte den Verdacht, dass Cary irgendwann mit der hübschen Blondine im Bett gelandet war und sie das ernster genommen hatte als er.


      Dr. Travis umarmte kurz erst mich und dann Cary. Ich sah, wie mein bester Freund die Augen schloss und seine Wange auf Dr. Travis’ Schulter legte. Wie immer, wenn ich ihn glücklich sah, kamen mir die Tränen. Dr. Travis war für Cary die einzige Vaterfigur, die er je kennengelernt hatte, und ich wusste, wie sehr er ihn liebte.


      »Passen Sie immer noch aufeinander auf, drüben im Big Apple?«


      »Selbstverständlich«, erwiderte ich.


      Cary wies mit dem Daumen auf mich. »Sie heiratet bald, und ich werde Vater.«


      Kyle keuchte auf.


      Ich stieß Cary mit dem Ellbogen in die Seite.


      »Aua!«, rief er und rieb sich die Rippen.


      Dr. Travis blinzelte. »Meinen Glückwunsch. Das ging aber schnell. Bei beiden.«


      »Allerdings«, murmelte Kyle. »Wie lange seid ihr weg? Einen Monat?«


      »Kyle« – Dr. Travis schob seinen Stuhl an den Schreibtisch –, »lassen Sie uns bitte mal eine Minute allein?«


      Sie schnaubte und ging widerstrebend zur Tür. »Sie sind zwar gut, Doc, aber ich glaube, Sie werden mehr Zeit brauchen.«


      »Also verlobt, wie?« Kyle zog an ihrer E-Zigarette und blickte zu Cary, der über Dr. Travis hinweglangte und einen Slam Dunk machte. Wir saßen auf der alten Tribüne, in der dritten Reihe von oben, also weit genug entfernt, um nichts von der Therapiesitzung unter uns mitzubekommen.


      Cary wurde unruhig, wenn er sich öffnete, daher hatte sich Dr. Travis sehr schnell darauf verlegt, ihn beim Reden gleichzeitig in Bewegung zu halten.


      Jetzt sah Kyle mich an. »Eigentlich hatte ich immer gedacht, du und Cary würdet zusammenkommen.«


      Lachend schüttelte ich den Kopf. »Nein, uns verbindet was anderes. Schon immer.«


      Sie zuckte die Achseln. Ihre Augen waren so leuchtend wie der Himmel über San Diego, was sie mit knallblauem Eyeliner noch betonte. »Kennst du den Kerl, den du heiraten willst, schon lange?«


      »Lange genug.«


      Dr. Travis landete einen Sprungwurf und strubbelte Cary liebevoll durch die Haare. Als er mir dann einen Blick zuwarf, wusste ich, dass ich an der Reihe war.


      Ich stand auf und streckte mich. »Wir reden später weiter«, sagte ich zu Kyle.


      »Viel Glück.«


      Ich lächelte ironisch und stieg die Tribüne hinunter, bis ich Dr. Travis erreichte.


      Da er etwa so groß war wie Gideon, blieb ich auf der vorletzten Stufe stehen, sodass wir beide kurz auf gleicher Augenhöhe waren. »Haben Sie je in Betracht gezogen, nach New York zu ziehen, Doc?«


      Er verzog ironisch den Mund. »Als wären die Steuern in Kalifornien nicht schon hoch genug.«


      Ich seufzte dramatisch. »Einen Versuch war es wert.«


      Er legte mir den Arm um die Schultern, als ich aufs Spielfeld trat. »Cary hat es auch schon versucht. Ich fühle mich geschmeichelt.«


      Wir gingen in sein Sprechzimmer. Ich schloss die Tür, während er einen alten Metallstuhl nahm und rückwärts vor sich stellte, um beim Sitzen seine Arme auf der Lehne abzulegen. Das war eine seiner Marotten. Wenn er nur abhing, saß er auf dem Schreibtischstuhl, doch wenn er arbeitete, saß er rittlings auf dem Relikt aus früheren Zeiten.


      »Erzählen Sie mir von Ihrem Verlobten«, setzte er an, als ich meinen üblichen Platz auf dem Sofa aus grünem Vinyl einnahm, das mit Isolierband geflickt und mit Unterschriften früherer und jetziger Patienten verziert war.


      »Kommen Sie schon«, rügte ich ihn. »Wir wissen doch beide, dass Cary Ihnen schon alles verraten hat.«


      Cary begann seine Sitzungen immer damit, von mir und meinem Leben zu erzählen. Das führte dann unfehlbar irgendwann zu ihm und seinem Leben.


      »Und ich weiß, wer Gideon Cross ist.« Dr. Travis tippte mit dem Fuß auf den Boden, doch bei ihm wirkte das irgendwie nie nervös oder ungeduldig. »Aber ich möchte etwas über den Mann erfahren, den Sie heiraten werden.«


      Ich dachte eine Weile nach, und währenddessen saß er nur still da, nicht abwartend, sondern beobachtend. »Gideon ist … Gott, er ist so vieles. Er ist kompliziert. Wir haben ein paar Probleme, die wir lösen müssen, aber daran arbeiten wir. Mein viel dringlicheres Problem sind meine Gefühle für diesen Sänger, mit dem ich früher … ausgegangen bin.«


      »Brett Kline?«


      »Sie erinnern sich noch an den Namen?«


      »Nein, Cary hat ihn mir noch einmal gesagt, aber ich erinnere mich, dass wir über ihn gesprochen haben.«


      »Ach, tja.« Ich blickte auf meinen prächtigen Ehering und drehte ihn am Finger. »Ich liebe Gideon unendlich. Er hat mein Leben verändert, in vielerlei Hinsicht. Durch ihn fühle ich mich wie etwas Schönes, Kostbares. Ich weiß, es wirkt überstürzt, aber er ist der Richtige für mich.«


      Dr. Travis lächelte. »Bei meiner Frau und mir war es Liebe auf den ersten Blick. Wir lernten uns auf der Highschool kennen, aber ich wusste sofort: Das ist das Mädchen, das ich heiraten werde.«


      Mein Blick wanderte zu den Fotos von seiner Frau, die auf seinem Schreibtisch standen. Es gab eines, auf dem sie noch jünger war, und ein aktuelleres. Das Büro selbst war ein einziges Chaos aus Papieren, Sportgeräten, Büchern und alten Postern von ehemaligen Sportgrößen, aber das Glas und die Rahmen der beiden Fotos waren blitzblank.


      »Ich verstehe nicht, warum Brett überhaupt noch diese Wirkung auf mich hat. Dabei will ich ihn nicht mal zurück. Ich kann mir nicht vorstellen, mit einem anderen als Gideon zusammen zu sein. Sowohl sexuell gesehen als auch sonst. Aber Brett ist mir nicht gleichgültig.«


      »Wieso auch?«, fragte Dr. Travis trocken. »Er war in einer entscheidenden Phase Teil Ihres Lebens, und das Ende Ihrer Beziehung löste eine Art Erleuchtung bei Ihnen aus.«


      »Aber mein … Interesse für ihn – und der Begriff trifft es nicht ganz – fühlt sich nicht wie Nostalgie an.«


      »Nein, gewiss nicht. Ich würde mal annehmen, dass Sie so etwas wie Bedauern empfinden, Gedanken haben über Was wäre gewesen, wenn. Da es eine Beziehung mit ausgeprägter sexueller Komponente war, spüren Sie vielleicht noch so etwas wie Anziehung, obwohl Sie wissen, dass Sie ihr nie wieder nachgeben würden.«


      Ich war mir fast sicher, dass er recht hatte.


      Er trommelte mit den Fingern auf der Rückenlehne. »Sie haben gesagt, Ihr Verlobter sei ein komplizierter Mann und Sie hätten ein paar Probleme zu klären. Brett war sehr einfach gestrickt. Sie wussten, was Sie bei ihm erwartet. Die letzten Monate haben Ihnen einen großen Umzug, eine Annäherung an Ihre Mutter und eine Verlobung beschert. Vielleicht wünschen Sie sich hin und wieder, die Dinge wären einfacher.«


      Ich starrte ihn an, während ich das auf mich wirken ließ. »Wieso ergibt bei Ihnen immer alles einen Sinn?«


      »Übung.«


      Ängstlich stieß ich hervor: »Ich will das mit Gideon nicht vermasseln.«


      »Haben Sie in New York jemanden, mit dem Sie reden können?«


      »Wir sind in einer Paartherapie.«


      Er nickte. »Das ist gut. Konkret. Also liegt ihm auch daran, dass es funktioniert. Weiß er Bescheid?«


      Über Nathan? »Ja.«


      »Ich bin stolz auf Sie.«


      »Ich wollte Brett aus dem Weg gehen, frage mich aber, ob ich damit nicht auch dem Kern des Problems ausweiche. Wie ein Alkoholiker, der zwar trocken ist, aber immer noch Alkoholiker. Das Problem ist noch da, doch man stellt sich ihm nicht.«


      »Das stimmt zwar nicht ganz, ich finde es allerdings interessant, dass Sie diese Analogie zur Sucht gewählt haben. Sie neigen bei Männern zu selbstzerstörerischem Verhalten. Das tun viele Menschen, die ähnliche Erfahrungen wie Sie hatten, daher ist das nichts Ungewöhnliches, und wir haben uns bereits darüber unterhalten.«


      »Ich weiß.« Deshalb hatte ich ja solche Angst, mich bei Gideon wieder zu verlieren.


      »Ein paar Dinge sollten Sie beachten«, fuhr Dr. Travis fort. »Sie sind mit einem Mann verlobt, der oberflächlich gesehen genau der Mann wäre, den Ihre Mutter für Sie aussuchen würde. Angesichts Ihrer Einstellung gegenüber der Abhängigkeit Ihrer Mutter von Männern könnten Sie so etwas wie Widerstand empfinden.«


      Ich zog die Nase kraus.


      Er wedelte mahnend mit dem Finger. »Aha, die Möglichkeit besteht also. Außerdem könnten Sie das Gefühl haben, Sie hätten das, was Sie bei Gideon gefunden haben, gar nicht verdient.«


      Mein Magen zog sich zusammen. »Und Brett habe ich verdient?«


      »Eva« – er lächelte freundlich –, »allein die Frage verrät … dass genau das das Problem ist.«
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      »Ohne Anzug und Schlips habe ich Sie gar nicht erkannt«, sagte Sam Yimara, als ich ihm gegenüber Platz nahm. Er war ein kompakt gebauter Mann, nicht mal einen Meter achtzig groß, aber muskulös. Er hatte einen kahl rasierten, tätowierten Schädel und so große Piercinglöcher in den Ohren, dass ich durch sie hindurchblicken konnte.


      Pete’s 69th Street Bar befand sich nicht auf der Neunundsechzigsten, daher hatte ich keine Ahnung, worauf sich die Zahl bezog. Wohl aber wusste ich, dass Six-Ninths ihren Bandnamen von der Bar hatten, denn sie hatten jahrelang auf deren Bühne gespielt. Außerdem war mir bekannt, dass Brett Kline die Toiletten im hinteren Teil genutzt hatte, um mit meiner Frau zu vögeln.


      Schon allein dafür hätte ich ihn verprügeln können. Eva verdiente Paläste und Privatinseln und keine schäbigen Toilettenkabinen.


      Pete’s Bar war nicht gerade eine Spelunke, aber doch ziemlich heruntergekommen. Eine Strandbar, die bei Kerzenlicht am besten aussah und hauptsächlich von Studenten der San Diego State University aufgesucht wurde, die sich dermaßen betranken, dass sie nachher nicht mehr wussten, was sie gemacht und wen sie gevögelt hatten.


      Wenn ich die Bar dem Erdboden gleichgemacht hätte, würden sie sich nicht mal mehr an die Kaschemme erinnern.


      Yimara hatte bewusst die Bar als Treffpunkt gewählt, was ein ziemlich guter Schachzug von ihm war. Mir war unwohl und gleichzeitig bewusst, was auf dem Spiel stand. Wenn meine Entscheidung, allein und in Jeans und T-Shirt aufzutauchen, ihn aus dem Konzept brachte, konnte ich das wohl als Gleichstand verbuchen.


      Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und sah ihn prüfend an. Es waren nur wenige Gäste in der Bar, und die meisten saßen auf der Terrasse. Nur eine Handvoll hatte sich ins Innere gesetzt, das mit Strandaccessoires geschmückt war. »Haben Sie eine Entscheidung bezüglich meines Angebots getroffen?«


      »Ich habe darüber nachgedacht.« Er kreuzte die Beine und lehnte sich so zurück, dass er einen Arm über die Stuhllehne legen konnte. Übertrieben selbstbewusst, aber nicht schlau genug, um auf der Hut zu sein. »Aber in Anbetracht Ihres Vermögens bin ich überrascht, dass Ihnen Evas Privatsphäre nur eine Million wert ist.«


      Ich musste im Stillen lächeln. »Evas Seelenfrieden ist für mich von unschätzbarem Wert. Aber wenn Sie meinen, ich würde mein Angebot erhöhen, haben Sie sich getäuscht. Die richterliche Verfügung gegen Sie wird auf jeden Fall durchkommen. Und dann wäre da noch das fiese kleine Detail, dass Sie Eva ohne ihr Einverständnis gefilmt haben. Das ist doch etwas ganz anderes als ein Sexvideo, das in gegenseitigem Einvernehmen aufgenommen und veröffentlicht wurde.«


      Er biss die Zähne zusammen. »Ich dachte, Sie wollten das im Stillen regeln, ohne dass die Öffentlichkeit davon erfährt. Käme es zum Prozess, stünde Eva ganz allein da, wissen Sie? Ich hab schon mit Brett geredet, und wir haben uns geeinigt.«


      Plötzlich verspürte ich Anspannung in meinen Schultern. »Er hat den Film gesehen?«


      »Er hat sogar eine Kopie.« Sam griff in seine Tasche und zog einen USB-Stick heraus. »Hier ist auch eine für Eva. Ich dachte, Sie sollten sehen, wofür Sie bezahlen.«


      Beim Gedanken daran, Kline zu sehen, wie er es mit Eva trieb, loderte blanker Hass in mir auf. Dass er sich daran erinnerte, war schlimm genug. Eine Aufzeichnung war inakzeptabel.


      Meine Hand schloss sich um den USB-Stick. »Es wird ohnehin herauskommen, dass der Film existiert; das kann ich nicht verhindern. Sie haben ihn zu vielen Reportern angeboten. Doch was ich kann, ist, Sie zu vernichten. Das würde ich persönlich vorziehen. Am liebsten würde ich Sie hängen sehen, Sie kleines Stück Scheiße.«


      Sam rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


      Ich neigte mich zu ihm. »Sie haben nicht nur Eva und Kline aufgenommen. Es gibt Dutzende von Opfern, die Ihnen keine Erlaubnis erteilt haben. Mir gehört diese Bar. Verdammt, mir gehört sogar die Band! Es war nicht besonders schwierig, die Stammgäste und die Fans von Six-Ninths zu finden, die hier waren, als Sie illegal Aufnahmen in den Toiletten gemacht haben.«


      Nun flackerte der letzte Rest Habgier in seinem Blick auf und verglomm.


      »Wären Sie cleverer«, fuhr ich fort, »hätten Sie sich auf langfristigen Gewinn verlegt und nicht auf eine sofortige Auszahlung. Jetzt werden Sie den Vertrag unterschreiben, den ich Ihnen gleich vorlege, und kommen mit einem Scheck über eine Viertelmillion davon.«


      Yimara richtete sich auf. »Fuck, auf gar keinen Fall! Sie sagten eine Million. Das war der Deal.«


      »Den Sie nicht akzeptiert haben.« Ich stand auf. »Das Angebot gilt nicht mehr. Und wenn Sie sich jetzt nicht entscheiden, gilt das neue Angebot auch nicht mehr. Dann sorge ich nur dafür, dass Sie erledigt sind und geradewegs in den Knast wandern. Das reicht, um Eva zu sagen, dass ich es versucht habe.«


      Als ich mich abwandte und den USB-Stick in meine Tasche steckte, schien es mir, als brenne er ein Loch hinein. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick zu Arash, der an der Theke gesessen und nur auf sein Stichwort gewartet hatte.


      Er sprang von seinem Barhocker. »Es ist doch immer ein Vergnügen, mit anzusehen, wie du jemanden einschüchterst«, bemerkte er, bevor er Vertrag und Scheck zückte und meinen Platz ansteuerte.


      Ich trat aus der düsteren Bar in die strahlende Sonne von San Diego.


      Eva wollte nicht, dass ich mir den Film ansah – im Gegenteil: Ich musste ihr versprechen, es nicht zu tun.


      Doch sie empfand etwas für Kline. Er blieb weiterhin eine reale Bedrohung. Wenn ich sah, wie sie miteinander intim waren, bekam ich vielleicht die nötige Information, ihn aus dem Weg zu räumen.


      War sie beim Sex mit ihm genauso animalisch gewesen wie mit mir? War sie genauso gierig und verzweifelt? Konnte er sie so zum Orgasmus bringen wie ich?


      Ich kniff die Augen zu, konnte damit aber nicht die Bilder in meinem Kopf ausblenden.


      Ich dachte an mein Versprechen und ging über den Parkplatz zu meinem Mietwagen.


      Ist es lächerlich, dass ich fast genauso aufgeregt bin, Deine Freundin zu sein wie Deine Ehefrau?


      Ich lachte im Stillen, als ich Evas SMS las, und antwortete: Ich bin genauso aufgeregt, Dein Geliebter zu sein wie Dein Ehemann.


      O mein Gott … Du Teufel!


      Diesmal lachte ich laut.


      »Was war das für ein Geräusch?« Arash, der es sich auf der Couch in meiner Hotelsuite bequem gemacht hatte, blickte mich über sein Tablet hinweg an. »War das ein Lachen? Hast du wirklich gelacht, Cross? Oder hattest du nur einen Herzanfall?«


      Ich zeigte ihm den Mittelfinger.


      »Ist das dein Ernst?«, schoss er zurück. »Der Mittelfinger?«


      »Eva sagt, es ist ein Klassiker.«


      »Eva ist auch so heiß, dass sie damit durchkommt. Du nicht.«


      Ich öffnete ein neues Fenster auf meinem Laptop, loggte mich in mein Social-Media-Profil ein und verlinkte es – nun, da wir »befreundet« waren – mit Evas über die Angabe verlobt mit. Während ich darauf wartete, dass sie es absegnete, klickte ich ihr Profil an und lächelte wieder über das Titelbild, das sie ausgewählt hatte. Sie zeigte sich zum ersten Mal der Welt, und zwar als die Frau, die mir gehörte.


      Als sie unseren gemeinsamen Status absegnete, simste ich ihr: Jetzt bist Du beides.


      :) Ich halte meinen Teil der Abmachung ein.


      Mein Blick wanderte vom Nachrichtenfenster zum Foto von uns. Ich strich mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht und widerstand dem Bedürfnis, zu ihr zu gehen. Es war zu früh. Sie brauchte allen Freiraum, den ich ihr geben konnte.


      Ich auch, mein Engel.


      Der Bühnenraum im Kasino war zwar nicht besonders groß, aber auch nicht klein und leichter zu füllen. Es war besser für Six-Ninths, mit ausverkauften Konzerten zu werben, als zu riskieren, dass zu viele Plätze leer blieben, selbst in ihrer Heimatstadt. Christopher würde daran gedacht haben.


      Mein Bruder war gut in seinem Metier. Aber ich hatte gelernt, ihm das nicht zu sagen. Sonst wurde sein beschissenes Ego nur noch größer.


      Als sich die Sitzreihen langsam füllten, ging ich in den Backstage-Bereich. Das war nicht mein Terrain, obwohl ich als Hauptanteilseigner von Vidal Records überall Zugang hatte. Hier hatte Kline definitiv Heimvorteil.


      Doch ich hatte einfach nicht bis morgen warten können, obwohl ich wusste, dass es klüger gewesen wäre. Dann wären sie erschöpft gewesen. Vielleicht sogar verkatert. Dann hätte ich die Oberhand gehabt.


      Aber ich konnte einfach nicht so lange warten. Kline hatte den Film. Er würde ihn sich mindestens einmal angesehen haben. Oder auch öfter. Die Vorstellung, dass er ihn noch mal ansah, war einfach zu viel für mich. Also war jetzt das Wichtigste, ihm den Film abzunehmen.


      Außerdem sollte er noch vor der Begegnung mit Eva wissen, dass ich in der Nähe war. Ich markierte sozusagen mein Revier, und zwar in der gleichen Kluft wie bei meinem Treffen mit Yimara. Alles, was mit Eva zu tun hatte, war persönlich, nicht geschäftlich, und Kline sollte das erkennen, sobald er mich sah.


      Ich ging links hinter die Bühne und trat damit in ein wahres Pandämonium. Spärlich bekleidete, von Sprit oder Stoff benebelte Frauen lehnten an den schäbigen Wänden des engen Flurs. Dutzende tätowierter und gepierceter Männer packten routiniert, schnell und effizient Equipment ab und auf. Aus verborgenen Lautsprechern ertönte dröhnende, quietschende, schleifende Musik und vermischte sich misstönend mit unterschiedlichem Gedudel aus verschiedenen Zimmern. Ich bahnte mir einen Weg durch das Chaos und hielt Ausschau nach dem Typen mit den stachlig blond gebleichten Haaren.


      Eine Blondine, die mir schmerzlich bekannt vorkam, stolperte kurz vor mir aus einer offenen Tür. Ihre Haare fielen ihr bis auf die Schultern und lenkten den Blick auf ihren großartigen Knackarsch.


      Meine Schritte verlangsamten sich, während mein Puls sich beschleunigte. Kline kam nach ihr heraus, in der einen Hand hielt er ein Bier, mit der anderen griff er nach ihr. Sie fasste sie und zog ihn hinter sich her.


      Ich wusste, wie zart sich diese Hand anfühlte, wie weich ihre Haut war. Wie fest der Griff. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn sich ihre Nägel in meinen Rücken bohrten. Wie diese Finger an meinen Haaren zerrten, wenn sie durch meinen Mund kam. Die leichten Stromstöße, wenn sie mich berührte. Die primitiven Instinkte.


      Wie erstarrt stand ich da, und mir drehte sich der Magen um. Sie stand nah, viel zu nahe vor Kline. Mit der Schulter an die Wand gelehnt, die Hüfte provokativ vorgeschoben. Ihre Finger fuhren lockend über Klines Bauch. Er bedachte sie mit einem trägen, verführerischen Lächeln und strich ihr viel zu vertraulich über den Oberarm.


      Man sah unmissverständlich, dass sie was miteinander hatten.


      Wut kochte in mir hoch. Flammender Zorn durchströmte mich von Kopf bis Fuß.


      Sengender Schmerz drang tief in meine Seele. Er raubte mir den Atem und den letzten Rest an Selbstbeherrschung.


      Da schob mir eine Frau ihren Arm von hinten über die Schulter. Ihre eine Hand glitt durch den Ausschnitt meines T-Shirts zu meiner Brust, während ihre andere um meine Hüfte herum nach meinem Schwanz griff. Widerlich süßes Parfüm drang mir in die Nase und veranlasste mich, sie gewaltsam abzuschütteln, während eine spindeldürre Brünette mit stark geschminkten blauen Augen versuchte, mich von vorn zu bedrängen.


      »Zurück!«, knurrte ich und starrte beide so finster an, dass sie fluchend zurücktaumelten.


      Früher hätte ich sie beide gefickt und das Gefühl, verfolgt und bedrängt zu werden, in das vollkommener Kontrolle verwandelt.


      Nach Hugh hatte ich gelernt, mit Sexbestien umzugehen. Sie in ihre Schranken zu verweisen.


      Ich stürzte vorwärts, schob mich durch die Menge und spürte plötzlich wieder, wie sich meine Faust auf Klines Kinn angefühlt hatte. Wie hart und unnachgiebig sein Torso gewesen war. Wie es sich angehört hatte, als alle Luft unter meinen Schlägen aus seinem Körper gewichen war.


      Ich wollte ihn vor mir auf dem Boden sehen. Geschlagen. Blutüberströmt. Erledigt.


      Kline beugte sich über die Frau und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ich ballte die Fäuste. Da warf sie lachend den Kopf zurück, und ich blieb abrupt stehen. Irritiert, verwirrt. Trotz des Geräuschpegels kam mir das Lachen falsch vor.


      Es war nicht Evas Lachen.


      Es war zu schrill. Das Lachen meiner Frau war tief und kehlig. Sexy. So einzigartig wie die Frau, zu der es gehörte.


      Da wandte die Blondine ihren Kopf, sodass ich ihr Profil sehen konnte. Es war nicht Eva. Ihr Körper und ihre Haare waren wie Evas. Aber nicht ihr Gesicht.


      Was zum Teufel …


      Dann erkannte ich es: Das Mädchen war das aus dem Video von Golden. Das Eva-Double.


      Roadies und Groupies schlängelten sich um mich herum, während ich wie angewurzelt dastand und zusah, wie Kline eine schlechte Imitation meiner unvergleichlichen Frau liebkoste.


      Ich schrak zusammen, als mein Handy klingelte. Fluchend holte ich es heraus und las die SMS von Raúl: Sie ist gerade im Kasino angekommen.


      Also hatte sie es sich anders überlegt und traf sich doch mit Kline. Ich nutzte die Lage zu meinem Vorteil und schrieb: Schicken Sie sie sofort zum Flur links hinter der Bühne.


      Verstanden.


      Ich trat näher zur Wand und verbarg mich in einer Nische hinter ein paar Sackkarren mit metallenen Ausrüstungskoffern. Langsam verstrichen die Minuten.


      Schon bevor ich sie sah, spürte ich sie; es durchfuhr mich wie ein Schauer. Als ich den Kopf wandte, entdeckte ich sie sofort. Im Gegensatz zu ihrem Double, das ein kurzes, enges Kleid anhatte, trug Eva ein schlichtes graues Tanktop und eine Jeans, die sich um ihre Kurven schmiegte. Hohe Riemchensandalen und Kreolen vervollständigten ihr lässiges Outfit.


      Das Verlangen nach ihr traf mich mit brutaler Gewalt. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte, und neben ihr konnte jede Sexiest Woman Alive einpacken. Als sie durch den Flur ging, folgten ihr alle anderen Frauen wegen ihrer natürlichen Schönheit und Erotik mit neidvollen Blicken. Auch die Männer musterten sie begierig, doch all das schien sie nicht zu bemerken, denn sie hielt Ausschau nach Kline.


      Ihre Augen verengten sich leicht, als sie dieselbe Szene sah, die sich mir kurz zuvor geboten hatte. Ich beobachtete, wie sie die Situation einschätzte und dann zum selben Schluss kam wie ich. Daraufhin zeugte ihr Mienenspiel vom Anflug unzähliger Emotionen. Es musste merkwürdig für sie sein, mit anzusehen, wie ein Ex-Lover alles daransetzte, das zu wiederholen, was er mit ihr gehabt hatte.


      Für mich war das unvorstellbar. Wenn ich Eva nicht haben konnte, wollte ich keine mehr.


      Eva straffte die Schultern und hob ihr Kinn. Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Ich sah, wie Akzeptanz sie überkam, eine Art Frieden. Was auch immer sie gebraucht hatte, jetzt fand sie es.


      Ohne mich zu sehen, ging sie an mir vorbei. Aber Raúl gesellte sich zu mir.


      »Peinlich«, sagte er mit Blick auf Kline, der aufsah, meine Frau entdeckte und erstarrte.


      »Perfekt«, erwiderte ich, als meine Frau Kline mit ausgestreckter Hand begrüßte. Mein Ring blitzte unübersehbar an ihrem Finger. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      Dann ging ich.


      Meine Bauchmuskeln brannten beim achtzigsten Sit-up, doch mein Blick war unbeirrbar auf den USB-Stick vor mir auf dem Teppich gerichtet. Wie ich Yimara und Kline abgefertigt hatte, war zwar effektiv, aber unbefriedigend gewesen. Ich war immer noch angespannt und aufgebracht und sehnte mich nach einem Kampf.


      Es brannte, als mir der Schweiß von der Stirn in die Augen rann. Meine Brust hob und senkte sich keuchend. Dass Eva mit Cary und einigen ihrer kalifornischen Freunde ausgegangen war, verschärfte mein Unbehagen nur. Ich wusste, wie sehr es sie auf Touren brachte, wenn sie etwas trinken und tanzen ging. Ich vögelte sie unheimlich gern, wenn ihr Körper heiß und schweißnass war und ihre Möse feucht und gierig.


      Herrgott. Mein Schwanz pochte und wurde noch steifer. Meine Arme zitterten, als ich mich der totalen Muskelerschöpfung näherte. Auf meinen Händen und Unterarmen traten schon die Adern hervor. Jetzt war kalt duschen angesagt, aber ich wollte mich nicht abreagieren. Ich sparte es immer für Eva auf. Jeden einzelnen dicken, cremigen Tropfen.


      Die Messenger-App meines Laptops meldete mit einem Ping eine neue Nachricht, also wurde ich langsamer, machte aber noch die Hundert voll, bevor ich aufstand. Ich nahm den USB-Stick, warf ihn auf den Schreibtisch und trocknete mir mit dem Handtuch, das über einer Stuhllehne hing, das Gesicht, ehe ich die Nachricht öffnete. Ich rechnete mit dem neuesten Update zu Evas Abend. Doch es war eine SMS von ihr persönlich.


      Deine Zimmernummer?


      Einen Augenblick lang starrte ich auf den Bildschirm und dachte nach. Ein erneutes Ping kündigte eine SMS von Raúl an: Sie ist auf dem Weg zu Ihrem Hotel.


      Vorfreude lenkte meinen Fokus vom Training zu meiner klugen, süßen Frau. Ich beantwortete ihre SMS: 4269.


      Dann griff ich nach dem Telefon auf dem Schreibtisch und rief den Zimmerservice an. »Eine Flasche Champagner«, bestellte ich. »Zwei Gläser, Erdbeeren und Schlagsahne. In zehn Minuten. Danke.«


      Ich legte den Hörer auf und schlang mir das Handtuch um den Nacken. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet mir, dass es halb zwei morgens war.


      Als es klingelte, hatte ich alle Lampen sowohl im Wohnzimmer als auch im Schlafzimmer gelöscht und die Vorhänge aufgezogen, die den Blick auf das Meer im Mondlicht versperrt hatten.


      Ich ging zur Tür, öffnete sie und sah Eva, und hinter ihr den Zimmerservice. Eva hatte sich nicht umgezogen und wirkte immer noch wie ein böses Mädchen. Sofort wurde ich wieder steif. Ihre Haare hingen feucht herab, ihr Gesicht glänzte, und ihre Wimperntusche war verschmiert. Sie roch nach frischem Schweiß und Alkohol.


      Wenn der Kellner nicht hinter ihr gestanden hätte, hätte ich sie noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, im Flur flachgelegt.


      »Du lieber Himmel!«, hauchte sie und musterte mich von Kopf bis Fuß.


      Ich sah kurz an mir herab. Mir war immer noch heiß, und meine Haut glänzte vor Schweiß. Der Gummibund meiner Jogginghose war dunkel davon und lenkte die Aufmerksamkeit auf die Erektion, die ich nicht mal zu unterdrücken versuchte. »Tut mir leid, du hast mich beim Training erwischt.«


      »Was machst du in San Diego?«, fragte sie, ohne sich ins Zimmer zu begeben.


      Ich trat einen Schritt zurück und winkte sie herein.


      Doch sie rührte sich nicht. »Bevor du mir nicht geantwortet hast, hilft dir dein ganzes Sexgott-Getue auch nichts.«


      »Ich habe geschäftlich hier zu tun.«


      »Blödsinn.« Sie verschränkte die Arme.


      Ich streckte die Hand aus, packte sie am Ellbogen und zog sie herein. »Ich kann’s beweisen.«


      Der Zimmerservice rollte den Servierwagen hinter ihr herein.


      »Du bist ja ziemlich optimistisch«, murmelte sie mit Blick auf die Bestellung, während ich den Empfang quittierte.


      Ich gab dem Kellner Stift und Block zurück, wartete, bis er verschwunden war, ging dann zum Telefon am Sofa und wählte Arashs Zimmernummer.


      »Soll das ein Witz sein?«, meldete er sich mit schlaftrunkener Stimme. »Ein paar von uns brauchen ihre Nachtruhe, Cross.«


      »Meine Frau will mit dir sprechen.«


      »Was?« Laken raschelten. »Wo bist du?«


      »In meinem Zimmer.« Ich hielt Eva den Hörer hin. »Mein Anwalt.«


      »Bist du wahnsinnig?«, fragte sie. »In New York ist es fünf Uhr morgens. Und Sonntag!«


      »Er ist im Zimmer nebenan. Nimm den Hörer und frag ihn, ob ich heute gearbeitet habe.«


      Sie kam zu mir marschiert und riss mir den Hörer aus der Hand. »Sie sollten sich einen neuen Job suchen«, erklärte sie. »Ihr Boss hat den Verstand verloren.«


      Als er etwas antwortete, seufzte sie. »Vorher.« Dann blickte sie kurz zu mir. »Glücklicherweise ist er rattenscharf. Sonst würde ich auch mal meinen Kopf untersuchen lassen. Tut mir leid, dass er Sie geweckt hat. Schlafen Sie weiter.«


      Dann streckte sie mir den Hörer hin.


      Ich nahm ihn und drückte ihn ans Ohr. »Wie sie schon sagte, schlaf weiter.«


      »Ich mag sie. Sie kann dir Paroli bieten.«


      Mein Blick wanderte über ihren Körper. »Ich mag sie auch. Gute Nacht.«


      Damit legte ich auf und streckte die Hand nach ihr aus.


      Sie wich meinem Griff aus. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du hier bist?«


      »Ich wollte dich nicht einengen.«


      »Vertraust du mir nicht?«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Fragt die Frau, die mein Handy hat orten lassen.«


      »Ich war bloß neugierig, ob du im Penthouse schläfst oder nicht.«


      Als ich sie nur anblickte, zog sie einen Schmollmund. »Und ich hab dich vermisst.«


      »Hier bin ich, mein Engel.« Ich breitete die Arme aus. »Komm und schnapp mich.«


      Sie zog die Nase kraus. »Ich muss noch duschen. Ich bin ganz verschwitzt.«


      »Das sind wir beide.« Ich ging zu ihr. Dieses Mal wich sie nicht zurück. »Und ich liebe deinen Geruch. Das weißt du doch.«


      Ich griff nach ihrer Taille und fuhr mit den Händen bis zu ihren Rippen, bis ich direkt unter der Wölbung ihrer vollen Brüste landete. Ich umfasste sie über ihrem Top, wog sie in meinen Händen und drückte sie sanft.


      Vor Eva hatte ich keine besondere Schwäche für bestimmte weibliche Körperteile gehabt. Doch bei ihr liebte ich jeden Zentimeter und verehrte jede ihrer üppigen Kurven wie einen Fetisch.


      Ich umkreiste mit meinen Daumen ihre Brustwarzen und spürte, wie sie hart wurden. »Ich liebe es, wie du dich anfühlst.«


      Ich senkte den Kopf in ihre Halsbeuge, schmiegte mich an sie und rieb meine feuchten Haare an ihr.


      Sie stöhnte. »Das ist nicht fair. Du bist halb nackt, muskulös und verschwitzt, und ich habe keinerlei Willenskraft.«


      »Die brauchst du auch nicht.« Ich schob meine Hände unter ihr Top und löste den Verschluss ihres BHs. »Ich will dich, Eva. Lass es zu.«


      Als sie mit ihrer Hand unter meinen Gummibund fuhr und nach meinem Schwanz griff, holte ich tief Luft.


      »Mmmh, lecker«, flüsterte sie. »Guck mal, was ich gefunden habe.«


      »Mein Engel.« Ich umfasste ihren Po. »Sag mir, dass du es genauso möchtest, wie ich es dir besorgen will.«


      Sie blickte unter halb gesenkten Lidern zu mir auf. »Und wie wäre das?«


      »Hier. Auf dem Boden. Du hast die Jeans herunter- und das T-Shirt hochgezogen, und der Slip ist beiseite geschoben. Ich will meinen Schwanz in dir, ich will in dir abspritzen.« Ich fuhr ihr mit der Zunge über ihre pochende Halsschlagader. »Wenn wir später ins Bett gehen, kümmere ich mich um dich, aber einstweilen … will ich dich einfach nur ficken.«


      Sie zitterte. »Gideon.«


      Ich umfasste mit einem Arm ihre Oberschenkel, hob sie hoch und senkte sie behutsam auf den Boden. Meine Lippen fanden ihren heißen, weichen, feuchten Mund, ihre Zunge leckte an meiner. Sie schlang ihre Arme um meinen Hals, um mich festzuhalten. Ich ließ es zu, kniete mich rittlings auf ihre Hüften und öffnete ihre Jeans.


      Ihr Bauch war flach und seidenglatt und bildete eine Mulde, als sie kicherte, weil meine Fingerknöchel über ihre Flanken strichen. Ich küsste sie weiter, musste aber lächeln, weil sie so kitzlig war. Ich platzte fast vor Freude.


      »Du bleibst heute Nacht hier«, sagte ich. »Und wachst mit mir auf.«


      »Ja.« Sie hob ihr Becken, damit ich ihr leichter die Hose herunterschieben konnte.


      Ich streifte sie nur über ein Bein und ließ sie so, während meine Hände ihre Schenkel aufklappten, um sie zu betrachten. Ihr Höschen war vom Ausziehen der Jeans verrutscht und gewährte mir genau den Anblick, den ich wollte.


      Sie war meine Ehefrau. Mein kostbarster Besitz; ich hütete sie wie einen Schatz. Aber ich liebte es auch, wenn sie schmutzig und flittchenhaft war. Ein Sexualobjekt nur zu meinem Vergnügen. Die einzige Frau, die die Erinnerungen in meinem Kopf stoppen und mich befreien konnte.


      »Mein Engel.« Ich glitt an ihr herunter und spürte, wie mir in Erwartung ihres Aromas das Wasser im Mund zusammenlief.


      »Nein«, protestierte sie und bedeckte sich mit der Hand.


      Ich presste ihre Handgelenke auf den Teppich und sah sie finster an. »Ich will dich so nehmen.«


      »Gideon –«


      Ich leckte sie durch ihr Seidenhöschen, und sie bäumte sich wimmernd auf, grub ihre Fersen in den Teppich und drängte ihre Möse an meinen Mund. Ich zerrte ihr mit den Zähnen das Höschen weg und legte ihre unglaublich weiche Haut frei. Ein dumpfer Laut entfuhr mir, als mein Schwanz so hart wurde, dass es wehtat.


      Ich umschloss ihre Klitoris mit meinen Lippen und saugte und leckte an ihr. Spürte, wie ihre Erregung stieg. Ließ ihre Hände los, weil ich wusste, jetzt war sie mein und würde sich nicht wehren.


      »O Gott«, hauchte sie und wand sich unter mir. »Dein Mund …«


      Ich drückte ihr mit den Schultern die Schenkel auseinander, liebkoste sie mit der Zunge und trieb sie an zu kommen. Sie zog mich an den Haaren, ihre Finger gruben sich schmerzhaft bis zu den Haarwurzeln und spornten mich an, bis sie mit einem erstickten Schrei kam. Ich stieß mit der Zunge in sie und spürte, wie ihr Inneres sich zitternd darum zusammenzog. Sie wurde immer heißer und feuchter.


      Ich rieb ihre Klitoris, steckte gleichzeitig zwei Finger in sie und drückte mein Becken zu Boden, als ich spürte, wie eng und weich sie war. Mein Schwanz zuckte vor Verlangen, in diesen heißen Tunnel vorzustoßen, weil er sich nach dieser unglaublich berauschenden Einschnürung sehnte.


      »Bitte«, flehte Eva und drängte sich gierig gegen meine Finger, um mir zu signalisieren, dass sie mich ganz tief in sich spüren wollte.


      Ich wollte zustoßen. Kommen. Nicht weil ich Sex brauchte, sondern weil ich sie brauchte.


      Ihr Körper zuckte und zitterte unter einem weiteren Orgasmus, und mit einem Aufschrei wölbte sie mir ihre Brust entgegen.


      Ich wischte meinen feuchten Mund über ihren Innenschenkel, kniete mich hin und zog meine Jogginghose herunter. Mit einer Hand stützte ich mich auf dem Boden ab und führte mit der anderen meinen Schwanz an ihre Möse und drang in sie ein. Dann stieß ich mit meinem ganzen Körpergewicht zu und bohrte mich stöhnend durch ihren engen Tunnel.


      »Gideon.«


      »Gott!« Ich rieb meine schweißnasse Stirn an ihrer Wange, weil ich meinen Geruch auf sie übertragen wollte. Ihre Nägel krallten sich in meinen Rücken. Ich wollte, dass sie mich markierten, Narben hinterließen.


      Ich umfasste ihren Po, hob sie an und grub meine Fersen in den Teppich, um stärker zustoßen zu können. Eva keuchte auf und kreiste mit ihrem Becken, um sich besser auf mich schrauben zu können.


      »Nimm mich«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen und kämpfte gegen den Drang zu kommen, bevor mein Schwanz ganz in ihr war. »Lass mich rein.«


      Ihre Möse zuckte und saugte mich immer tiefer. Ich packte Evas linke Schulter, um sie festzuhalten, während ich noch härter in sie stieß. Sie ließ es zu, gab sich mir hin.


      Das Gefühl, wie sie die gesamte Länge meines Penis umschloss, war alles, was ich brauchte. Ich schlang meine Arme um sie, drückte sie an mich, küsste sie ungestüm und kam mit einer Urgewalt, die mich in ihren Armen erzittern ließ.


      Dampf stieg zwischen uns auf, als ich Eva in der riesigen Badewanne der Suite in den Armen wiegte. Ihre nassen Haare klebten an meiner Brust, ihre Arme lagen über meinen.


      »Ace.«


      »Hmmm?« Ich drückte meine Lippen an ihre Schläfe.


      »Wenn wir nicht zusammen sein könnten – nicht, dass das je passieren würde, nur rein hypothetisch –, würdest du dann mit einer schlafen, die so aussieht wie ich? Ich weiß, ich bin eigentlich nicht dein Typ, aber würdest du einer anderen, die dich an mich erinnert, etwas vorspielen?«


      »Ich stelle niemals Spekulationen über etwas an, was nie eintreffen wird.«


      »Gideon« – sie neigte sich zur Seite und sah mich mit nach hinten gelegtem Kopf an –, »ich hab schon verstanden. Ich habe darüber nachgedacht, ob ich wohl irgendeinen Trost darin finden würde, mit jemandem zusammen zu sein, der dir ähnlich ist. Der so lange Haare hat wie du … und wenn es dunkel ist …«


      Mein Griff wurde fester. »Eva, ich will deine Fantasien mit anderen Männern nicht hören.«


      »Gott. Du hörst mir nicht zu. Typisch.«


      »Worum zum Teufel geht’s hier eigentlich?« Ich wusste es natürlich. Aber ich wollte das Thema auf keinen Fall vertiefen.


      »Brett schläft mit diesem Mädchen aus dem Musikvideo. Mit dem, das so aussieht wie ich.«


      »Niemand sieht so aus wie du.«


      Eva verdrehte die Augen.


      »Vielleicht hat die Kleine deine Kurven«, räumte ich ein, »aber sie klingt ganz anders als du. Sie ist auch nicht so humorvoll wie du, so geistreich. Sie ist auch nicht so lieb wie du.«


      »O Gideon.«


      Ich strich ihr mit meinen feuchten Fingerspitzen über die Stirn. »Es würde mir gar nichts nützen, das Licht zu löschen. Eine x-beliebige kurvenreiche Blondine würde nicht riechen wie du. Sich nicht bewegen wie du. Sie würde mich nicht so berühren und nicht so begehren wie du.«


      Evas Miene wurde weich, und sie drückte ihre Wange an meine Schulter. »Das waren auch meine Gedanken. Ich könnte es nicht. Und in dem Augenblick, als ich Brett mit diesem Mädchen sah, wusste ich, du würdest das auch nicht tun.«


      »Mit keiner. Niemals.« Ich küsste sie auf die Nasenspitze. »Mit dir hat der Sex eine völlig andere Dimension, Eva. Darunter mache ich es nicht mehr. Ich würde es nicht mal versuchen.«


      Sie verlagerte ihr Gewicht und setzte sich rittlings auf mich, worauf das Wasser spritzte und über den Wannenrand lief. Ich sah sie an: ihr nasses zurückgestrichenes Haar, das die Farbe von Weizen hatte, ihr verschmiertes Make-up, ihre feucht glänzende goldene Haut.


      Sie massierte meinen Nacken. »Mein Dad will die Hochzeit bezahlen.«


      »Ach ja?«


      Sie nickte. »Ich möchte, dass du damit einverstanden bist.«


      Ich war mit allem einverstanden, wenn mich meine nackte, vom Wasser glitschige Frau mit solchem Enthusiasmus wie jetzt umarmte. »Ich hatte die Hochzeit, die ich wollte. Die nächste kannst du gestalten, wie du willst.«


      Ihr strahlendes Lächeln und ein freudiger Kuss waren mir Lohn genug. »Ich liebe dich.«


      Ich zog sie enger an mich.


      Sie biss sich auf ihre Unterlippe, bevor sie sagte: »Meine Mom wird einen Anfall kriegen. Fünfzigtausend kann sie schon allein für Einladungen und Blumenschmuck durchbringen.«


      »Dann sag deinen Eltern, dein Dad zahlt für die Hochzeit und deine Mom für den Empfang. Damit ist das Problem gelöst.«


      »Oh, das gefällt mir. Sie erweisen sich als sehr nützlich, Mr. Cross.«


      Ich hob sie hoch und leckte über ihren Nippel. »Das möchte ich gerne beweisen.«


      Fahles Morgenlicht drang ins Schlafzimmer, als Evas Atem endlich den langsamen, gleichmäßigen Rhythmus des Schlafs annahm. So vorsichtig wie möglich entwand ich mich ihrer Umarmung und den Laken, richtete mich auf und betrachtete sie vom Bettrand aus. Ihre Haare umrahmten in einem wirren Wust ihre Schultern, ihre Lippen und Wangen waren vom Sex gerötet. Ich rieb mir die Brust, weil sie sich schmerzhaft zusammenzog.


      Sie zu verlassen war immer schmerzlich gewesen, und es wurde täglich schwerer. Meine ganze Haut tat weh, weil sie sich von ihrer lösen musste.


      Ich zog die Schlafzimmervorhänge zu, ging ins Wohnzimmer, zog auch hier die Vorhänge zu und tauchte alles in Dunkelheit.


      Dann legte ich mich aufs Sofa und schlief ein.


      Aufblitzendes Licht weckte mich. Blinzelnd rieb ich mir die verklebten Augen und sah, dass die Vorhänge ein Stück zurückgezogen waren und mir ein breiter Sonnenstrahl ins Gesicht fiel. In einem Heiligenschein aus Licht trat Eva nackt auf mich zu.


      »Hey«, flüsterte sie und kniete sich neben mich, »du hast doch gesagt, ich würde mit dir gemeinsam aufwachen.«


      »Wie spät ist es?« Ich blickte auf meine Uhr und sah, dass ich nur anderthalb Stunden geschlafen hatte. »Ich dachte, du würdest länger schlafen.«


      Sie presste ihre Lippen auf meinen Bauch. »Ohne dich kann ich nicht gut schlafen.«


      Bedauern überkam mich. Meine Frau brauchte etwas, das ich ihr nicht geben konnte. Sie weckte mich mit Licht und nicht mit einer Berührung, weil sie Angst vor meiner Reaktion hatte. Es war gut von ihr, vorsichtig zu sein. Bei einem Albtraum hätte ich mich mit Fäusten gegen jede Berührung gewehrt.


      Ich strich ihr die Haare aus der Stirn. »Es tut mir leid.« Schließlich gibt sie alles auf, um mit mir zusammen zu sein.


      »Schsch.« Sie lüpfte den Gummibund meiner Jogginghose und schob ihn unter meinen Schwanz. Ich war schon steif – wie auch nicht, wenn sie nackt und mit schweren Lidern zu mir kam?


      Ihr Mund umschloss meine Schwanzspitze.


      Ich schloss die Augen und kapitulierte stöhnend.


      Ein Klopfen an der Tür weckte mich erneut. Eva, die auf dem engen Sofa an mich geschmiegt lag, rührte sich in meinen Armen.


      »Gottverdammt noch mal«, murmelte ich und zog sie enger an mich.


      »Einfach ignorieren.«


      Doch es klopfte wieder.


      Ich kippte den Kopf zurück und brüllte: »Hau ab!«


      »Ich bringe Kaffee und Croissants«, rief Arash zurück. »Mach auf, Cross, es ist schon nach Mittag, und ich will die Dame deines Herzens kennenlernen.«


      »Herrgott noch mal.«


      Eva sah blinzelnd zu mir auf. »Dein Anwalt?«


      »Das war er.« Ich setzte mich auf und fuhr mir mit den Händen durch die Haare. »Wir gehen weg, nur du und ich. Bald. Ganz weit weg.«


      Sie drückte mir einen Kuss auf die Lendenwirbel. »Klingt gut.«


      Ich steckte meine Füße in die Beine der Jogginghose, stand auf und zog sie hoch. Eva nutzte die Gelegenheit, mir eins auf den nackten Hintern zu geben.


      »Das hab ich gehört!«, brüllte Arash. »Hört auf damit und macht auf!«


      »Du bist gefeuert«, rief ich und ging zur Tür. Dann blickte ich noch mal zu Eva zurück, um ihr zu sagen, dass sie sich irgendwie bedecken sollte. Doch sie flitzte schon ins Schlafzimmer.


      Arash wartete mit einem Servierwagen vor meiner Suite. »Was zum Teufel ist los mit dir?«


      Ich musste zur Seite springen, sonst hätte er mich mit dem Wagen gerammt.


      »Hör auf zu meckern.« Grinsend stieß er den Wagen beiseite und musterte mich. »Spar dir den Marathonsex für die Flitterwochen auf.«


      »Hör nicht auf ihn!«, rief Eva durch die Schlafzimmertür.


      »Auf gar keinen Fall.« Ich wandte mich von ihm ab. »Er arbeitet eh nicht mehr für mich.«


      »Du wirst mir das kaum verübeln können«, sagte Arash und folgte mir ins Wohnzimmer. »Wow. Dein Rücken sieht aus, als hättest du mit einem Berglöwen gekämpft. Kein Wunder, dass du völlig fertig bist.«


      »Halt die Klappe.« Ich schnappte mir mein T-Shirt vom Fußboden.


      »Du hast mir gar nicht erzählt, dass Eva auch in San Diego ist.«


      »Das geht dich ja auch nichts an.«


      Kapitulierend hielt Arash die Hände hoch. »Waffenstillstand.«


      »Kein Wort über Yimara«, befahl ich ihm leise. »Ich will nicht, dass sie sich deswegen Sorgen macht.«


      Arash wurde ernst. »Es ist alles erledigt. Ich werde es nie wieder erwähnen.«


      »Gut.« Ich ging zum Servierwagen, schenkte zwei Becher Kaffee ein und machte Evas so, wie sie ihn mochte.


      »Ich trinke auch einen mit«, sagte Arash.


      »Dann bedien dich.«


      Mit einem ironischen Lächeln gesellte er sich zu mir. »Kommt sie raus?«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Aber sie ist doch nicht sauer, oder?«


      »Ich glaube nicht.« Ich brachte beide Becher zum Couchtisch und ging dann zur Wand, wo der Schalter für die Vorhänge war. »Es braucht schon etwas mehr, um sie wütend zu machen.«


      »Aber du kannst das ganz gut.« Er lächelte und ließ sich auf einem der Sessel nieder. »Ich erinnere mich noch an das Video, wo ihr zwei euch im Bryant Park in die Wolle gekriegt habt.«


      Ich warf ihm einen Blick zu, als die Sonne ins Zimmer drang. »Du musst deinen Job wirklich hassen.«


      »Jetzt sag nur, du wärst nicht auch neugierig, wenn ich mit einer Frau durchbrennen würde, die ich erst ein paar Monate kenne.«


      »Ich würde ihr ein Beileidsschreiben schicken.«


      Arash lachte.


      Da ging die Schlafzimmertür auf, und Eva erschien in ihrer Kluft vom Vorabend. Sie hatte sich das Gesicht gewaschen, doch die dunklen Ringe unter ihren Augen und ihr geschwollener Mund markierten sie gleichzeitig als frisch gevögelt und als lockende Beute. Mit ihren nackten Füßen und den zerzausten Haaren war sie einfach nur umwerfend.


      Vor lauter Stolz schwoll mir die Brust. Sie war schlichtweg anbetungswürdig mit ihren Sommersprossen auf der Nase, die durch kein Make-up verdeckt waren. Ihr Körper verhieß unendliche Sinnenfreuden, ihre Haltung signalisierte, dass sie sich von niemandem etwas sagen ließ, und der Schalk in ihren Augen verriet, dass es mit ihr nie langweilig werden würde.


      Sie war alles, was ein Mann je erhoffen, erträumen und fantasieren konnte. Und sie war mein.


      Ich starrte sie an. Genau wie Arash.


      Eva verlagerte ihr Gewicht und lächelte verlegen. »Hi.«


      Ihre Stimme riss ihn aus seinem Bann. Er sprang so schnell auf, dass er seinen Kaffee verschüttete. »Mist, sorry. Hi.«


      Er stellte seinen Becher ab und wischte sich die Tropfen von der Hose. Dann ging er mit ausgestreckter Hand zu ihr: »Ich bin Arash.«


      Sie ergriff seine Hand. »Schön, Sie kennenzulernen, Arash. Ich bin Eva.«


      Ich trat zu ihnen und schob Arash mit dem Unterarm beiseite. »Hör auf zu sabbern.«


      Er warf mir einen Blick zu. »Sehr komisch, du Arsch.«


      Eva lachte und lehnte sich an mich, als ich ihr den Arm um die Schultern legte.


      »Schön zu sehen, dass er mit Leuten arbeitet, die keine Angst vor ihm haben«, bemerkte sie.


      Arash zwinkerte ihr zu, flirtete ganz unverhohlen. »Ich weiß, wie er tickt.«


      »Wirklich? Ich will alles darüber hören.«


      »Das doch wohl eher nicht«, sagte ich gedehnt.


      »Ach, sei doch kein Spielverderber, Ace.«


      »Ja, Ace«, spottete Arash, »was hast du schon zu verbergen?«


      Ich lächelte. »Deine Leiche.«


      Er sah meine Frau an und seufzte. »Sehen Sie, womit ich mich herumschlagen muss?«
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      Ein später Lunch im wunderschönen San Diego mit den drei wichtigsten Männern in meinem Leben kam definitiv ganz oben auf meine Liste der besten Momente meines Lebens. Ich saß zwischen Gideon und Dad, während Cary es sich auf dem Platz mir gegenüber bequem gemacht hatte.


      Noch vor ein paar Monaten hätte ich behauptet, ich hätte nicht viel für Palmen übrig, aber jetzt, da ich sie eine Weile nicht gesehen hatte, betrachtete ich sie mit ganz neuen Augen. Als ich sah, wie sie sich sanft in der warmen Meeresbrise wiegten, überkam mich der Friede, den ich immer suchte, allerdings nur selten fand. Unter den Tischen zankten sich Möwen und Tauben um die Krümel, während das nahe Rauschen der Wellen den Trubel des gut besuchten Restaurants untermalte.


      Mein bester Freund hatte seine Augen hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verborgen, doch er lächelte oft und ungezwungen. Mein Dad trug Shorts und ein T-Shirt und war zu Anfang ungewöhnlich still gewesen, hatte sich aber nach einem Bier schon entspannt und wirkte jetzt so relaxt wie Cary. Meinen Mann sah ich zum ersten Mal in hellen Klamotten, er hatte eine beige Cargohose und ein weißes Hemd angezogen. Mit seiner Pilotenbrille wirkte er lässig und cool. Seine Finger hatte er auf der Stuhllehne mit meinen verschränkt.


      »Eine Hochzeit am frühen Abend«, dachte ich laut nach. »Bei Sonnenuntergang. Im engsten Kreis, nur Freunde und Familie.« Ich blickte zu Cary. »Du bist natürlich mein Trauzeuge.«


      Er zog träge einen Mundwinkel nach oben. »Das will ich dir auch raten.«


      Ich sah Gideon an. »Weißt du schon, wer dein Trauzeuge sein soll?«


      Er presste fast unmerklich die Lippen zusammen, aber ich bekam es doch mit. »Das habe ich noch nicht entschieden.«


      Das trübte ein wenig meine Stimmung. Überlegte er, ob er Arnoldo nehmen konnte, obwohl er von seinen Vorbehalten gegen mich wusste? Es bekümmerte mich, dass ich der Auslöser für Spannungen zwischen ihnen war.


      Gideon war ein unglaublich verschlossener Mensch. Obwohl ich es nicht mit Sicherheit wusste, nahm ich doch an, dass er zwar enge Freunde hatte, aber nicht viele.


      Ich drückte seine Hand. »Ich werde Ireland fragen, ob sie meine Brautjungfer sein möchte.«


      »Das wird ihr gefallen.«


      »Was machen wir mit Christopher?«


      »Nichts. Wenn wir Glück haben, kommt er gar nicht erst.«


      Mein Dad runzelte die Stirn. »Von wem ist die Rede?«


      »Von Gideons Geschwistern«, antwortete ich.


      »Verstehst du dich nicht mit deinem Bruder, Gideon?«


      Weil ich nicht wollte, dass mein Dad ihn deswegen verurteilte, erklärte ich: »Christopher ist kein netter Mensch.«


      Gideon wandte den Kopf zu mir. Zwar sagte er nichts, aber die Botschaft war klar. Ich sollte nicht für ihn sprechen.


      »Du meinst, er ist ein Griff ins Klo«, warf Cary ein. »Nicht böse gemeint, Gideon.«


      »Schon klar.« Er zuckte die Achseln und erläuterte es meinem Vater.


      »Christopher betrachtet mich als Konkurrenten. Ich würde das gerne ändern, aber es liegt nicht bei mir.«


      Mein Dad nickte langsam. »Sehr bedauerlich.«


      »Da wir gerade über die Hochzeit sprechen«, leitete Gideon geschickt zu seinem Anliegen weiter, »würde ich gerne einen Jet bereitstellen. Damit könnte auch ich einen Beitrag leisten, was ich sehr zu schätzen wüsste.«


      Ich holte tief Luft, weil mir klar war – genau wie meinem Vater –, dass er wegen Gideons so direkter und doch taktvoller Bitte kaum ablehnen konnte.


      »Das ist sehr großzügig von dir, Gideon.«


      »Das Angebot steht. Innerhalb einer Stunde kann ich ein Flugzeug bereitstellen und dich zu uns fliegen lassen. So habt ihr beide weniger Probleme mit euren Arbeitszeiten und mehr Zeit zusammen.«


      Mein Dad ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Ich danke dir. Könnte sein, dass ich noch ein bisschen brauche, um mich an die Vorstellung zu gewöhnen. Ich finde es etwas extravagant und will euch nicht zur Last fallen.«


      Gideon setzte seine Brille ab. »Genau dazu ist Geld doch da. Ich will nur deine Tochter glücklich machen. Du kannst es mir leicht machen. Wir alle wollen doch Eva so oft wie möglich lächeln sehen.«


      Da wurde mir klar, warum mein Vater sich so darüber aufgeregt hatte, dass Stanton für alles bezahlte. Mein Stiefvater hatte es nicht für mich getan, sondern für meine Mom. Gideon aber würde bei jeder seiner Entscheidungen an mich denken. Damit konnte mein Vater leben, das wusste ich.


      Ich sah Gideon an und hauchte lautlos: Ich liebe dich.


      Er drückte meine Hand so fest, dass es wehtat. Aber das machte mir nichts.


      Mein Dad lächelte. »Es geht also darum, Eva glücklich zu machen. Was könnte ich dagegen sagen?«


      Am folgenden Morgen weckte der Duft von frischem Kaffee meine gut trainierten Sinne. Ich blinzelte zur Schlafzimmerdecke meines Apartments an der Upper West Side und lächelte verschlafen, als ich entdeckte, dass Gideon neben dem Bett stand und sich das Hemd auszog. Der Anblick seines schlanken, muskulösen Oberkörpers und seines Waschbrettbauchs entschädigte mich fast für den Umstand, dass ich offensichtlich wieder allein die Nacht verbracht hatte, nachdem ich in seinen Armen eingeschlafen war.


      »Guten Morgen«, murmelte ich und rollte auf meine Seite, als er seine Pyjamahose herunterzog und wegkickte.


      Wer auch immer gesagt hatte, dass Montage die Pest sind, war noch nicht mit einem nackten Gideon Cross aufgewacht.


      »Das wird er werden«, entgegnete er, hob die Decke und schlüpfte ins Bett.


      Ich erschauerte, als seine kalte Haut meine berührte. »Iiiih!«


      Er schlang die Arme um mich und küsste mich auf den Nacken. »Wärme mich, mein Engel.«


      Als ich mit ihm fertig war, schwitzte er, und der Kaffee, den er mir gebracht hatte, war kalt.


      Doch das störte mich nicht im Geringsten.


      In Hochstimmung fuhr ich zur Arbeit. Natürlich hatte der Sex am Morgen dazu beigetragen. Aber ich hatte es auch genossen, Gideon beim Anziehen zu beobachten, mit anzusehen, wie er sich aus dem Privatmenschen, den ich kannte und liebte, in den düsteren und gefährlichen Magnaten verwandelte. Der Tag wurde noch besser, als ich im zwanzigsten Stock aus dem Aufzug trat und Megumi an ihrem Schreibtisch entdeckte.


      Ich winkte ihr durch die dicken Glastüren zu, doch mein Lächeln schwand, als ich sie genauer ansah. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihre normalerweise so schicke asymmetrische Frisur wirkte schlaff und außer Form, und sie trug eine langärmlige Bluse und eine dunkle Hose, die in der Augusthitze irgendwie fehl am Platz wirkten.


      »Hey«, sagte ich, als sie mich durch die Sicherheitstür ließ, »wie geht es dir? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


      Sie lächelte matt. »Tut mir leid, dass ich dich nicht zurückgerufen habe.«


      »Mach dir keine Gedanken darüber. Wenn ich krank werde, ziehe ich mich auch vollkommen zurück. Dann will ich mich nur noch im Bett verkriechen und niemanden sehen.«


      Da fing ihre Unterlippe an zu zittern, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Alles in Ordnung?« Ich blickte mich um, weil der Empfangsbereich ziemlich belebt war und ich mir Sorgen um ihre Privatsphäre machte. »Warst du beim Arzt?«


      Plötzlich fing sie an zu weinen.


      Vor lauter Schreck konnte ich mich erst nicht rühren. »Megumi, was ist denn los?«


      Sie nahm ihr Headset ab und stand mit tränenüberströmtem Gesicht auf. Dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Ich kann jetzt nicht darüber reden.«


      »Wann hast du Pause?«


      Aber sie ließ mich einfach stehen und eilte zum Waschraum.


      Ich suchte meinen Arbeitsplatz auf, stellte meine Tasche ab und ging dann den Gang hinunter zu Will Grangers Schreibtisch. Er war nicht da, aber als ich mir einen Kaffee holen wollte, entdeckte ich ihn im Pausenraum.


      »Hey, du.« Sein Blick hinter der quadratischen Brille spiegelte meine Sorge wider. »Hast du Megumi gesehen?«


      »Ja. Sie wirkt vollkommen fertig. Und als ich sie fragte, wie es ihr geht, hat sie angefangen zu weinen.«


      Er schob die fettarme Milch zu mir. »Das ist nicht gut. Was auch immer der Grund ist.«


      »Die Ungewissheit macht mich ganz nervös. Ich hab schon wilde Fantasien von tödlicher Krankheit, Schwangerschaft und allem, was dazwischenliegt.«


      Will zuckte hilflos die Schultern. Er war ein freundlicher und unkomplizierter Kerl, den man einfach mögen musste. Er trug immer Hemden mit leicht schrägen Mustern und einen gepflegten Backenbart.


      »Eva« – Mark steckte seinen Kopf durch die Tür –, »ich hab Neuigkeiten.«


      Die strahlenden Augen meines Chefs verrieten mir, dass er ziemlich aufgeregt war. »Ich bin ganz Ohr. Kaffee?«


      »Klar. Danke. Wir sehen uns in meinem Büro.« Er verschwand wieder.


      Will nahm seinen Becher. »Einen schönen Tag.«


      Damit ging er. Ich schenkte schnell noch einen Becher mit Kaffee voll, dann ging ich zu Marks Büro. Er hatte sein Jackett ausgezogen und betrachtete etwas auf seinem Monitor. Als er hochblickte und mich sah, lächelte er.


      »Wir haben eine Anfrage für eine neue Werbekampagne.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Und sie haben explizit nach mir gefragt.«


      Ich erstarrte innerlich. Als ich ihm den Becher hinstellte, fragte ich vorsichtig: »Geht es wieder um Cross Industries?«


      Sosehr ich Gideon auch liebte und bewunderte, was er alles erreicht hatte, wollte ich nicht vollkommen im Schatten seiner Welt leben. Was uns als Paar ausmachte, war auch, dass unser Berufsleben getrennt war. Ich genoss es, mit meinem Mann zur Arbeit zu fahren, aber ich brauchte es auch, mich dann von ihm zu verabschieden. Ich brauchte die wenigen Stunden, in denen er mich nicht mit Haut und Haar verschlang.


      »Nein, viel größer.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. Etwas Größeres als Cross Industries konnte ich mir nicht vorstellen.


      Mark schob mir über den Schreibtisch das Bild von einer rotsilbernen Box zu. »Es geht um das neue PhazeOne-Spielsystem der LanCorp.«


      Mit einem stillen Seufzer der Erleichterung ließ ich mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch sinken. »Schön. Das klingt nach Spaß.«


      Es war kurz nach elf, als Megumi mich anrief, um zu fragen, ob ich mit ihr Mittagspause machen wollte.


      »Aber natürlich«, sagte ich.


      »Irgendwo, wo es ruhig ist.«


      Ich dachte nach. »Ich habe eine Idee. Überlass das mir.«


      »Großartig. Danke.«


      Ich setzte mich an meinen Schreibtisch. »Wie war dein Morgen?«


      »Stressig. Ich muss viel aufarbeiten.«


      »Sag Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann.«


      »Danke, Eva.« Sie holte zittrig Luft, um nach Fassung zu ringen. »Das weiß ich zu schätzen.«


      Wir beendeten das Gespräch. Direkt danach rief ich in Gideons Büro an, wo sich sein Assistent meldete.


      »Hey, Scott. Eva hier. Wie geht es Ihnen?«


      »Gut.« Ich hörte an seiner Stimme, dass er lächelte. »Was kann ich für Sie tun?«


      Ich tippte unruhig mit dem Fuß auf den Boden, weil ich mir immer noch Sorgen um meine Freundin machte. »Könnten Sie Gideon bitten, mich anzurufen, wenn er Zeit hat?«


      »Ich stelle Sie direkt durch.«


      »Oh. Okay, super. Danke.«


      »Bleiben Sie dran.«


      Kurz darauf hörte ich die geliebte Stimme. »Was brauchst du, Eva?«


      Einen Augenblick lang raubte mir seine Direktheit die Fassung. »Hast du zu tun?«


      »Ich bin in einem Meeting.«


      Scheiße. »Mein Pech. Bye.«


      »Eva –«


      Ich legte auf, dann rief ich noch einmal Scott an, um zu besprechen, wie wir das in Zukunft mit den Anrufen regeln sollten, damit ich nicht mehr als lästiger Störenfried endete. Doch bevor er sich meldete, blinkte auf Leitung zwei ein Lämpchen auf. Ich meldete mich mit »Mark Garritys Büro –«.


      »Leg nie wieder einfach so auf«, knurrte Gideon.


      Bei seinem Ton stellten sich mir die Nackenhaare auf. »Hast du jetzt ein Meeting oder nicht?«


      »Ich hatte eins. Aber nun befasse ich mich mit dir.«


      Verdammt sollte ich sein, wenn sich irgendjemand mit mir »befassen« wollte. Ich konnte jederzeit genauso widerborstig sein wie er. »Weißt du, ich habe Scott nur gebeten, dir eine Nachricht zu übermitteln, wenn du Zeit hast, und da hat er mich einfach durchgestellt. Da du beschäftigt warst, hätte er das nicht tun sollen –«


      »Er hat die Anweisung, dich jederzeit durchzustellen. Wenn du eine Nachricht hinterlassen willst, schicke mir eine SMS oder E-Mail.«


      »Tja, dann entschuldige bitte, dass ich nicht die Etikette eingehalten und mich dir unziemlich genähert habe!«


      »Das ist jetzt egal. Sag, was du brauchst.«


      »Nichts. Vergiss es!«


      Gideon atmete geräuschvoll aus. »Hör mit den Mätzchen auf, mein Engel.«


      Mir fiel das letzte Mal ein, als ich ihn in der Arbeit angerufen hatte. Auch da hatte er abwesend geklungen. Sollte ihn etwas beschäftigen, würde er es mir ganz sicher nicht sagen.


      Ich neigte mich über meinen Schreibtisch und senkte die Stimme. »Gideon, dein Verhalten macht mich stinksauer. Ich will nicht, dass du dich mit mir befasst, wenn du dich über etwas ärgerst. Solltest du keine Zeit haben, mit mir zu sprechen, dann solltest du dich auch nicht von mir stören lassen.«


      »Ich bin immer für dich erreichbar.«


      »Ach ja? Das kommt mir momentan aber nicht so vor.«


      »Zum Teufel noch mal!«


      Ihn so aufgebracht zu hören, war mir insgeheim eine Genugtuung. »Ich habe dir nicht gesimst, weil ich dich nicht in einem Meeting stören wollte. Eine E-Mail habe ich dir auch nicht geschickt, weil es um einen dringenden Gefallen geht und ich nicht weiß, wie oft du in deinen Posteingang guckst. Also hielt ich es für das Beste, eine Nachricht bei Scott zu hinterlassen.«


      »Und nun hast du meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Sag mir, was du willst.«


      »Ich will jetzt auflegen, und ich will, dass du wieder in dein Meeting gehst.«


      »Was du aber gleich kriegst«, sagt er gefährlich ruhig, »ist ein Besuch von mir, und zwar, wenn du nicht sofort mit dem Scheiß aufhörst und sagst, wieso du angerufen hast.«


      Ich starrte finster sein Foto an. »Mich überkommt gerade der dringende Wunsch, mir einen Job in New Jersey zu suchen.«


      »Du machst mich rasend«, grollte er leise. »Du weißt doch, dass ich mich nicht konzentrieren kann, wenn wir uns streiten. Sag einfach, was du brauchst, Eva, und verzeih mir einstweilen. Wir können uns später streiten und dann Versöhnungssex haben.«


      Da wich alle Anspannung aus mir. Wie sollte ich wütend auf ihn bleiben, wenn er zugab, wie verletzlich ich ihn machen konnte?


      »Zum Teufel mit dir«, murrte ich. »Ich hasse es, wenn du mich erst auf die Palme bringst und dann vernünftig wirst.«


      Er gab einen Laut von sich, der widerstrebende Belustigung verriet. Sofort ging es mir besser.


      »Mein Engel« – seine Stimme nahm wieder die raue, sexy Wärme an, die ich so gerne hörte –, »du bist ganz eindeutig kein stilles, bequemes Prestigeobjekt.«


      »Wovon redest du?«


      »Mach dir keine Gedanken. Du bist perfekt. Sag mir, wieso du angerufen hast.«


      Den Ton kannte ich auch. Irgendwie hatte ich ihn angetörnt. »Du bist ein Sexmaniac. Ganz im Ernst.«


      Ich Glückspilz.


      »Wie auch immer, Ace, eigentlich wollte ich fragen, ob ich in der Mittagspause mit Megumi einen deiner Konferenzräume für uns haben könnte. Sie ist wieder da, aber vollkommen fertig, und ich glaube, sie will reden, hier in der Nähe gibt es allerdings eigentlich nichts, wo man ungestört ist.«


      »Nehmt mein Büro. Ich bestelle euch etwas, und dann habt ihr den Raum für euch, während ich unterwegs bin.«


      »Wirklich?«


      »Aber ja. Dennoch möchte ich erwähnen, dass du dein eigenes Büro für ungestörte Mittagspausen hast, wenn du erst mal für Cross Industries arbeitest.«


      Ich legte den Kopf in den Nacken. »Halt die Klappe.«


      Die Recherchen für die PhazeOne-Kampagne hielten mich auf Trab, doch da ich mehr als gespannt war, was Megumi bekümmerte, zog sich die Stunde bis zur Mittagspause quälend lang hin.


      Punkt zwölf Uhr erschien ich am Empfang. »Wenn du es nicht allzu merkwürdig findest«, sagte ich, als sie ihre Tasche aus einer Schublade holte, »dann machen wir in Gideons Büro Mittagspause. Er ist nicht da, und wir sind ungestört.«


      »O Mann.« Sie blickte mich entschuldigend an. »Es tut mir leid, Eva. Ich hätte dir gratulieren sollen. Will hat mir von deiner Verlobung erzählt, aber ich habe überhaupt nicht mehr daran gedacht.«


      »Ist gar kein Problem. Mach dir keine Gedanken.«


      Sie ergriff meine Hand und drückte sie. »Ich freue mich ehrlich für dich.«


      »Danke.«


      Meine Sorge wuchs. Megumi verfolgte immer den neuesten Klatsch und Tratsch. Früher hätte sie schon fast zeitgleich mit mir von meiner Verlobung erfahren.


      Wir fuhren mit dem Aufzug in den obersten Stock. Die Eingangshalle von Cross Industries war so beeindruckend wie Gideon selbst. Sie war viel größer als alle anderen im Gebäude und mit Lilien und Farnen in Hängekörben geschmückt. Auf die rauchverglasten Sicherheitstüren war in maskuliner, aber eleganter Schrift Cross Industries geätzt.


      »Wow«, murmelte Megumi, als wir darauf warteten, dass man uns einließ.


      Der Rotschopf, den ich vom Empfang kannte, war offenbar außer Haus, denn ein Mann mit dunklen Haaren begrüßte uns.


      Als wir näher kamen, stand er auf. »Guten Tag, Miss Tramell. Scott sagte, Sie sollten direkt durchgehen.«


      »Ist Mr. Cross schon weg?«


      »Das weiß ich nicht. Ich habe gerade erst übernommen.«


      »Ist gut. Vielen Dank.« Ich führte Megumi zu Gideons Büro, und gerade als wir um die Ecke bogen, sah ich, dass er es verließ.


      Ein heftiger Anfall von Besitzerstolz überkam mich – und Entzücken, als Gideons Schritt kurz stockte, kaum dass er mich sah. Wir trafen uns auf halber Strecke.


      »Hi«, begrüßte ich ihn.


      Er nickte nur und bot Megumi seine Hand. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Gideon Cross.«


      »Megumi Kaba.« Sie drückte ihm fest die Hand. »Alles Gute Ihnen und Eva.«


      Der Anflug eines Lächelns zuckte um seinen sexy Mund. »Ich bin ein glücklicher Mann. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Sollten Sie etwas brauchen, rufen Sie einfach den Empfang an, dann kümmert sich Ron darum.«


      »Wir kommen schon klar«, sagte ich. »Du wirst nicht mal merken, dass wir eine wilde Party gefeiert haben, während du weg warst.«


      Jetzt lächelte er unverhohlen. »Gut. Ich hab später ein Meeting. Da wären Schnapsgläser und Luftschlangen wohl erklärungsbedürftig.«


      Ich dachte, jetzt würde er gehen. Doch er umfasste mein Gesicht, bog meinen Kopf zurück und gab mir einen langen, züchtigen Kuss, bei dem mir Sternchen vor den Augen tanzten.


      Dann flüsterte er mir ins Ohr: »Ich freue mich schon auf die Wiedergutmachung später.«


      Unwillkürlich krümmte ich die Zehen.


      Als er sich von mir löste, war er wieder die reservierte Persönlichkeit, die er der restlichen Welt präsentierte. »Ich wünsche Ihnen eine schöne Mittagspause, meine Damen.«


      Er entfernte sich mit seinem selbstbewussten, sexy Gang, der alle Blicke auf sich zog.


      »Und du kannst immer noch aufrecht stehen?«, murmelte Megumi kopfschüttelnd. »Mich haut er um.«


      Ich konnte nicht erklären, dass Gideon mich schwach machte. Wie leicht ich bei ihm zittrig und bedürftig wurde. »Komm«, sagte ich leicht außer Atem, »gehen wir was essen.«


      Sie folgte mir in Gideons Büro. »Ich glaube, ich krieg nichts runter.«


      Während sie sich den riesigen Raum mit dem spektakulären Panorama und der monochromen Möblierung ansah, ging ich zur Bar, wo der Lunch auf uns wartete. Ich wusste noch, wie ich mich bei meinem ersten Besuch hier gefühlt hatte. Trotz mehrerer Sitzgruppen, die die Besucher zum Sitzen und Bleiben einluden, verhinderte das ultramoderne Design, dass man sich allzu wohlfühlte.


      Der Mann, den ich geheiratet hatte, hatte so viele Facetten. Sein Büro zeigte nur eine davon. Der klassische europäische Stil seines Penthouses zeigte eine andere.


      »Hast du je Erfahrungen mit Bonding-SM gemacht?«, fragte Megumi und lenkte damit meine Aufmerksamkeit auf sie.


      Vor lauter Überraschung ließ ich das in Servietten gehüllte Besteck fallen. Als ich zu ihr herumwirbelte, starrte sie auf das Panorama der Stadt unter ihr. »Das kann vieles heißen.«


      Sie rieb sich die Handgelenke. »Gefesselt und geknebelt zu werden. Hilflos zu sein.«


      »Ja, ich war schon mal hilflos.«


      Sie drehte den Kopf zu mir. In ihrem blassen Gesicht wirkten ihre Augen wie dunkle Höhlen. »Hat es dir gefallen? Hat es dich angetörnt?«


      »Nein.« Ich ging zur nächsten Couch und setzte mich. »Aber er war auch der Falsche dafür.«


      »Hattest du Angst?«


      »Panik.«


      »Wusste er das?«


      Der eben noch so verlockende Duft vom Lunch bewirkte jetzt, dass sich mir der Magen umdrehte. »Wieso stellst du mir diese Fragen, Megumi?«


      Daraufhin zog sie schweigend einen Ärmel zurück und zeigte mir ihr Handgelenk, an dem ein fast schwarzer Bluterguss prangte.
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      Erst nach acht schloss ich Evas Wohnung auf. Sie saß mit Cary auf dem weißen Ecksofa und hielt ein Glas Rotwein in der Hand.


      Meine Frau hatte ein Faible für einen Mix aus modernem und traditionellem Mobiliar, doch der Einfluss ihrer Mutter und ihres Mitbewohners bei der Inneneinrichtung war ebenfalls unverkennbar. Ich hatte nichts gegen das Mobiliar, das Monica und Cary hier zusammengestellt hatten, aber ich freute mich auf den Tag, an dem ich ein gemeinsames Zuhause mit Eva haben würde, das nur uns beide widerspiegeln würde, unseren unverfälschten Geschmack.


      Dennoch würde diese Wohnung immer ein ganz besonderer Ort für mich sein. Nie würde ich vergessen, wie Eva ausgesehen hatte, als ich zum ersten Mal hergekommen war. Nackt unter dem kurzen seidenen Morgenmantel, bereit für die bevorstehende Nacht, ein Diamantenfußkettchen, das mir ins Auge fiel. Mich neckte.


      Ich hatte keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Ich hatte sie mit meinem Mund genommen, meine Hände waren überall gewesen, meine Finger und meine Zunge in ihrem Innern. Ich hatte noch nicht einmal mehr in Erwägung gezogen, sie in meine »Fick-Suite« zu bringen. Ich wäre gar nicht in der Lage gewesen zu warten, selbst wenn ich daran gedacht hätte. Sie war anders als alle Frauen vor ihr. Nicht nur wegen ihrer Persönlichkeit, sondern auch weil ich in ihrer Nähe ein anderer Mensch war.


      Wahrscheinlich würde ich diese Wohnung nie wieder vermieten. Zu viele Erinnerungen waren damit verknüpft – auch schlechte.


      Ich begrüßte Cary mit einem Kopfnicken und setzte mich neben Eva. Der beste Freund meiner Frau hatte sich in Schale geworfen und wollte offenbar ausgehen, während Eva ein Cross-Industries-T-Shirt trug und ihr Haar mit einer Spange hochgesteckt hatte. Der Blick, den mir beide zuwarfen, zeigte, dass etwas nicht stimmte.


      Es gab einiges zu bereden, aber die Sorgen meiner Frau gingen vor.


      Cary erhob sich. »Ich muss los. Ruf mich an, Eva, wenn du mich brauchst.«


      Sie nickte. »Viel Spaß.«


      »Aber klar, immer doch, Süße.«


      Als die Tür sich hinter ihm schloss, ließ Eva den Kopf sanft auf meine Schulter sinken. Ich legte den Arm um sie, machte es mir auf dem Sofa so richtig bequem und zog sie dichter zu mir heran. »Was ist los, mein Engel?«


      »Es ist wegen Megumi.« Sie seufzte. »Da ist dieser Typ, in den sie sich verguckt hat, doch die ganze Sache hat nicht geklappt. Er war mal lieb, mal abweisend und wollte sich einfach nicht festlegen – also hat sie sich getrennt. Aber danach hat er es erst so richtig forciert, und sie ließ ihn in ihre Wohnung. Sie begannen mit ein paar Bondage-Spielchen, dann lief die Sache allerdings aus dem Ruder.«


      Beim Wort Bondage läuteten bei mir sämtliche Alarmglocken. Ich ließ meine Hand ihren Rücken hinabgleiten und zog sie dichter zu mir heran. Ich war absolut langmütig, wenn es darum ging, meine Bedürfnisse auf ihre Ängste abzustimmen. Mit den Rückschlägen, die wir erwartungsgemäß erleben würden, konnte ich leben, doch die Missgeschicke anderer Leute mussten unser Zusammensein nun wirklich nicht noch zusätzlich beeinträchtigen.


      »Klingt wie schlechtes Urteilsvermögen auf beiden Seiten«, sagte ich. »Einer von beiden hätte wissen müssen, was sie taten.«


      »Das ist es ja.« Sie rückte ein wenig ab und sah mich an. »Ich habe mit Megumi über alles gesprochen. Sie hat Nein zu ihm gesagt – mehrfach –, da hat er sie geknebelt. Er bekam einen Orgasmus durch ihren Schmerz, Gideon. Und jetzt terrorisiert er sie mit SMS und Fotos, die er in jener Nacht von ihr gemacht hat. Sie hat ihn gebeten, damit aufzuhören, aber das tut er nicht. Er ist krank. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«


      Ich überlegte, wie ich am besten antworten sollte. Und entschied mich für schonungslose Offenheit. »Eva, sie hat sich von ihm getrennt, dann hat sie ihn zurückgenommen. Vielleicht ist ihm gar nicht klar, dass sie es diesmal ernst meint.«


      Sie machte sich von mir los. Mit einer schnellen, fließenden Bewegung ihrer wohlgeformten braunen Beine stand sie auf. »Nimm ihn nicht auch noch in Schutz! Sie hat überall blaue Flecken. Es ist jetzt eine Woche her, und sie sind immer noch dunkel. Sie konnte sich tagelang nicht hinsetzen!«


      »Ich nehme ihn nicht in Schutz!« Ich erhob mich ebenfalls. »Ich habe kein Verständnis für Missbrauch, das weißt du. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber ich kenne deine Geschichte. Ihre Situation ist nicht mit deiner vergleichbar. Nathan war nicht normal.«


      »Ich projiziere meine eigenen Erlebnisse nicht auf sie, Gideon. Ich habe sie gesehen. Ihre Handgelenke, ihren Hals. Ich habe seine SMS gelesen. Er hat die Grenze überschritten. Er ist gefährlich.«


      »Umso mehr ein Grund für dich, dich aus der Sache rauszuhalten.«


      Sie stemmte die Arme in die Hüften. »O mein Gott. Das meinst du doch nicht ernst! Sie ist meine Freundin.«


      »Und du bist meine Ehefrau. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Es gibt Kämpfe, die du nicht austragen musst. Du wirst diesen Mann nicht auf die gleiche Weise zur Rede stellen wie meine Mutter oder Corinne. Du wirst dich nicht einmischen.«


      »Habe ich denn gesagt, dass ich das vorhabe? Nein. Ich bin kein Idiot. Ich habe Clancy gebeten, ihn aufzusuchen und sich mit ihm zu unterhalten.«


      Etwas in mir erstarrte. Benjamin Clancy arbeitete für ihren Stiefvater, nicht für mich. Es gefiel mir nicht, dass sich die Sache auf diese Weise meiner Kontrolle entzog. »Das hättest du nicht tun sollen.«


      »Was denn sonst? Etwa tatenlos zusehen?«


      »Das wäre am besten gewesen. Du hättest höchstens noch Raúl fragen können.«


      Sie warf die Hände in die Höhe. »Warum das denn? Ich kenne Raúl nicht gut genug, um ihn um einen persönlichen Gefallen zu bitten.«


      Ich beherrschte mich nur mühsam. »Darüber haben wir doch schon einmal gesprochen. Er arbeitet für dich. Es wäre kein persönlicher Gefallen, sondern ein Auftrag gewesen.«


      »Raúl arbeitet für dich. Außerdem bin ich kein Pate, der irgendwelche gedungenen Schläger losschickt, um anderen Leuten eine Lektion zu erteilen. Ich habe jemanden gebeten, dem ich vertraue – als Freund –, einer anderen Freundin zu helfen.«


      »Wie du es auch begründest, das Ergebnis ist und bleibt das Gleiche. Du vergisst, dass Ben Clancy bei deinem Stiefvater angestellt ist, um dessen Interessen zu vertreten. Er passt auf dich auf, um Stantons Sicherheit zu gewährleisten und für seinen guten Ruf zu sorgen.«


      »Woher willst du seine Motive kennen?«, sträubte sie sich.


      »Mein Engel, es ist doch ganz einfach. Deine Mutter und Stanton haben sich einige Zeit sehr intensiv um dein Privatleben ›gekümmert‹. Indem du ihre Dienste weiterhin in Anspruch nimmst, hältst du ihnen auch diese Tür offen.«


      »Oh.« Eva biss sich auf die Unterlippe. »So habe ich es noch gar nicht gesehen.«


      »Du hast einen professionellen Security-Beauftragten gebeten, mit diesem Kerl zu ›reden‹. Aber du hast nicht bedacht, dass die Sache einen Haken haben könnte. Raúl hingegen wäre bei einem solchen Arbeitsauftrag einfach nur besonders wachsam gewesen.« Ich rieb mir nachdenklich das Kinn. »Verdammt, Eva. Dabei geht es auch um deine eigene Sicherheit. Mach es mir doch nicht so schwer!«


      »Hey.« Sie streckte den Arm nach mir aus. »Mach dir keine Sorgen, okay? Ich habe dir doch gleich alles erzählt. Und Clancy war bis vor einer Stunde bei mir, als er mich bei meinem Krav-Maga-Kurs abgesetzt hat. Ich habe mich nicht in Gefahr gebracht.«


      Ich zog sie an mich und hielt sie fest. Hätte ich dessen doch sicher sein können. »Ich möchte, dass Raúl dich überallhin begleitet«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Zu deinen Kursen, ins Fitnessstudio, zum Shoppen … wohin auch immer. Bitte lass zu, dass ich mich um dich kümmere.«


      »Das tust du doch schon, Baby«, sagte sie besänftigend, jetzt ebenfalls wieder ruhiger. »Bei diesem Thema bist du ehrlich gesagt ganz schön zwanghaft.«


      Wenn es um sie ging, würde ich immer zwanghaft sein. Mittlerweile hatte ich das akzeptiert. Irgendwann würde sie das ebenfalls tun. »Manche Dinge kann ich dir nicht geben. Hör auf, gegen das anzukämpfen, was ich dir geben kann.«


      »Gideon« – ihre Züge wurden weich –, »du gibst mir alles, was ich brauche.«


      Ich streichelte ihr Kinn. Sie war so weich. So zart. Nie hätte ich geglaubt, dass meine seelische Gesundheit irgendwann einmal von etwas so Zerbrechlichem abhängen würde. »Wenn du nach Hause kommst, dann zu einem anderen Mann. Du verdienst deinen Lebensunterhalt, indem du für jemand anderen arbeitest. Ich bin für dich nicht so notwendig, wie ich es gern wäre.«


      Ihre Augen leuchteten vor Belustigung. »Während ich so abhängig von dir bin, dass ich es nur noch so gerade aushalten kann.«


      »Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Meine Hände wanderten ihre Arme hinab. Dann packte ich ihre Handgelenke und drückte sie gerade fest genug, dass sie mir ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte. Ich sah, wie ihre Pupillen sich weiteten und ihre Lippen sich öffneten, ihr Körper reagierte instinktiv auf die Fesseln. »Versprich, dass du von heute an immer zuerst zu mir kommst.«


      »Okay«, hauchte sie.


      Die Erregung und die Hingabe in ihrer Stimme brachten mein Blut in Wallung. Sie sank mir in die Arme, ihr Körper schmiegte sich an den meinen. »Eigentlich würde ich jetzt gern kommen.«


      »Ich stehe dir, wie immer, zur Verfügung.«


      »Gideon.«


      Die Panik in Evas Stimme traf mich wie ein Schock. Mit einem Ruck erwachte mein Körper aus dem Tiefschlaf. Ich drehte mich leise stöhnend auf die Seite und schüttelte den Schlaf ab, schob mir das Haar aus dem Gesicht und sah sie an der Bettkante knien.


      Ein unentrinnbares, ungeheures Grauen bemächtigte sich meiner, mein Herz raste, und kalter Schweiß bedeckte meine Haut.


      Ich stützte mich auf einen Ellbogen. »Was ist los?«


      Das Mondlicht fiel schräg ins Zimmer und hüllte sie ein. Sie war zu mir in unser Schlafzimmer in der Nachbarwohnung gekommen. Etwas hatte sie aufgeweckt, und ich hatte Angst. Eine Angst, die mich bis ins Mark erschütterte.


      »Gideon.« Ihre seidige Haut, ihr schimmerndes Haar berührten mich innig und liebevoll. Sie schmiegte sich an mich, streckte den Arm aus und berührte mein Gesicht. »Was hast du geträumt?«


      Ihre Finger hinterließen eine nasse Spur auf meiner Haut. Erschrocken, entsetzt rieb ich mir die Augen und verteilte noch mehr Tränen auf meiner Wange. Tief im Inneren spürte ich die bleibenden Bruchstücke eines Traumes.


      Eine schwache Erinnerung ließ mich erzittern und zog mich in die Tiefe.


      Ich schmiegte mich an sie, zog sie dicht an mich, hörte sie keuchen, als ich sie zu heftig an mich presste. Ihre Haut war kühl, ihr Fleisch darunter allerdings warm, und ich sog ihre Hitze in mich ein, atmete ihren Duft, spürte, wie der fürchterliche, beharrliche Kummer in mir durch ihre Nähe gelindert wurde.


      Ich konnte mich an meinen Traum nicht erinnern, aber trotzdem ließ er mich nicht los.


      »Scht«, wisperte sie zärtlich, während ihre Finger durch meine schweißnassen Haare fuhren und ihre Hand meinen Rücken streichelte. »Ist schon gut. Ich bin ja da.«


      Ich konnte nicht atmen. Ich schnappte nach Luft, und ein grauenhafter Laut entrang sich meinen brennenden Lungen.


      Ein Schluchzen. O mein Gott. Dann noch eines. Ich war ihm ausgeliefert, konnte es nicht aufhalten.


      »Baby.« Sie nahm mich fester in den Arm, ihre Beine umschlangen die meinen. Sie wiegte uns sanft hin und her, flüsterte Worte, die vom wilden Pochen meines Herzens und dem lauten Schmerz meiner Seele übertönt wurden.


      Ich schlang die Arme um sie und klammerte mich an die Liebe, die mich retten konnte.


      »Gideon!«


      Evas Rücken bäumte sich auf, als ich heftig zustieß. Meine Knie öffneten ihre Schenkel weit, mein Schwanz trieb tief in sie hinein. Ihre Handgelenke wurden von meinen Händen niedergehalten, ihr Kopf wirbelte wild hin und her, während ich sie hart vögelte.


      An manchen Tagen weckte ich sie mit aller Zärtlichkeit. Doch heute Morgen nicht.


      Ich war von einer pulsierenden Erektion geweckt worden, meine Eichel lag – feucht vom Präejakulat – an Evas wohlgeformtem Hintern. Hungrig erregte ich sie, ungeduldig, saugte an ihren Brustwarzen, bis sie nur noch zwei harte Punkte waren, befeuchtete ihre Möse mit fordernden, ruhelosen Fingern. Meine Berührung entflammte sie, sie gab sich mir hin, bedingungslos.


      Gott. Ich liebte sie so sehr.


      Der Drang zu kommen war wie ein Schraubstock um meine Eier, ein himmlischer Druck. Sie war so eng, so erstaunlich fest und so feucht. Ich konnte gar nicht genug bekommen. Konnte nicht tief genug in sie eindringen, noch nicht einmal, als ich merkte, wie ihr Innerstes sich um meine Schwanzspitze krampfte.


      Nimm mich. Nimm mich ganz und gar. Das Gute und das Schlechte. Alles. Nimm alles.


      Das Kopfteil stieß in einem heftigen Rhythmus, der aller Welt lautstark von leidenschaftlichem Sex kündete, an die Wand, die unsere Wohnungen voneinander trennte. Ebenso wie das Knurren, das aus meiner Kehle kam, die animalischen Laute meiner Lust, die ich gar nicht erst zurückzuhalten versuchte. Ich liebte es, meine Frau zu vögeln. Ich sehnte mich danach. Brauchte es. Und es war mir gleichgültig, wer wusste, was sie mit mir tat.


      Eva bäumte sich auf, vergrub ihre Zähne in meinem Bizeps, ihr Biss glitt über meine schweißfeuchte Haut. Sie markierte mich als den ihren, und das trieb mich zum Wahnsinn. Ich stieß so heftig in sie, dass ich sie das Bett hinaufschob.


      Sie schrie auf. Ich zischte, als ihr Innerstes sich wie eine gierige Faust um mich schloss.


      »Komm«, stieß ich hervor, mit zusammengebissenen Zähnen, weil ich gegen den Drang ankämpfte, das ebenfalls zu tun, die Kontrolle zu verlieren und jeden einzelnen Tropfen meiner Manneskraft in sie hineinzupumpen.


      Ich rollte mit den Hüften. Ich mahlte ihre Klitoris, vor Lust kribbelte mein Rücken, als sie meinen Namen stöhnte und in pulsierenden Wellen um mich zum Höhepunkt kam.


      Ich küsste sie ungestüm, atmete ihren Geschmack ein, ergoss mich in sie mit einem schaudernden Stöhnen.


      Eva stolperte ein wenig, als ich ihr vor dem Crossfire Building vom Rücksitz des Bentley hinaushalf.


      Eine heiße Röte überzog ihre Wangen, und sie warf mir einen strengen Blick zu. »Du bist scheiße.«


      Fragend sah ich sie an.


      »Ich bin ganz zittrig, aber du nicht, du Sexmaniac.«


      Ich lächelte unschuldig. »Tut mir so leid.«


      »Nein, tut es nicht.« Ihr schiefes Lächeln verblasste, als sie die Straße hinabsah. »Paparazzi«, sagte sie grimmig.


      Ich folgte ihrem Blick und entdeckte den Fotografen, der eine Kamera aus dem geöffneten Beifahrerfenster seines Autos hielt. Ich ergriff ihren Ellbogen und führte sie ins Gebäude.


      »Wenn ich jetzt anfangen muss, mir täglich morgens das Haar zu stylen«, murmelte sie, »musst du dich demnächst selbst um deine Morgenlatte kümmern.«


      »Mein Engel« – ich zog sie an mich und flüsterte –, »eher würde ich eine Vollzeitfriseurin für dich anstellen, als jeden Morgen auf deine Fotze verzichten zu müssen.«


      Sie rammte mir den Ellbogen in die Rippen. »Gott, du bist ganz schön derb, weißt du das? Manche Frauen würden sich von diesem Wort beleidigt fühlen.«


      Sie ging voran durch die Sicherheitsdrehkreuze und gesellte sich zu der Menschenmenge, die auf den nächsten Aufzug wartete.


      Ich stand dicht neben ihr. »Aber zu diesen Frauen gehörst du nicht. Oder vielleicht doch? Sollte ich lieber von Körperöffnung reden?«


      »O Gott. Halt den Mund«, rief sie lachend.


      Sie stieg im zwanzigsten Stockwerk aus, und ich fuhr ohne sie weiter hinauf in die Cross-Industries-Etage. Diese berufliche Trennung würde nicht mehr allzu lang dauern. Eines Tages würde Eva bei mir arbeiten, dann wären wir ein Team und würden unsere gemeinsame Zukunft erschaffen.


      Als ich um die Ecke bog und auf mein Büro zuging, dachte ich darüber nach, wie ich das erreichen konnte. Mein Schritt verlangsamte sich, als ich die gertenschlanke Brünette sah, die an Scotts Schreibtisch wartete.


      Ich wappnete mich, um mich erneut mit meiner Mutter auseinanderzusetzen.


      Dann wandte sie den Kopf, und ich sah, dass es Corinne war.


      »Gideon.« Sie erhob sich graziös, und ihre Augen leuchteten auf. Diesen Blick kannte ich mittlerweile allzu gut, denn ich hatte ihn schon mehrfach bei Eva gesehen.


      Doch das Funkeln in ihren Augen bereitete mir keine Freude. Ein unbehaglicher Schauer wanderte meinen Rücken hinab, und ich richtete mich steif auf. Zum letzten Mal hatte ich sie kurz nach ihrem Selbstmordversuch gesehen.


      »Guten Morgen, Corinne. Wie fühlst du dich?«


      »Besser.« Sie kam auf mich zu, und ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück, sodass sie innehielt und ihr Lächeln verblasste. »Hast du einen Augenblick Zeit für mich?«


      Ich deutete auf mein Büro.


      Sie atmete tief ein, wandte sich um und ging mir voran hinein. Ich warf Scott einen Blick zu. »Geben Sie uns zehn Minuten.«


      Er nickte mitfühlend.


      Corinne ging zu meinem Schreibtisch hinüber, und ich folgte ihr. Mit einem Druck auf einen Knopf schloss ich die Tür hinter uns, achtete aber auf deutliche Körpersprache und zog auch die Jacke nicht aus, gab ihr eindeutige Signale, dass sie sich hier nicht häuslich niederlassen sollte.


      »Es tut mir leid, dass du dein Baby verloren hast, Corinne.« Die Worte waren nicht genug, aber mehr konnte ich ihr nicht geben. Die Erinnerungen an jene Nacht im Krankenhaus würden mich so schnell nicht verlassen.


      Ihre Lippen wurden weiß. »Ich kann es immer noch nicht glauben. All die Jahre, in denen ich es versucht habe … ich dachte, ich könnte nicht schwanger werden.« Sie nahm Evas Foto, das auf meinem Schreibtisch stand, in die Hand. »Jean-François berichtete mir, dass du dich ein paar Mal nach mir erkundigt hast. Ich wünschte, du hättest mich angerufen. Oder meine Anrufe erwidert.«


      »Ich hielt das unter diesen Umständen nicht für passend.«


      Sie sah mich an. Ihre Augen hatten nicht das gleiche Blau wie die meiner Mutter, aber sie waren trotzdem sehr ähnlich, und beide Frauen hatten den gleichen Kleidungsstil. Corinnes elegante Bluse und die dazu passende Hose ähnelten auffällig einem Ensemble, das ich auch schon einmal bei Elizabeth gesehen hatte.


      »Du willst heiraten«, sagte Corinne.


      Das war keine Frage, aber ich antwortete dennoch. »Ja.«


      Sie schloss die Augen. »Ich hatte gehofft, dass Eva lügt.«


      »Ich bin sehr empfindlich und nehme sie schnell in Schutz, also sieh dich vor.«


      Sie öffnete die Augen wieder und stellte das Bild mit einem Knall wieder auf den Tisch. »Liebst du sie?«


      »Das geht dich nichts an.«


      »Das ist keine Antwort.«


      »Ich schulde dir auch keine, aber wenn du es unbedingt hören willst: Sie ist mein Ein und Alles.«


      Sie presste die Lippen fest zusammen, und doch zitterten sie. »Würde es einen Unterschied machen, wenn ich dir sagen würde, dass ich mich scheiden lasse?«


      »Nein.« Ich atmete heftig aus. »Du und ich werden nie wieder zusammen sein, Corinne. Ich weiß nicht, wie oft und wie ich es formulieren soll. Ich könnte nie das sein, was du dir wünschst. Du bist gerade noch mal davongekommen, als du unsere Verlobung gelöst hast.«


      Sie zuckte zusammen, das Haar rutschte ihr über die Schulter und hing ihr nun bis zur Taille hinab. »Ist es das, was uns trennt? Du kannst mir das nicht verzeihen?«


      »Dir verzeihen? Ich bin dir sogar dankbar.« Meine Stimme wurde weicher, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Ich will nicht grausam zu dir sein. Ich kann mir vorstellen, wie schmerzhaft diese ganze Situation für dich ist. Aber ich will dir auch keine Hoffnung machen, wo es keine gibt.«


      »Was würdest du tun, wenn Eva dir so etwas sagen würde?«, fragte sie herausfordernd. »Würdest du einfach aufgeben und gehen?«


      »Das ist nicht das Gleiche.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, rang um die richtigen Worte. »Du verstehst nicht, was mich mit Eva verbindet. Sie braucht mich genauso sehr wie ich sie. Um unser beider willen würde ich niemals aufhören, mich um sie zu bemühen.«


      »Ich brauche dich, Gideon.«


      Frustriert herrschte ich sie an. »Du kennst mich nicht wirklich. Ich habe für dich eine Rolle gespielt. Ich habe dir nur das gezeigt, was du auch sehen solltest, von dem ich glaubte, dass du es akzeptieren kannst.« Und umgekehrt hatte ich nur das gesehen, was ich in ihr hatte sehen wollen, das Mädchen, das sie einmal gewesen war. Ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, wirklich auf sie zu achten, und so war mir entgangen, wie sehr sie sich verändert hatte. Sie war wie ein blinder Fleck für mich gewesen, aber das war vorbei.


      Schockiert starrte sie mich einen Augenblick lang an. »Elizabeth hat mich gewarnt, dass Eva deine Vergangenheit neu schreiben würde. Ich habe ihr nicht geglaubt. Ich habe noch nie erlebt, dass dich jemand ins Wanken bringt, aber wahrscheinlich gibt es für alles ein erstes Mal.«


      »Meine Mutter glaubt, was sie glauben will, und du kannst dich ihr gern anschließen.« Auch darin waren sie einander ähnlich. Sie glaubten nur das, was sie glauben wollten, und ignorierten jeden Beweis des Gegenteils.


      Die Erkenntnis, dass ich mich bei Corinne wohlgefühlt hatte, weil ich wusste, sie würde mir keine Fragen stellen, war sehr erhellend. Bei ihr hatte ich vorgeben können, normal zu sein, und sie hatte niemals nachgebohrt. Eva hatte das verändert. Ich war nicht normal, und ich musste es auch nicht sein. Eva akzeptierte mich so, wie ich war.


      Ich wollte meine Vergangenheit nicht jedem enthüllen, aber das Lügenspiel war ein für alle Mal vorbei.


      Corinne streckte die Hand nach mir aus. »Ich liebe dich, Gideon. Und du hast mich früher auch einmal geliebt.«


      »Ich war dir dankbar«, korrigierte ich. »Und das werde ich immer sein. Ich fand dich anziehend, fand dich amüsant, und eine Zeit lang brauchte ich dich sogar, aber es hätte mit uns beiden nie funktioniert.«


      Sie ließ die Arme sinken.


      »Irgendwann hätte ich Eva gefunden. Und ich hätte sie begehrt, alles aufgegeben, um sie zu bekommen. Ich hätte dich verlassen, um mit ihr zusammen zu sein. Das Ende war unvermeidbar.«


      Corinne wandte sich ab. »Nun … wenigstens können wir immer Freunde sein.«


      Es war nicht einfach, das Mitgefühl aus meiner Stimme zu verbannen. Ich wollte sie keinesfalls ermutigen. »Das wird nicht möglich sein. Dies ist das letzte Mal, dass wir beide miteinander reden.«


      Sie keuchte, ihre Schultern bebten, und ich wandte den Blick ab, kämpfte gegen Unbehagen und Bedauern an. Sie war einmal sehr wichtig für mich gewesen. Ich würde sie vermissen, aber nicht auf die Weise, wie sie es sich wünschte.


      »Wofür lebe ich denn noch, wenn ich dich nicht habe?«


      Bei ihrer Frage wandte ich mich um, und ich konnte sie kaum abfangen, als sie auf mich zustürzte. Ich packte sie an den Oberarmen, um sie in Schach zu halten.


      Die Verzweiflung auf ihrem schönen Gesicht berührte mich zutiefst. Doch dann ging mir auf, was sie da gesagt hatte. Entsetzt schob ich sie fort. Sie stolperte, als ihre Absätze sich im Teppich verfingen.


      »Häng mir das nicht an«, warnte ich sie mit leiser, harter Stimme. »Ich bin nicht verantwortlich für dein Glück. Ich bin überhaupt nicht für dich verantwortlich.«


      »Was ist nur los mit dir?«, rief sie. »Du bist nicht du selbst.«


      »Das kannst du doch gar nicht beurteilen.« Ich ging zur Tür und öffnete sie mit einem Ruck. »Geh nach Hause zu deinem Mann, Corinne. Und pass auf dich auf.«


      »Fick dich«, zischte sie. »Das wirst du noch bereuen, und ich bin vielleicht zu verletzt, um dir je zu vergeben.«


      »Leb wohl, Corinne.«


      Sie sah mich lange an, dann stürmte sie aus meinem Büro.


      »Verdammt.« Ich wirbelte herum, wusste nicht, wohin ich gehen oder was ich tun sollte, aber irgendetwas musste ich tun. Irgendetwas. Ruhelos schritt ich auf und ab.


      Bevor ich so genau wusste, was ich tat, hatte ich mein Smartphone herausgeholt und Evas Nummer gewählt.


      »Mark Garritys Büro«, begann sie.


      »Mein Engel.« Die beiden Worte spiegelten die Erleichterung wider, die ich beim Klang ihrer Stimme empfand. Sie war das, was ich brauchte. Das war mir zutiefst bewusst.


      »Gideon, alles in Ordnung?« Wie so häufig spürte sie, dass etwas nicht stimmte.


      Ich sah zu meinen Angestellten hinüber, die sich an ihren Schreibtischen auf einen hektischen Arbeitstag vorbereiteten. Ich betätigte die Knöpfe, um den Sichtschutz einzustellen und mir einen kurzen Augenblick allein mit meiner Frau zu gönnen.


      In bewusst leichterem Ton, denn ich wollte sie nicht aufregen, sagte ich: »Ich vermisse dich jetzt schon.«


      Sie zögerte mit der Antwort, dann passte sie sich meiner Stimmung an. »Lügner«, gab sie zurück. »Dazu bist du viel zu beschäftigt.«


      »Niemals. Und nun sag mir, wie sehr du mich vermisst.«


      Sie lachte. »Du bist furchtbar. Was soll ich nur mit dir anfangen?«


      »Alles.«


      »Verdammt geradeheraus. Also, was ist los? Vor mir liegt ein anstrengender Tag, und ich muss in die Puschen kommen.«


      Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und betrachtete ihr Foto. Meine Schultern entspannten sich. »Ich denke an dich, und ich wollte nur, dass du das weißt.«


      »Gut. Hör nicht damit auf. Und verdammt noch mal, es ist schön zu hören, dass du auch bei der Arbeit einigermaßen gut drauf bist.«


      Es war einfach nur schön, sie zu hören. Punkt. Ich hatte den Versuch aufgegeben herauszufinden, warum sie mich so sehr beeinflusste. Ich fand es einfach nur schön, dass ich mit ihr meinem Tag einen Neustart ermöglichen konnte. »Sag mir, dass du mich liebst.«


      »Wie verrückt. Du hebst meine Welt aus den Angeln, Mr. Cross.«


      Ich sah in ihre lachenden Augen und strich mit den Fingerspitzen sanft über das Glas des Rahmens. »Und du bist der Mittelpunkt der meinen.«


      Der Rest des Morgens verging schnell und ohne größere Zwischenfälle. Ich brachte ein Meeting unter Dach und Fach, in dem es um eine mögliche Investition in eine geplante Hotelkette ging, als eine weitere private Unterbrechung mich erwartete. So viel zum Thema Workflow.


      »Du musst aber auch alles verderben, stimmt’s?«, rief mein Bruder anklagend, der mit Scott auf den Fersen in mein Büro gestürmt kam.


      Mit einem Blick bedeutete ich Scott, dass er sich zurückziehen konnte. Er schloss die Tür hinter sich.


      »Ich wünsche dir ebenfalls einen guten Tag, Christopher.«


      Wir waren zwar blutsverwandt, hätten aber nicht unterschiedlicher sein können. Er hatte das Haar seines Vaters geerbt: wellig und von einem undefinierbaren Rotbraun. Seine Augen waren grau mit grünen Akzenten. Ich hingegen kam eindeutig nach unserer Mutter.


      »Hast du vergessen, dass Vidal Records auch Irelands Erbe ist?«, rief er scharf und mit hartem Blick.


      »Wie könnte ich das vergessen?«


      »Dann schert es dich jedenfalls nicht den Teufel. Deine Vendetta gegen Brett Kline kostet uns Geld, verdammt noch mal. Du schadest uns allen damit, nicht nur ihm.«


      Ich ging zu meinem Schreibtisch hinüber, lehnte mich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich hätte es kommen sehen sollen. Immerhin war Christopher schon beim Times-Square-Launch des Golden-Videos überaus wütend gewesen. Er hätte Kline gern mit Eva verkuppelt. Mehr noch: Er wollte Eva und mich voneinander trennen.


      Es gehörte zu den traurigen Wahrheiten, dass ich in meinem Bruder immer die schlimmsten Eigenschaften hervorbrachte. Er verhielt sich immer nur dann grausam oder handelte unbedacht, wenn er versuchte, mich zu verletzen. Ich hatte ihn schon brillante Reden schwingen hören, hatte erlebt, wie er die Menschen mit seiner natürlichen Ausstrahlung in seinen Bann zog und wie er Vorstandsvorsitzende mit seiner Branchenkenntnis beeindruckte, aber derlei Fähigkeiten lebte er niemals bei mir aus.


      Frustriert durch seine grundlose Feindseligkeit sagte ich provozierend: »Ich nehme an, du wirst bald zum Punkt kommen.«


      »Spiel nicht das Unschuldslamm, Gideon. Du wusstest genau, was du tatst, als du systematisch jede Gelegenheit zur Mediendarstellung hintertrieben hast, die Vidal für die Band Six-Ninths organisiert hatte.«


      »Solange diese Mediendarstellungen sich auf Eva konzentrieren, dürfen sie nicht weiterverfolgt werden.«


      »Das hast du doch nicht zu entscheiden!« Er lächelte verächtlich. »Verstehst du überhaupt, was für einen Schaden du angerichtet hast? Behind the Music haben ihr Special verschoben, denn Sam Yimara besitzt nicht länger die Rechte an dem Filmmaterial, das er von den frühen Jahren der Band zusammengestellt hat. Diners, Drive-Ins and Dives können Pete’s 69th Street Bar nicht in ihre San-Diego-Episode einbauen, weil es abgerissen wurde, bevor sie den Beitrag filmen konnten. Der Rolling Stone ist nicht mehr an dem geplanten Artikel über Golden interessiert, seit deine Verlobung öffentlich bekannt gegeben wurde. Der Song ist ohne das Happy End nicht mehr interessant.«


      »Ich kann dir das Filmmaterial geben, mit dem sich VH1 zufriedengeben will. Gib ihnen die Nummer von Arash, er kümmert sich darum.«


      »Nachdem du alle Spuren von Eva beseitigt hast? Und was soll das Ganze dann noch?


      Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. »Es geht doch eigentlich um Six-Ninths, und nicht um meine Frau.«


      »Sie ist noch nicht deine Frau«, erwiderte er scharf, »und genau das ist dein Problem. Du hast Angst, dass sie zu Brett zurückkehrt. Du bist nicht ihr Typ, und das wissen wir alle. Du kannst auf Partys ihre Muschi lecken, aber eigentlich zieht sie es vor, Rockstars in aller Öffentlichkeit einen zu blasen –«


      Im Bruchteil einer Sekunde ging ich ihm an die Kehle. Meine Faust traf sein Kinn; sein Kopf wirbelte zurück. Ich traf ihn erneut mit der Linken, und er stolperte, krachte in die Glaswand.


      Scott erhob sich. Ich wappnete mich. Christophers Körper prallte heftig gegen den meinen. Wir gingen zu Boden. Ich bearbeitete seine Rippen, bis er stöhnte. Er rammte seinen Kopf gegen meine Schläfe.


      Der Raum drehte sich.


      Benommen rollte ich mich zur Seite und kam unsicher auf die Füße.


      Christopher zog sich am Beistelltisch hoch. Blut rann von seiner Lippe hinab und tropfte auf den Teppich. Sein Kinn schwoll an, und er japste nach Luft, sein Atem ging rasselnd. Meine Fäuste schmerzten, und ich bewegte die Hände. Mein ganzer Körper war angespannt, so groß war der Drang, ihn nochmals zu schlagen. Bei jedem anderen hätte ich es auch getan.


      »Tu es doch«, höhnte er und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Du wünschst dir doch seit dem Tag meiner Geburt meinen Tod. Warum also jetzt aufhören?«


      »Du hast den Verstand verloren.«


      Zwei Sicherheitsmänner kamen im Laufschritt auf mein Büro zu, aber ich hob die Hand, um sie aufzuhalten.


      »Ich bin dir auf den Fersen, Arschloch«, knurrte mein Bruder und kam mühsam auf die Füße. »Ich habe mich mit Vorstandsmitgliedern unterhalten. Habe ihnen erklärt, was du hier tust. Du willst mich fertigmachen, aber ich lass mich nicht kleinkriegen.«


      »Du hast schon verloren, du verdammter Idiot. Schaff deinen Wirrkopf hier raus. Und lass Eva in Ruhe. Und wenn du mich dir zum Feind machen willst, dann fick sie doch, das ist die sicherste Methode.«


      Er starrte mich ein paar Sekunden lang wortlos an, dann lachte er rau. »Weiß sie eigentlich, was du mit Brett machst?«


      Ich zuckte zusammen und holte tief Atem. Ein dumpfer Schmerz in meiner Seite zeugte von dem Bluterguss, der sich dort bildete. »Ich tue Kline gar nichts an. Ich schütze Eva.«


      »Und die Band ist nichts weiter als ein Kollateralschaden?«


      »Besser er als sie.«


      »Fuck!«, knurrte er.


      »Fick dich doch selber.«


      Christopher stakste zur Tür.


      Ich hätte ihn gehen lassen sollen, aber ich rief ihm hinterher: »Um Himmels willen, Christopher, sie haben Talent. Sie brauchen keine besondere Kampagne, um Erfolg zu haben. Wenn du nicht so verdammt erpicht darauf wärst, mich für etwas bezahlen zu lassen, das ich in deiner Einbildung verbrochen habe, würdest du dich auf andere Möglichkeiten konzentrieren, sie groß rauszubringen, als sie zum One-Hit-Wonder zu machen.«


      Er stürzte sich mit geballten Fäusten auf mich. »Sag du mir nicht, wie ich meinen Job machen soll. Und komm mir ja nicht in die Quere, sonst mach ich dich fertig.«


      Ich sah ihm nach, wie er von den Sicherheitsleuten hinausbegleitet wurde. Dann kehrte ich an meinen Schreibtisch zurück und überprüfte mein Message-Protokoll. Scott hatte mir eine Notiz hinterlassen, dass zwei Vorstandsmitglieder im Laufe des Tages angerufen hatten.


      Ich funkte Scott an: »Verbinden Sie mich mit Arash Madani.«


      Wenn Christopher Krieg wollte, konnte er ihn haben.


      Pünktlich um sechs Uhr kam ich in Dr. Lyle Petersens Praxis an. Der Psychiater begrüßte mich mit einem herzlichen Lächeln, und seine blauen Augen blickten warmherzig und freundlich drein.


      Nach dem Tag, der hinter mir lag, war eine Stunde mit einem Seelenklempner das Letzte, wonach mir der Sinn stand. Viel besser wäre jetzt eine Stunde mit Eva gewesen.


      Unsere Sitzung begann wie jede andere Sitzung auch: Dr. Petersen fragte, wie meine Woche gewesen war, und ich antwortete ihm so kurz und bündig wie möglich. Dann sagte er: »Sprechen wir über Albträume.«


      Ich lehnte mich zurück, legte meinen Arm auf die Armlehne des Sofas. Ich war von Anfang an offen und ehrlich mit meinen Schlafproblemen umgegangen, um die Rezepte für die Medikamente zu bekommen, durch die meine nächtliche Gesellschaft für Eva zumindest etwas sicherer wurde, aber niemals hatten wir meine Träume einer näheren Betrachtung unterzogen.


      Das bedeutete, dass jemand anders das Thema angeschnitten hatte. »Sie haben mit Eva gesprochen.«


      Das war keine Frage, denn die Antwort war klar.


      »Sie hat mir heute eine E-Mail geschickt«, bestätigte er und verschränkte die Hände über seinem Tablet.


      Geräuschlos trommelte ich mit den Fingern auf die Armlehne.


      Sein Blick folgte der Bewegung. »Stört es Sie, dass sie mich kontaktiert hat?«


      Ich überdachte meine Antwort genau. »Sie macht sich Sorgen. Wenn das Gespräch mit Ihnen sie beruhigt, habe ich keine Einwände. Immerhin sind Sie auch ihr Therapeut, sie hat also jedes Recht, mit Ihnen darüber zu sprechen.«


      »Aber es passt Ihnen nicht. Sie würden es vorziehen, die Themen, über die Sie mit mir reden, selbst auszuwählen.«


      »Vor allem möchte ich, dass Eva sich sicher fühlt.«


      Dr. Petersen nickte. »Deshalb sind Sie hier. Ihretwegen.«


      »Natürlich.«


      »Was erhofft sie sich denn von unseren Sitzungen?«


      »Wissen Sie das nicht?«


      Er lächelte. »Ich würde gern Ihre Antwort auf diese Frage hören.«


      Nach einer kurzen Pause gab ich sie ihm. »Eva hat früher ein paar falsche Entscheidungen getroffen. Sie hat gelernt, sich auf den Rat von Therapeuten zu verlassen. Das hat ihr geholfen, und das kennt sie.«


      »Was empfinden Sie dabei?«


      »Sollte ich dabei denn etwas empfinden?«, konterte ich. »Sie hat mich gebeten, es auszuprobieren, und ich habe mich bereit erklärt. In Beziehungen muss man nun einmal Kompromisse eingehen, nicht wahr?«


      »Ja.« Er nahm seinen Touchpen und berührte damit den Bildschirm seines Tablets. »Erzählen Sie mir, welche Erfahrungen Sie mit Therapien bislang gemacht haben.«


      Ich holte Luft. Dann stieß ich den Atem aus. »Ich war ein Kind. Ich erinnere mich nicht.«


      Er sah mich über die Brille hinweg an. »Was empfanden Sie bei dem Gedanken, wieder einen Therapeuten aufzusuchen? Wut, Angst, Trauer?«


      Ich blickte auf meinen Ehering hinab und antwortete: »Etwas von allem.«


      »Ich nehme an, das Gleiche empfinden Sie bei dem Gedanken an den Selbstmord Ihres Vaters.«


      Ich erstarrte. Betrachtete ihn wachsam, aus verengten Augen. »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Wir unterhalten uns nur, Gideon.« Er lehnte sich zurück. »Ich habe häufig den Eindruck, dass Sie sich fragen, ob ich auf irgendetwas hinauswill. Das will ich nicht. Ich will Ihnen nur helfen.«


      Ich zwang meinen Körper, sich zu entspannen.


      Ich wollte, dass die Albträume aufhörten. Ich wollte mit meiner Frau das Bett teilen. Dabei brauchte ich Dr. Petersens Hilfe.


      Dennoch wollte ich deshalb noch lange nicht über Dinge reden, die man nicht ändern konnte.

    

  


  
    
      


      8


      »Hey, Süße. Was hältst du von Karaoke?«, fragte Shawna Ellison, kaum dass ich ans Telefon gegangen war.


      Ich legte meinen Stift auf den Block, auf dem ich mir etwas notiert hatte, lehnte mich auf der Couch zurück und zog die Beine auf das Kissen. Es war jetzt schon nach neun, und ich hatte immer noch nichts von Gideon gehört. Ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, zumal er vorher einen Termin mit Dr. Petersen gehabt hatte.


      Die Sonne war schon vor fast einer Stunde untergegangen, und seitdem hatte ich mir redliche Mühe gegeben, nicht alle fünf Sekunden an meinen Mann zu denken. Der Schwatz mit Shawna war eine willkommene Ablenkung.


      »Na ja«, antwortete ich ausweichend, »ich bin vollkommen unmusikalisch. Deshalb fehlt mir eigentlich jede Neigung, mich in aller Öffentlichkeit zur Schau zu stellen. Warum?«


      Vor meinem geistigen Auge erschien das Bild des lebhaften Rotschopfes, der schnell eine meiner Freundinnen geworden war. In vielerlei Hinsicht war sie wie ihr Bruder Steven, der zufällig mit meinem Chef verlobt war. Sie waren beide amüsant und entspannt, leicht zu ärgern und dennoch verlässlich wie ein Fels in der Brandung. Ich mochte die Ellison-Geschwister sehr.


      »Ich habe mir nämlich überlegt, dass wir in diese neue Karaoke-Bar, von der ich heute im Büro gehört habe, gehen könnten«, erklärte sie. »Statt dieser geschmacklosen Hintergrundmusik spielt dort eine Life-Band. Man muss nicht singen, wenn man nicht will. Viele Leute gehen auch nur zum Zuschauen hin.«


      Ich griff nach dem Tablet, das auf dem Beistelltisch lag. »Wie heißt die Bar denn?«


      »The Starlight Lounge. Ich dachte, da könnten wir uns am Freitag amüsieren.«


      Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. Freitags gingen wir immer mit Kollegen aus, um uns auch privat besser kennenzulernen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Arnoldo oder Arash Karaoke sangen, und schon der Gedanke brachte mich zum Lächeln. Warum zum Teufel auch nicht? Ganz bestimmt würde eine solche Aktion das Eis brechen.


      »Ich erzähle Gideon davon.« Auf dem Tablet suchte ich nach der Bar und rief die Website auf. »Sieht nett aus.«


      Der Name klang zwar etwas altbacken, aber die Bilder auf der Website zeigten einen modernen Club, der in Blautönen mit Chrom-Akzenten eingerichtet war. Er wirkte exklusiv und elegant.


      »Ja? Hab ich mir gedacht. Und wir werden uns prächtig amüsieren.«


      »Ja. Wart’s ab, bis du Cary mit dem Mikro siehst. Er kennt keine Scham.«


      Ihr Lachen perlte wie Champagner, und ich musste grinsen. »Steven ist genauso. Sag mir Bescheid, ob ihr tatsächlich mitkommt. Ich möchte dich unbedingt sehen.«


      Wir legten auf, und ich warf das Telefon auf das Kissen neben mir. Gerade beugte ich mich vor, um weiter an meinem Projekt zu arbeiten, als ich hörte, dass mir jemand eine SMS geschickt hatte.


      Sie war von Brett. Wir müssen reden. Ruf mich an.


      Eine ganze Weile starrte ich sein Bild auf dem Display an. Er hatte den ganzen Tag immer wieder angerufen, aber stets aufgelegt, wenn meine Mailbox dranging. Ich war hin und her gerissen, weil er immer noch den Kontakt suchte, im Grunde wusste ich allerdings, dass es eine Sackgasse war. Vielleicht konnten wir eines Tages Freunde sein, aber jetzt noch nicht. Ich hatte einfach keinen Bock darauf. Außerdem wäre Gideon davon auch alles andere als begeistert gewesen, und ich wollte ihm nicht wehtun.


      Früher hatte ich es immer für ein Zeichen von Stärke und Verantwortung gehalten, sich unangenehmen Problemen sofort zu stellen. Heute erkannte ich, dass Entschlossenheit nicht immer das Ziel ist. Manchmal musste man abwarten und erst noch herausfinden, was man eigentlich wollte.


      Ich rufe dich an, sobald ich kann, tippte ich. Dann legte ich das Handy wieder beiseite. Ich würde mich bei ihm melden, wenn Gideon bei mir war. Keine Geheimnisse, es gab nichts zu verbergen.


      »Hey.« Cary kam aus dem Flur ins Wohnzimmer geschlendert. Er trug eine Pyjamahose und ein fadenscheiniges T-Shirt. Sein dunkelbraunes Haar war immer noch feucht von der Dusche, die er sich offenbar gegönnt hatte, nachdem Tatiana vor einer Stunde gegangen war.


      Ich war froh, dass sie nicht die Nacht hier verbracht hatte. Ich hätte die Frau gern gemocht, die behauptete, das Baby meines besten Freundes unter dem Herzen zu tragen, aber das langbeinige Model machte es mir nicht leicht. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich bewusst piesackte, wann immer sie konnte. Wahrscheinlich wollte sie Cary unbedingt für sich allein haben und betrachtete mich als Riesenhindernis auf dem Weg zur Erreichung dieses Ziels.


      Mein bester Freund warf sich bäuchlings auf den anderen Teil des Sofas. Sein Kopf lag an meinen Schenkeln, seine langen Beine waren ausgestreckt. »Woran arbeitest du?«


      »Ich mache Listen. Ich möchte Missbrauchsopfern helfen und dafür eine Organisation ins Leben rufen.«


      »Ach ja? Woran hast du denn gedacht?«


      Hilflos zuckte ich die Achseln. »Ich weiß es eigentlich gar nicht so genau. Ich muss immer an Megumi denken und daran, dass sie sich niemandem anvertraut hat. Ich habe es ja auch keinem erzählt. Und dir auch erst viel, viel später.«


      »Weil es die Leute einen Dreck interessiert«, sagte er mit belegter Stimme und stützte das Kinn in beide Hände.


      »Und es macht einem Angst, darüber zu reden. Es gibt jede Menge Hotlines und Zufluchtsstätten für Opfer. Ich will etwas finden, das sich von allem anderen deutlich unterscheidet. Aber ich habe bislang noch keine bahnbrechende Idee.«


      »Dann musst du dich mit Leuten darüber unterhalten, die eine solche Idee schon in die Tat umgesetzt haben.«


      Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Aus deinem Mund klingt es so einfach.«


      »Na ja, warum sollte man das Rad denn auch neu erfinden? Such dir jemanden, der es richtig macht, und unterstütze ihn.« Er rollte sich auf den Rücken und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.


      Ich kannte diese Geste und wusste, was sie bedeutete. Er hatte etwas auf dem Herzen.


      »Wie war dein Tag?«, fragte ich. Ich hatte in San Diego letztlich viel mehr Zeit mit Gideon verbracht als mit Cary, und ich hatte deshalb ein schlechtes Gewissen. Cary hatte zwar behauptet, gern mit seinen alten Kumpels abzuhängen, aber das war nicht der Zweck unserer Reise gewesen. Ich hatte das Gefühl, ihn im Stich gelassen zu haben, obwohl er mir das niemals vorgeworfen hatte.


      Er ließ die Hände sinken. »Ich hatte heute Morgen ein Shooting und habe mit Trey spät zu Mittag gegessen.«


      »Hast du ihm von dem Baby erzählt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Erst wollte ich es, aber dann habe ich es einfach nicht fertiggebracht. Ich bin so ein Schlappschwanz.«


      »Sei nicht so hart zu dir selbst. Du sitzt momentan ganz schön in der Scheiße.«


      Er schloss die Augen, verbarg das lebhafte Grün seiner Iris. »Neulich habe ich gedacht, wie viel leichter das Leben wäre, wenn Trey ebenfalls zweigleisig führe. Dann könnten wir Tat und einander vögeln, und ich könnte beides haben. Als ich genauer darüber nachdachte, ging mir allerdings auf, dass ich Trey nicht mit Tat teilen will. Wobei ich nichts dagegen hätte, sie zu teilen. Aber nicht ihn. Sag mir, dass ich trotzdem kein totaler Mistkerl bin.«


      Ich streckte die Hand aus und zerzauste sein braunes Haar. »Du bist nur menschlich.«


      Ich war mit Gideon in einer ähnlichen Situation gewesen. Ich glaubte, ich könnte weiter mit Brett befreundet sein, obwohl ich meinerseits darunter litt, dass Gideon mit Corinne befreundet war. »In einer idealen Welt wäre keiner von uns egoistisch, aber so läuft das nun mal nicht. Wir können nur unser Bestes geben.«


      »Du findest immer Entschuldigungen für mich«, murmelte er.


      Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Nein«, berichtigte ich ihn sanft und beugte mich vor, um ihn auf die Stirn zu küssen. »Ich vergebe dir nur. Irgendjemand muss das ja tun, wenn du selbst es schon nicht kannst.«


      Der Mittwochmorgen kam und verging wie im Flug. Bevor ich es richtig bemerkte, war es Mittag.


      »Vor zwei Wochen haben wir unsere Verlobung gefeiert«, sagte Steven Ellison, als ich es mir auf dem Stuhl bequem machte, den er für mich bereithielt. »Jetzt wollen wir deine feiern.«


      Ich musste unwillkürlich lächeln. Die Heiterkeit des Verlobten meines Chefs war einfach ansteckend. »Anscheinend liegt etwas in der Luft.«


      »Anscheinend.« Er sah seinen Partner an, dann wieder mich. »Mark verliert dich doch nicht, oder?«


      »Steven«, tadelte Mark und schüttelte den Kopf, »nicht.«


      »Ich gehe nirgendwohin«, antwortete ich, was mir ein überraschtes und erfreutes Grinsen meines Bosses einbrachte. Sein von einem Ziegenbärtchen umrahmtes Lächeln war ebenso ansteckend wie Stevens gute Laune. Tatsächlich hätten wir bei unseren regelmäßigen Mittagessen Eintritt verlangen können, so lustig waren sie manchmal.


      »Schön zu hören«, sagte Mark.


      »Finde ich auch.« Steven schlug entschlossen die Speisekarte auf, als ob gerade etwas Wichtiges beschlossen worden sei. »Wir wollen dich behalten, Kleine.«


      »Ich bleib ja auch«, versicherte ich noch mal.


      Der Kellner stellte uns einen Korb mit olivenölgetränktem Knoblauchbrot auf den Tisch, dann ratterte er die Tagesgerichte herunter. In dem Restaurant, das die Jungs ausgewählt hatten, gab es zwei Speisekarten: Italienisch und Griechisch.


      Wie die meisten Lokale in Manhattan war die Location klein, und die Tische standen dicht gedrängt, sodass eine Gesellschaft sich mit der nächsten vermischte und man auf seine Ellbogen achtgeben musste. Bei den Düften, die aus der Küche und von den Tabletts der vorbeieilenden Kellner zu uns hinüberwehten, knurrte mir der Magen. Gott sei Dank wurde er vom Lärm der unzähligen Mittagsgäste übertönt.


      Steven fuhr sich mit der Hand durch das leuchtend rote Haar, für das viele Frauen einen Mord begangen hätten. »Ich nehme die Moussaka.«


      »Ich auch.« Ich schloss die Speisekarte.


      »Für mich die Peperoni-Pizza«, sagte Mark.


      Steven und ich machten Witze über diese allzu gewagte Wahl.


      »Zum Teufel«, gab er zurück, »Steven zu heiraten ist gewagt genug.«


      Steven grinste, stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Faust.


      »Also, Eva … wie hat Cross dir denn nun den Heiratsantrag gemacht? Ich gehe davon aus, dass er nicht mitten auf der Straße damit herausgeplatzt ist.«


      Mark, der auf der Bank neben seinem Partner saß, warf ihm einen entrüsteten Blick zu.


      »Nein«, stimmte ich zu. »Er verkündete mir die Neuigkeiten an einem Privatstrand. Ich kann nicht behaupten, dass er mich gefragt hätte, denn er hat mir eigentlich nur mitgeteilt, dass wir beide heiraten würden.«


      Marks Mund verzog sich nachdenklich, doch Steven war geradeheraus wie immer. »Romantik à la Gideon Cross.«


      Ich lachte. »Genau. Er wäre sicher der Erste, der behaupten würde, dass er keinen Sinn für Romantik hat, aber da irrt er sich gewaltig.«


      »Zeig mir mal den Ring.«


      Ich streckte Steven die Hand entgegen, und der Asscher-Schliff-Diamantring entfaltete sein vielfarbiges Feuerwerk. Es war ein wunderschönes Stück, mit dem ich wunderschöne Erinnerungen an Gideon verband. Elizabeth Vidals Haltung zu diesem Thema änderte daran nichts.


      »Wow. Mark, Schatz, so einen musst du mir unbedingt auch kaufen.«


      Die Vorstellung, dieser rothaarige, stämmige Bauunternehmer würde einen solchen Ring tragen, war absolut komisch.


      Mark warf ihm einen Blick zu. »Damit du ihn auf der Baustelle kaputt machst? Nur damit ich das richtig verstehe …«


      »Diamanten sind harte, kleine Schönheiten, und außerdem werde ich gut darauf aufpassen.«


      »Damit musst du warten, bis ich eine eigene Agentur habe«, erwiderte mein Chef mit einem Schnauben.


      »Kein Problem.« Steven zwinkerte mir zu. »Habt ihr das Aufgebot schon bestellt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Und ihr?«


      »Ja klar!« Er wandte sich um, um die Kuriertasche neben sich zu öffnen, und zog seine Hochzeitsmappe hervor. »Du musst mir unbedingt sagen, was du von diesen Mustern hier hältst.«


      Mark verdrehte die Augen und stieß einen langen, leidgeprüften Seufzer aus. Ich nahm mir ein Stück Knoblauchbrot und beugte mich fröhlich summend vor.


      Den restlichen Nachmittag über arbeitete ich an der Ausschreibung für die LanCorp.


      Am Ende des Arbeitstages fuhr ich mit Raúl zu meinem Krav-Maga-Kurs. Auf dem Weg las ich noch einmal Clancys Antwort auf meine SMS, in der ich ihm mitgeteilt hatte, dass er mich nicht fahren musste. Er hatte geschrieben, dass das kein Problem sei, aber ich hatte trotzdem das Bedürfnis, es ihm zu erklären.


      Gideon will, dass seine Leute auf mich aufpassen, Sie haben also ab sofort frei. :) Danke für all Ihre Hilfe.


      Seine Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Jederzeit. Sie müssen nur schreien, wenn Sie mich brauchen. Übrigens dürfte ihre Freundin ab sofort ihre Ruhe haben.


      Das »Danke«, das ich zurückschickte, war nicht genug. Ich nahm mir vor, ihm etwas zu senden, mit dem ich meine Dankbarkeit besser zum Ausdruck bringen konnte.


      Raúl parkte vor der mit Ziegelsteinen verkleideten ehemaligen Lagerhalle, in dem Parker Smiths Krav-Maga-Studio untergebracht war, und begleitete mich hinein, wobei er auf der Tribüne Platz nahm. Seine Anwesenheit warf mich etwas aus der Bahn. Clancy hatte immer draußen gewartet. Dass Raúl mir zusah, machte mich ein wenig verlegen.


      Der große offene Bereich wirkte überfüllt. Überall waren Sportler, die auf den Matten trainierten oder eine Privatstunde nahmen. Der Krach war ohrenbetäubend, eine Kakofonie von Leibern, die auf die Matte geworfen wurden, Fleisch, das mit Fleisch kollidierte, und Schreie, mit denen Kursteilnehmer sich selbst hochputschten und einander gegenseitig niedermachten. Riesige metallene Liefertore trugen nicht nur ihr Übriges zum Industrie-Feeling des Studios bei, sondern sorgten auch für eine ungeheure Hitze, die sogar die Klimaanlage und die multiplen Ventilatoren, die überall herumstanden, nicht lindern konnten.


      Ich machte gerade meine Dehnungsübungen, um mich auf das anstrengende Training vorzubereiten, als mein Blick auf ein paar schlanke Beine fiel. Ich richtete mich auf und stand vor NYPD Detective Shelley Graves.


      Sie trug ihr welliges braunes Haar zu einem Knoten zusammengefasst, der ebenso streng war wie ihr Gesicht. Ihre blauen Augen musterten mich scharf und dennoch teilnahmslos. Ich hatte Angst vor ihr und vor dem, was sie Gideon antun konnte, aber ich bewunderte sie auch sehr. Sie war unerschütterlich und selbstbewusst auf eine Weise, die ich nur bewundern und mir zum Ziel setzen konnte.


      »Eva«, grüßte sie mich.


      »Detective Graves.« Ihrer Kleidung zufolge war sie offenbar im Dienst. Sie trug eine dunkle Hose und ein rotes Jersey-Top. Der schwarze Blazer verbarg weder ihre Dienstmarke noch ihre Waffe. Ihre Stiefel waren zerkratzt und nüchtern, genau wie ihre Haltung.


      »Habe sie auf dem Weg nach draußen gesehen. Hörte von Ihrer Verlobung. Gratulation.«


      Mir drehte sich der Magen um. Ein Teil von Gideons Alibi – wenn man es so nennen mochte – bestand darin, dass wir uns getrennt hatten, als Nathan getötet wurde. Warum sollte ein mächtiger, aufrechter Bürger von öffentlichem Interesse einen Kerl wegen einer Ex töten, die er ohne mit der Wimper zu zucken verlassen hatte?


      Dass wir uns so schnell danach verlobt hatten, erregte jetzt natürlich Verdacht. Graves hatte mir gesagt, dass sie und ihr Partner sich nun auf andere Fälle konzentrieren mussten, aber letztlich war sie aus einem anderen Holz geschnitzt und würde nicht lockerlassen. Shelley Graves glaubte an Gerechtigkeit. Sie glaubte, dass Nathan seine gerechte Strafe bekommen hatte, doch ich wusste, sie fragte sich insgeheim, ob auch Gideon für irgendetwas bezahlen musste.


      »Danke«, antwortete ich und straffte die Schultern. Gideon und ich waren ein Team. »Ich bin eine glückliche Frau.«


      Sie blickte zur Tribüne herüber. Zu Raúl. »Wo ist Ben Clancy?«


      Ich runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Warum?«


      »Reine Neugier. Sie wissen, einer der FBI-Polizisten, mit denen ich mich über Yedemski unterhielt, hieß ebenfalls Clancy.« Ihr Blick bohrte sich förmlich in den meinen. »Glauben Sie, dass die beiden miteinander verwandt sind?«


      Bei der Erwähnung des russischen Gangsters, bei dessen Leichnam Nathans Armband gefunden worden war, wich mir das Blut aus dem Gesicht. Ich schwankte ein wenig, weil mir schwindlig war. »Was?«


      Sie nickte, als ob sie eine solche Reaktion erwartet hätte. »Wahrscheinlich nicht. Wir sehen uns später.«


      Ich sah ihr hinterher. Sie ließ Raúl nicht aus den Augen. Dann blieb sie stehen und wandte sich nochmals an mich. »Laden Sie mich zur Hochzeit ein?«


      Ich kämpfte gegen das Summen in meinem Kopf an und brachte mühsam hervor: »Zum Empfang, ja. Die Hochzeit selbst wird in kleinem Kreis stattfinden. Nur die Familie.«


      »Tatsächlich? Hätte ich gar nicht erwartet.« Eine Art Lächeln verwandelte ihr schmales Gesicht. »Er ist voller Überraschungen, nicht wahr?«


      Ich kam gar nicht dazu zu entschlüsseln, was sie meinte. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, alles andere zu verarbeiten, was sie gesagt hatte. Ich bemerkte nicht einmal, dass ich hinter ihr hergerannt war, bis ich sie am Ellbogen packte.


      Sie blieb stehen, ihr Körper auf eine Weise angespannt, die mir signalisierte, sie loszulassen. Und das tat ich. Auf der Stelle.


      Ich starrte sie einen Augenblick an, versuchte, meine Gedanken zu sammeln. Clancy. Gideon, Nathan. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Worauf wollte sie hinaus?


      Aber vor allem, warum hatte ich das Gefühl, dass sie mir helfen wollte? Dass sie auf mich aufpasste. Auf Gideon.


      Was ich schließlich sagte, überraschte mich selbst. »Ich möchte eine Organisation unterstützen, die sich um Missbrauchsopfer kümmert.«


      Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Warum sagen Sie mir das?«


      »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


      Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Versuchen Sie es mit Crossroads«, sagte sie trocken. »Davon hört man viel Gutes.«


      Ich saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden meines Schlafzimmers, als Gideon nach Hause kam. Er trug weite Jeans und ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt. Die Schlüssel zu meiner Wohnung wirbelten um seinen Finger.


      Ich starrte ihn an. Ich konnte nicht anders. Würde mir bei seinem Anblick immer das Herz stehen bleiben? Ich hoffte es.


      Der Raum war klein und mädchenhaft, von meiner Mutter mit Antiquitäten eingerichtet – wie zum Beispiel mit dem albernen Sekretär, den ich als Schreibtisch nutzen sollte. Gideon erfüllte den Raum mit einer berauschenden Dosis Testosteron, wodurch ich mich weich und weiblich fühlte und ganz heiß darauf war, endlich flachgelegt zu werden.


      »Hi, Ace.« Diese beiden Worte waren durchdrungen von der Liebe und dem Verlangen, mit dem er mich erfüllte.


      Abrupt packte er die Schlüssel in der Faust und blieb stehen, sah ziemlich genau so auf mich herab wie am ersten Tag in der Lobby des Crossfire Building. Dieser Blick berauschte mich und machte mich ganz wild.


      Aus irgendeinem Grund, den ich nie verstehen würde, empfand er das Gleiche für mich.


      »Mein Engel, woran arbeitest du?« Anmutig hockte er sich nieder, wobei sein Haar sanft und liebkosend über seine Wangenknochen strich.


      Seine Finger fuhren durch die Papiere, die auf dem Boden verstreut lagen. Bevor er durch meine Nachforschungen über seine Crossroads Foundation abgelenkt werden konnte, packte ich seine Hand und drückte sie.


      Ich platzte mit dem heraus, was ich wusste, genauso abrupt, wie ich die Information erhalten hatte. »Es war Clancy, Gideon. Clancy und sein Bruder beim FBI haben das Armband diesem Gangster untergeschoben.«


      Er nickte. »Habe ich mir gedacht.«


      »Wirklich? Wieso?« Ich knuffte ihn an der Schulter. »Und warum hast du mir nichts gesagt? Ich war schon krank vor Sorge.«


      Gideon setzte sich vor mir auf den Boden, wobei er die langen Beine in der gleichen Pose wie ich kreuzte. »Ich habe noch nicht alle Antworten zusammen. Angus und ich kommen der Sache immer näher. Wer immer für die Sache verantwortlich ist, hat entweder Nathan oder mich observieren lassen. An diesem Punkt haben wir mit unseren Nachforschungen begonnen.«


      »Oder der Betreffende hat euch beide beobachtet.«


      »Genau. Wer würde so etwas tun? Wer könnte daran interessiert sein? An dir?«


      »Du lieber Gott.« Ich sah ihn an. »Detective Graves weiß Bescheid. Das FBI. Clancy –«


      »Graves?«


      »Sie brachte das Thema heute Abend in Parkers Studio zur Sprache. Beiläufig, einfach so im Vorbeigehen, nur um zu sehen, wie ich diese Nachricht aufnehmen würde.«


      Er verengte die Augen. »Entweder will sie sich mit dir anlegen oder sie will, dass du aufhörst, dir Sorgen zu machen. Ich tippe eher auf Letzteres.«


      Fast hätte ich ihn gefragt wieso, doch dann wurde mir klar, dass ich zu der gleichen Schlussfolgerung gekommen war. Detective Graves war ein harter Brocken, hatte aber das Herz auf dem rechten Fleck. Das hatte ich bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen wir miteinander zu tun gehabt hatten, feststellen dürfen. Und offensichtlich war sie gut in ihrem Job.


      »Wir müssen ihr also vertrauen?«, fragte ich und kroch über die Broschüren und Papiere hinweg, um mich auf seinem Schoß einzurollen.


      Er zog mich an sich. Ich passte genau hinein, in die stählerne Höhlung seines Körpers, als sei ich für ihn geschaffen. Am liebsten wäre ich für immer dortgeblieben. Sicher. Begehrt. Geliebt.


      Seine Lippen berührten meine Stirn. »Ich werde mit Clancy reden, nur um sicherzugehen, aber er ist nicht dumm. Er würde nichts dem Zufall überlassen.«


      Ich packte sein T-Shirt mit der Hand, klammerte mich mit aller Macht an ihn. »Halte derlei Dinge nicht von mir fern, Gideon. Hör auf, mich beschützen zu wollen.«


      »Das kann ich nicht.« Auch er umfasste mich fester. »Vielleicht hätte ich etwas sagen sollen, aber wir haben am Tag immer nur wenige Stunden für uns, und die sollen vollkommen sein.«


      »Gideon, du musst mich an deinem Leben teilhaben lassen.«


      Seine Brust weitete sich an meiner Wange, sein Herz schlug stark und sicher. »Ich arbeite daran, Eva.«


      Mehr konnte ich nicht verlangen.


      Am nächsten Morgen tappte ich barfuß in die Küche, in der Gideon uns schon einen Kaffee eingoss. Ich hätte jetzt sagen können, dass der Duft des Gourmetkaffees meinen Schritt beflügelte, aber in Wirklichkeit war es der Anblick meines Mannes, frisch rasiert und mit offener Weste. Lässiger gekleidet gefiel er mir besonders.


      Er sah zu mir herüber, als ich über den Marmorboden auf ihn zu tapste. Sein Gesicht war ausdruckslos, doch seine Augen waren voller Wärme. Ob er bei meinem Anblick, wenn ich mich für den Tag fertig gemacht hatte, den gleichen Kick bekam? Ich bezweifelte es. Ich war überzeugt, dass Männer den Kick nur bekamen, wenn man heiß aussah … oder eben gar nicht.


      Ich umfing sein Handgelenk und führte seine Hand um meine Taille, dann in meinen Rock hinein, sodass er meinen Hintern zu fassen bekam.


      Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ebenfalls einen guten Morgen, Mrs. Cross.«


      Er ließ mein Strumpfband gegen meine Schenkel schnellen. Der Schmerz ließ mich zusammenzucken, und ich keuchte, als die Stelle heiß wurde.


      »Hmmm … das gefällt dir.« Er grinste.


      Schmollend schob ich die Unterlippe vor. »Es tut weh.«


      Gideon lehnte sich an die Küchentheke und zog mich zwischen seine ausgebreiteten Beine, wobei er mich hinten an den Schenkeln packte. Seine Nase liebkoste meine Schläfe, und er massierte die schmerzende Stelle. »Tut mir leid, mein Engel.«


      Dann ließ er mein Strumpfband auf der anderen Seite zuschnappen.


      Überrascht bäumte ich mich auf, mein Körper schmiegte sich an den seinen. Er war hart. Schon wieder. Mir entfuhr ein leises Stöhnen. »Hör auf.«


      »Es macht dich an«, murmelte er in mein Ohr.


      »Es tut weh!«, klagte ich, obwohl ich mich an ihm rieb. Er hatte mich mit sanften Küssen und fordernden Händen geweckt. Ich hatte ihm das in der Dusche mit meinem Mund vergolten. Doch er konnte schon wieder. Ich auch. Wir waren süchtig nacheinander.


      »Möchtest du, dass ich dich küsse und es wiedergutmache?« Seine Finger glitten zwischen meine Schenkel. Ich war warm und bereit. Er stöhnte. »O mein Gott. Was machst du nur mit mir, Eva? Ich habe so viel zu tun …«


      Gott, er fühlte sich so gut an. Duftete sogar noch besser. Ich schlang die Arme um seinen Nacken. »Wir müssen zur Arbeit.«


      Er zog mich hoch, rieb mich gegen seine Erektion. »Wir spielen später mit den Strumpfbändern weiter.«


      Ich küsste ihn. Ich öffnete die Lippen und verschlang ihn, meine Zunge berührte die seine. Streichelte sie gierig. Saugte.


      Gideon packte meinen Pferdeschwanz, hielt mich fest, als er die Führung übernahm, meinen Mund fickte, mich trank. Sofort war ich heiß, meine Haut feucht von Schweiß.


      Seine Lippen lagen gleichzeitig fest und weich auf den meinen, er hielt mich genau so, wie er mich haben wollte, seine Zähne bearbeiteten sanft meine Unterlippe. Sein Geschmack, unterlegt mit dem feinen Aroma starken schwarzen Kaffees, berauschte mich. Ich war trunken von ihm, vergrub die Hände in seinem Haar, klammerte mich an ihm fest, versuchte ihm noch näherzukommen. Immer näher. Aber dennoch nie nah genug.


      »Wow.« Carys Stimme durchbrach den sinnlichen Bann, mit dem Gideon mich belegt hatte. »Denkt dran, dass wir hier drin essen.«


      Ich wollte mich von meinem Mann lösen, aber er hielt mich fest, gestattete es mir nur, den Kuss zu unterbrechen. Unsere Blicke trafen sich. Unter den halb geöffneten Lidern musterte er mich scharf, seine Lippen waren weich, sinnlich und feucht.


      »Guten Morgen, Cary«, sagte er und wandte die Aufmerksamkeit meinem besten Freund zu, der nun ebenfalls neben der Kaffeemaschine stand.


      »Für euch beide vielleicht.« Cary öffnete den Schrank, in dem die Tassen standen, und holte eine heraus. »Bedauerlicherweise bin ich so müde, dass selbst eure Show mich nicht anmacht. Die Aussichten für den restlichen Tag sind also trübe.«


      Er trug hautenge Jeans und ein marineblaues T-Shirt. Sein Haar hatte er geschickt zu einer trendigen Frisur gestylt. Ich bedauerte die alleinstehenden Menschen aus Manhattan, die ihn unterwegs heute sehen würden. Er war ein auffallender Mann, sowohl äußerlich als auch in Bezug auf das falsche Selbstvertrauen, das er ausstrahlte.


      »Hast du heute ein Shooting?«, fragte ich ihn.


      »Nein. Tat hat eins, und sie will, dass ich sie begleite. Sie leidet an Morgenübelkeit und dem ganzen Scheiß, also werde ich ihr helfen, wenn sie sich nicht gut fühlt.«


      Ich streckte die Hand aus und rieb mitfühlend seinen Oberarm. »Das ist total lieb von dir, Cary. Du bist der Beste.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, als er den dampfenden Becher an den Mund führte. »Was bleibt mir anderes übrig? Ich kann schließlich nicht an ihrer Stelle kotzen, und sie muss so lange wie möglich arbeiten.«


      »Sagst du Bescheid, wenn ich irgendetwas tun kann?«


      Er zuckte die Achseln. »Sicher.«


      Gideon streichelte mir den Rücken, bot mir wortlos seine Unterstützung. »Wenn du Zeit hast, Cary, dann wäre es schön, wenn du bei dem Termin mit dem Designer dabei wärst, der unsere Wohnung auf der Fifth Avenue renoviert.«


      »Ja, daran hab ich schon gedacht.« Cary lehnte sich mit der Hüfte an die Theke. »Ich habe mit Tat noch nicht so richtig darüber gesprochen, aber ich denke, wir werden irgendwann zusammenziehen. Ihr beiden wollt ja wohl kaum ein schreiendes Baby nebenan haben. Wenn ihr dazu bereit seid, dann macht ihr selber eins und wollt euch nicht mit meinem herumschlagen.«


      »Cary …« Normalerweise plante mein bester Freund nie länger im Voraus als die nächste Viertelstunde seines Lebens. Dafür, dass er die Dinge jetzt so energisch in die Hand nahm, liebte ich ihn umso mehr.


      »Beide Bereiche des Penthouses sind absolut schalldicht«, sagte Gideon, wobei seine Stimme jenen gebieterischen Klang hatte, der auf seine Umwelt stets eine beruhigende Wirkung hatte. »Wir können alles möglich machen, Cary. Du musst mir nur sagen, welche Sorgen du hast, und wir regeln das für dich.«


      Cary blickte in seine Tasse, sein schönes Gesicht war plötzlich abgehärmt und erschöpft. »Danke. Ich werde mit Tat darüber reden. Es ist ganz schön heftig, wisst ihr? Sie will nicht darüber nachdenken, was auf uns zukommt, und ich kann nichts anderes tun. Bald wird es diesen Menschen geben, der vollkommen abhängig von uns ist, und darauf müssen wir vorbereitet sein. Irgendwie.«


      Ich trat einen Schritt zurück, und Gideon ließ mich los. Cary tat mir ungeheuer leid. Außerdem machte sein Kummer mir Angst. Probleme warfen ihn von jeher leicht aus der Bahn, und ich fürchtete, dass er in die vertrauten, selbstzerstörerischen Verhaltensmuster zurückfallen würde. Mit dieser Bedrohung hatten wir beide täglich zu kämpfen. Aber ich hatte ein paar Menschen, die mich erdeten und mir Halt gaben. Cary hatte nur mich.


      »Dafür hat man nun mal eine Familie.« Ich lächelte. »Um sich gegenseitig zum Wahnsinn und geradewegs zum Therapeuten zu treiben.«


      Er schnaubte, dann verbarg er das Gesicht hinter der Tasse. Dass keine schlagfertige Antwort kam, besorgte mich noch mehr. Bedeutungsschwere Stille senkte sich auf uns herab.


      Gideon und ich gaben ihm eine Minute Zeit, ergriffen unsere eigenen Tassen und die Gelegenheit, uns ordentlich mit Koffein vollzupumpen. Wir sprachen nicht und sahen einander auch nicht an, wollten keine Einheit bilden, die Cary ausschloss, aber ich spürte, wie synchron wir reagierten. Das bedeutete mir ungeheuer viel. Noch nie in meinem Leben hatte ich einen wirklichen Partner gehabt, einen Geliebten, der für mich da war und nicht einfach nur eine gute Zeit mit mir verbringen wollte.


      Gideon war auf so viele Arten ein Wunder.


      In diesem Moment erkannte ich, dass ich mich noch etwas mehr anpassen musste. Ich musste im Hinblick auf die Zusammenarbeit mit Gideon Kompromisse eingehen. Ich musste aufhören, das Team namens Cross ausschließlich als seine Sache zu betrachten. Ich musste es mir ebenfalls zu eigen machen, mich daran beteiligen.


      »Ich habe nächste Woche Zeit«, sagte Cary schließlich und sah zunächst mich und dann Gideon an.


      Gideon nickte. »Vielleicht am Mittwoch. Gib uns Zeit, uns vom Wochenende zu erholen.«


      Carys Lippen zuckten. »Ach, so eine Party ist das also.«


      Ich lächelte zurück. »Gibt es je eine andere?«


      »Wie geht es dir?«, fragte ich Megumi, als wir uns am Donnerstag zum Mittagessen trafen.


      Sie sah besser aus als noch am Montag, aber für die Sommerhitze war sie immer noch viel zu warm angezogen. Aus diesem Grund bestellte ich Salate, und wir trafen uns im Pausenraum, statt uns draußen die Mittagshitze anzutun.


      Sie brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Besser.«


      »Weiß Lacey, was passiert ist?« Ich wusste nicht genau, wie nah Megumi und ihre Mitbewohnerin sich standen, doch ich hatte nicht vergessen, dass Lacey sich als Erste mit Michael getroffen hatte.


      »Nicht alles.« Mit der Plastikgabel schob Megumi ihren Salat auf dem Teller hin und her. »Ich komme mir so dumm vor.«


      »Um Selbstvorwürfe sind wir alle nie verlegen. Aber du darfst nicht so denken! Es war nicht deine Schuld.«


      »Ich weiß, aber trotzdem …«


      Ich wusste genau, wie sie sich fühlte. »Hast du dir schon mal überlegt, ob du mit jemandem darüber reden willst?«


      Sie sah mich an und schob sich das Haar hinters Ohr. »Ich soll mir professionellen Rat suchen oder so was?«


      »Ja.«


      »Nein, daran habe ich noch nicht gedacht. Wie sucht man überhaupt nach jemandem dieser Art?«


      »Es gibt jede Menge Therapeuten, an die du dich wenden kannst. Ruf die Nummer an, die hinten auf deiner Versicherungskarte steht. Dort gibt man dir eine Liste möglicher psychologischer Berater.«


      »Und dann kann ich mir … einfach einen aussuchen?«


      »Ich werde dir helfen.« Und hoffentlich würde ich einen Weg finden, um mehr Frauen wie ihr und mir zu helfen. Etwas Gutes mussten unsere Erfahrungen ja haben. Ich hatte die Motivation, und ich hatte die Mittel. Ich musste nur noch herausfinden, wie ich es anstellen konnte.


      Ihre Augen funkelten. »Du bist eine gute Freundin, Eva. Danke, dass du für mich da bist.«


      Ich beugte mich vor und nahm sie in den Arm.


      »Er hat mir keine neue SMS geschickt«, berichtete sie, als ich mich wieder zurücklehnte. »Ich befürchte unaufhörlich, dass er das noch tun wird, aber mit jeder Stunde, die ohne eine neue Nachricht von ihm vergeht, fühle ich mich besser.«


      Ich machte es mir auf meinem Sessel bequem und sandte Clancy in Gedanken ein leises Dankeschön. »Gut.«


      Um fünf Uhr verließ ich das Büro und nahm den Aufzug nach oben zu Cross Industries in der Hoffnung, etwas Zeit mit Gideon verbringen zu können, bevor wir unseren Termin bei Dr. Petersen hatten.


      Ich hatte den ganzen Tag immer wieder an ihn gedacht, über die Zukunft, die ich für uns haben wollte. Ich wollte, dass er meinen Freiraum und meine persönlichen Grenzen respektierte, aber ich wollte auch, dass er einige seiner Grenzen niederriss. Ich wollte mehr Augenblicke wie den heutigen Morgen mit Cary erleben, als Gideon und ich der Situation als Einheit entgegengetreten waren. Doch so etwas konnte ich von ihm nicht verlangen, solange ich nicht bereit war, mich ebenfalls anzustrengen.


      Die rothaarige Empfangsdame von Cross Industries ließ mich ein. Sie begrüßte mich mit einem kalten Lächeln, das die Augen nicht erreichte. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


      »Nein, alles in Ordnung, danke«, antwortete ich und sauste an ihr vorbei. Schade, dass nicht alle Angestellten von Gideon so gutmütig waren wie Scott, aber die Rezeptionistin mochte mich nun einmal nicht, und ich hatte gerade erst gelernt, das zu akzeptieren.


      Ich lief nach hinten zu Gideons Büro und fand Scotts Schreibtisch leer vor. Durch das Glas sah ich meinen Mann bei der Arbeit. Mit lässiger Autorität leitete er ein Meeting. Er stand vor seinem Schreibtisch und lehnte sich dagegen, die Füße überkreuz. Er war jetzt förmlich mit seinem Jackett bekleidet. Während er sprach, blickte er seinen Zuhörern direkt ins Gesicht: zwei Gentlemen im Anzug und einer Frau in ein paar wahnsinnig schicken Louboutins. Scott saß an der Seite und schrieb auf dem Tablet mit.


      Ich machte es mir auf einem der Stühle neben Scotts Schreibtisch bequem und beobachtete Gideon ebenso hingebungsvoll wie die anderen, die mit ihm im Büro waren. Ich wunderte mich nach wie vor, wie selbstsicher er für einen erst Achtundzwanzigjährigen war. Die Männer der Runde mochten gut und gern doppelt so alt sein, doch ihre Körpersprache und ihre konzentrierte Aufmerksamkeit zeugten davon, dass sie meinen Mann und das, was er sagte, respektierten.


      Ja, Geld regiert nun mal die Welt – und zwar ohne Wenn und Aber –, und Gideon hatte Unmengen davon. Aber seine Macht und seine Kontrolle übte er auf subtilere Weise aus. Das wurde besonders im Vergleich zu Nathans Vater deutlich. Mit ihm hatte ich immerhin lange zusammengelebt, denn er war der erste Mann meiner Mutter. Er war nicht so souverän gewesen wie Gideon, sondern hatte die Macht benutzt wie eine stumpfe Waffe.


      Gideon wusste, wie man die Menschen in einem Raum in seinen Bann zog, ohne sich auf die Brust zu klopfen. Ich bezweifelte, dass die Umgebung da einen Unterschied machte, er wäre in jedermanns Büro ungeheuer präsent gewesen.


      Er wandte den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Die leuchtend blauen Augen sahen mich ohne jede Überraschung an. Er hatte gewusst, dass ich da war, hatte meine Anwesenheit gespürt, genau wie ich oft fühlte, dass er kam, ohne dass ich ihn sah. Wir waren miteinander verbunden, auf einer Ebene, die ich nicht erklären konnte. Und auch wenn er nicht in meiner Nähe war, fühlte ich mich ihm ganz nahe.


      Ich lächelte, dann wühlte ich in meiner Tasche nach meinem Handy. Ich wollte Gideon nicht das Gefühl geben, dass ich nur untätig herumsaß und auf ihn wartete, auch wenn er sich dadurch wohl kaum unter Druck gesetzt gefühlt hätte.


      Ich fand Dutzende von E-Mails von meiner Mutter vor mit Fotos von Kleidern, Blumen und Hochzeitslocations. Ich musste unbedingt daran denken, ihr mitzuteilen, dass mein Vater die Zeremonie finanzieren würde. Diese Unterhaltung hatte ich schon die ganze Woche vor mir hergeschoben und versucht, mich innerlich für ihre Reaktion zu wappnen. Außerdem gab es eine weitere SMS von Brett, die besagte, dass wir reden mussten … dringend.


      In diesem Moment entdeckte ich Christopher Vidal senior, der gerade um die Ecke bog.


      Gideons Stiefvater trug, wie immer, Kakis und Slipper, dazu ein hellblaues Hemd mit offenem Kragen und aufgerollten Hemdsärmeln. Die rotbraunen Wellen, die er Christopher Jr. vererbt hatte, waren im Nacken und an den Ohren ordentlich geschnitten, und seine grünen Augen hinter der altmodischen Messingbrille blickten finster drein.


      »Eva« – Chris verlangsamte seinen Schritt –, »wie geht es Ihnen?«


      »Gut. Und Ihnen?«


      Er nickte und sah über meine Schulter zu Gideons Büro hinüber. »Kann nicht klagen. Haben Sie eine Minute Zeit? Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


      »Klar.« Die Tür hinter mir öffnete sich. Ich wandte mich um und entdeckte Scott.


      »Mr. Vidal«, sagte er und kam auf uns zu. »Miss Tramell. Mr. Cross benötigt noch etwa eine Viertelstunde. Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen, während Sie warten?«


      Chris schüttelte den Kopf. »Für mich nichts, danke. Aber wenn Sie uns einen Raum zeigen könnten, in dem wir ungestört sind, wäre das großartig.«


      »Natürlich.« Scott sah mich an.


      »Alles bestens, danke«, antwortete ich.


      Scott legte sein Tablet auf den Schreibtisch und führte uns in ein Konferenzzimmer, von dem aus man einen beeindruckenden Blick über die ganze Stadt hatte. Ein langer, polierter Holztisch glänzte unter den in der Decke eingelassenen Leuchten. An der einen Wand befand sich eine passende Vitrine, an der anderen ein großer Monitor.


      »Wenn Sie irgendetwas brauchen«, begann er, »wählen Sie einfach die Eins, und wir werden es Ihnen bringen. In der Vitrine finden Sie Kaffee und Wasser.«


      Chris nickte. »Danke, Scott. Sehr freundlich von Ihnen.«


      Scott verließ das Zimmer. Chris bedeutete mir, mich zu setzen. Er selbst wählte den Stuhl zu meiner Rechten, den er herumdrehte, um mich ansehen zu können.


      »Zunächst einmal möchte ich Ihnen zu der Verlobung gratulieren.« Er lächelte. »Ireland spricht in den höchsten Tönen von Ihnen, und ich weiß, Sie haben eine entscheidende Rolle gespielt, um Gideon und sie einander wieder näherzubringen. Dafür kann ich Ihnen gar nicht genug danken.«


      »Ich habe nicht viel getan, aber trotzdem danke.«


      Er ergriff meine linke Hand, die auf dem Tisch lag. Mit dem Daumen rieb er sanft über meinen Verlobungsring und lächelte reumütig.


      Dachte er daran, dass Geoffrey Cross diesen Ring einst für Elizabeth ausgewählt hatte?


      »Ein wunderschöner Ring«, sagte er schließlich. »Ich bin sicher, Gideon hat es eine Menge bedeutet, ihn Ihnen zu schenken.«


      Darauf wusste ich nichts zu antworten. Der Ring war in der Tat wichtig für Gideon, weil er ein Symbol für die Liebe zwischen seinen Eltern war.


      Chris ließ meine Hand wieder los. »Elizabeth nimmt es ziemlich schwer. Ich bin überzeugt, dass eine Mutter jede Menge komplizierter Gefühle zu bewältigen hat, wenn ihr ältestes Kind heiraten will, besonders bei einem Sohn. Meine Mutter pflegte früher zu sagen, dass ein Sohn bis zu seiner Heirat ein Sohn bleibt, dann ist er ein Ehemann. Aber eine Tochter ist eine Tochter fürs Leben.«


      Die versöhnliche Erklärung verstimmte mich. Er wollte eigentlich freundlich sein, doch ich war all die Entschuldigungen leid, besonders wenn es um Elizabeth Vidal ging. Diese ganze Scharade musste ein Ende haben, sonst würde Gideon seinen Schmerz nie überwinden.


      Ich wollte, dass sein Schmerz aufhörte. Jedes Mal, wenn er weinend erwachte, erschütterte mich das noch mehr. Ich konnte nur vermuten, wie sehr ihm das auch weiter zusetzte.


      Dennoch wollte ich das Thema jetzt eigentlich nicht anschneiden. Ich konnte so viel streiten und diskutieren, wie ich wollte: Gideon musste derjenige sein, der nach Antwort verlangte und sie hören musste.


      Schieb es von dir. Wenn die Zeit reif ist, wird es geschehen.


      Doch trotz all dieser guten Vorsätze brach es aus mir heraus. Ich konnte das Schweigen, das Gideon so lange bewahrt hatte, einfach keine Minute länger ertragen.


      »Seien wir doch ehrlich«, beharrte ich leise. »Ihre Frau hat nicht so reagiert, als Gideon sich mit Corinne verlobt hat.« Ich wusste das zwar nicht mit Gewissheit, aber ich hatte Elizabeth mit Corinnes Eltern im Krankenhaus gesehen, und es schien mir sehr wahrscheinlich.


      Sein verlegenes Lächeln gab mir recht. »Das war wahrscheinlich anders, weil Gideon mit Corinne schon eine Weile zusammen gewesen war und weil wir sie kannten. Sie und Gideon, Sie sind noch nicht allzu lange zusammen, wir müssen uns also immer noch aneinander gewöhnen. Bitte nehmen Sie das nicht persönlich, Eva.«


      Das Lächeln war schon ärgerlich genug, aber die Worte waren einfach zu viel für mich. Der Groll in mir wuchs ins Unermessliche, und ich konnte mich nicht länger im Zaum halten.


      Auch Chris war nicht unschuldig. Einen trauernden, verängstigten Jungen aufzunehmen war gewiss nicht leicht gewesen – insbesondere, da er seine eigene Familie mit Christopher Jr. und Ireland hatte gründen wollen. Aber indem er Elizabeth geheiratet hatte, hatte er die Rolle des Stiefvaters akzeptiert. Gemeinsam mit ihr hatte er die Verantwortung übernommen und musste diesem verwundeten, misshandelten Kind Gerechtigkeit widerfahren lassen. Zum Teufel, dieses Verbrechen hätte normalerweise doch schon jeder x-beliebige Fremde publik machen wollen!


      Voller Zorn beugte ich mich vor. »Es ist sogar sehr persönlich, Mr. Vidal. Elizabeth fühlt sich bedroht, weil ich mich mit dieser ganzen Scheiße nicht mehr abfinden werde. Sie beide schulden Gideon eine Entschuldigung, und sie muss den Missbrauch zugeben. Ich werde sie immer weiter unter Druck setzen, damit alles wieder ins rechte Lot gebracht wird. Darauf können Sie Gift nehmen.«


      Er versteifte sich sichtlich. »Wovon reden Sie?«


      Ich schnaubte vor Abscheu. »Das meinen Sie nicht ernst, oder?«


      »Elizabeth hätte ihre Kinder niemals missbraucht«, sagte er angespannt, als ich nicht antwortete. »Sie ist eine wunderbare, hingebungsvolle Mutter.«


      Ich blinzelte, dann starrte ich ihn an. Litt er unter den gleichen Wahnvorstellungen wie Elizabeth? Wie konnten sich nur beide so ahnungslos verhalten?


      »Ich denke, Sie sollten erklären, was Sie meinen, Eva. Und zwar schnell.«


      Ich sank auf meinem Stuhl zusammen, verblüfft. Wenn er hier nur eine Show abzog, hatte er einen Oscar verdient.


      Sein Oberkörper schnellte vor. Ohne aufzustehen, wirkte er kampfbereit und aggressiv.


      »Reden Sie. Jetzt.«


      Meine Stimme war leise. Brüchig. »Er wurde vergewaltigt. Von dem Therapeuten, der ihn behandelte.«


      Chris erstarrte. Er hielt den Atem an.


      »Er hat es Elizabeth erzählt, sie hat ihm allerdings nicht geglaubt. Sie weiß, dass er die Wahrheit gesagt hat, aber sie hat es aus welchem verkorksten Grund auch immer stets abgestritten.«


      Er richtete sich auf, schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«


      Diese einsilbige Abfuhr ließ mich aufspringen. »Wollen Sie es etwa auch leugnen? Wer würde in einer solchen Sache lügen? Haben Sie eigentlich eine Vorstellung, wie schwer es für ihn war zuzugeben, was geschehen ist? Wie verwirrt er gewesen sein muss, weil ein Mann, dem er vertraute, ihm so etwas antat?«


      Chris sah zu mir auf. »Elizabeth würde … so etwas … nie ignorieren. Das muss ein Missverständnis sein. Sie sind verwirrt.«


      Ich bemerkte seine geweiteten Pupillen und seine weißen, blutleeren Lippen, aber ich weigerte mich, Mitleid für ihn zu empfinden. »Sie hat so getan als ob. Das ist alles. Als es hart auf hart kam, ergriff sie jedermanns Partei, nur nicht die ihres eigenen Kindes.«


      »Sie wissen ja nicht, was Sie da sagen.«


      Ich packte den Riemen meiner Handtasche und schlang ihn über die Schulter. Ich beugte mich zu ihm vor, sah ihm in die Augen. »Gideon wurde vergewaltigt. Eines Tages werden Sie und Ihre Frau ihm in die Augen sehen müssen, so wie ich jetzt Ihnen, und Sie werden es zugeben müssen. Und Sie werden sich bei ihm für all die Jahre entschuldigen müssen, die er damit allein gelebt hat.«


      »Eva.«


      Gideons Stimme durchbrach die Luft wie ein Blitz, sodass ich erschrocken zusammenzuckte. Eilig richtete ich mich auf und stolperte, als ich ihm ins Gesicht sah.


      Er stand im Türrahmen, seine Hand umklammerte den Griff der Tür mit solcher Gewalt, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn er abgebrochen wäre. Sein Gesicht war hart, sein Körper steif, sein Blick durchbohrte mich mit einer ganz anderen Art von Hitze als sonst.


      Zorn. Ich hatte ihn noch nie so wütend erlebt.


      Chris kam schwerfällig auf die Füße. »Gideon, was bedeutet das alles? Was erzählt sie da?«


      Gideons Arm schnellte hervor und packte mich. Er zerrte mich mit solcher Gewalt in den Flur, dass ich erschrocken aufschrie. Ich spürte den schmerzhaften Griff seiner Finger sogar noch, als er mich wieder losgelassen hatte.


      Er legte die Hand auf mein Kreuz und trieb mich voran. Seine Schritte waren so lang und schnell, dass ich meine liebe Not hatte, mit ihm Schritt zu halten.


      »Gideon, warte«, sagte ich atemlos und mit pochendem Herzen. »Wir –«


      »Ich will nichts mehr hören«, rief er scharf und stieß mich grob durch die Sicherheitstüren aus Ätzglas, die ins Vestibül vor den Aufzügen führten.


      Ich hörte Chris Gideons Namen rufen, ich sah, wie er uns hinterhereilte, bevor die Aufzugtüren sich schlossen.
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      Als ich Eva aus dem Crossfire Building hinausführte, musterte Angus mich nur kurz, und sein Lächeln verblasste. Er öffnete die hintere Tür zum Bentley, trat zur Seite und sah zu, wie ich meine Frau auf den Rücksitz drängte.


      Über ihren Kopf hinweg trafen sich unsere Blicke, als sie hineinschlüpfte. Ich las die Botschaft in seinen blassblauen Augen. Seien Sie nett zu ihr.


      Er wusste nicht, wie schwer es mir fiel, mich so zu beherrschen, wie ich es tat. Ich konnte meine Vene an meiner Schläfe pochen spüren, ein Echo des unermüdlichen hämmernden Rhythmus, der meinen Schwanz pulsieren ließ.


      Beinahe hätte ich den Aufzug auf halbem Weg nach unten angehalten, um Eva wie ein Tier gegen die Wand zu pressen und durchzuvögeln. Das Einzige, was mich daran hinderte, waren die Sicherheitskameras und die aufmerksamen Augen der Wachleute, die diese im Auge behielten.


      Ich wollte sie an die Leine nehmen. Meine Zähne in ihrer Schulter vergraben, während ich sie festnagelte. Sie dominieren. Sie war eine Tigerin, die jeden kratzte, biss und anbrüllte, der mir ihrer Ansicht nach Leid zugefügt hatte. Und ich musste sie niederhalten. Musste sie mir unterwerfen.


      »Verdammt noch mal«, stieß ich hervor und umrundete das Heck des Autos, um an der anderen Seite einzusteigen. Eva war wie ein Joker. Ich konnte sie einfach nicht kontrollieren.


      Ich kauerte mich auf den Sitz und schlug die Tür zu, starrte zum Fenster hinaus, weil ich Angst vor dem hatte, was ich tun würde, wenn ich sie ansah. Sie war meine Luft zum Atmen, und im Augenblick war ich außer Atem.


      Sie legte die Hand auf meinen Schenkel. »Gideon …«


      Ich packte die schlanke Hand, die meinen Ring trug, schob sie mir zwischen die Beine und stieß ihr meinen schmerzenden Schwanz in die Handfläche. »Mach den Mund noch einmal auf, dann schieb ich ihn dir hinein.«


      Sie keuchte.


      Angus schlüpfte hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. Ich spürte Evas Blick auf meiner Wange. Sie zog die Hand weg, und ich hätte fast aufgestöhnt, als sie mich nicht mehr berührte. Dann bewegte sie sich, schmiegte sich an mich. Ihre andere Hand glitt zwischen meine Beine, umfasste meinen Schwanz besitzergreifend. Sie küsste mich aufs Kinn.


      Ich legte ihr den Arm um, atmete tief ein, nahm ihren Duft in mich auf.


      Der Bentley fuhr los und fädelte sich in den Straßenverkehr ein.


      Erst als wir vor dem Gebäude hielten, in dem Dr. Petersen seine Praxis hatte, kam mir unser Termin wieder in den Sinn. Ich hatte die Minuten gezählt, bis wir zu Hause waren und ich Eva nehmen konnte, wie ich es brauchte … schnell … hart … wütend.


      Sie setzte sich auf, als Angus ausstieg. Ich umfasste sie stärker. »Nicht heute«, sagte ich angespannt.


      »Okay«, flüsterte sie und küsste mein Kinn erneut.


      Angus öffnete die Tür. Sie löste sich von mir, dann stieg sie trotzdem aus dem Auto. Sie wirbelte durch die Drehtüren, und ich konnte ihr nur tatenlos hinterhersehen.


      »Mein Gott.«


      Angus duckte sich und spähte zu mir hinein.


      »Paartherapie heißt, dass beide teilnehmen.«


      Ich starrte ihn wütend an. »Hören Sie auf, sich auf meine Kosten zu amüsieren.«


      Das Lächeln seiner Augen verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Sie liebt Sie, Junge, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht.«


      »Natürlich gefällt es mir«, murmelte ich und warf einen Blick über meine Schulter, um nach dem Verkehr zu sehen, bevor ich die Tür öffnete und ausstieg. Ich ging um den Kofferraum herum. »Und trotzdem ist sie ein Pulverfass.«


      Angus schloss die Tür. Die seltene, laue Sommerbrise zerzauste das ergrauende rote Haar, das unter seiner Chauffeursmütze hervorlugte. »Manchmal führt man, manchmal folgt man. Und das mit dem Folgen wird Sie sicher noch eine Weile aufregen.«


      Ich knurrte gereizt. »Sie hat mit Chris gesprochen.«


      Überrascht zog er die Augenbrauen in die Höhe, doch er nickte. »Ich habe ihn hineingehen sehen.«


      »Warum zum Teufel lässt sie die Sache nicht ruhen?« Ich trat auf den Bürgersteig, zog meine Weste glatt und wünschte, meine Gedanken ebenso leicht ordnen zu können. »Die Vergangenheit kann sie schließlich nicht ändern.«


      »Sie denkt auch gar nicht an die Vergangenheit.« Kurz legte er mir die Hand auf die Schulter. »Sondern an die Zukunft.«


      Ich sah, wie Eva in Petersens Praxis auf und ab schritt. Wild gestikulierend sprach sie vor sich hin. Der gute Doktor saß auf seinem Stammplatz, den Blick aufs Tablet gerichtet, auf dem er sich Notizen machte.


      »Die ganze Situation macht mich so wütend«, schäumte sie. Dann entdeckte sie mich im Türrahmen und blieb abrupt stehen.


      »Gideon.« Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr schönes Gesicht.


      Für diesen glücklichen Gesichtsausdruck hätte ich einfach alles getan. Und die Tatsache, dass sie so lächelte, nur weil sie mich sah …


      »Eva. Doktor.« Ich setzte mich aufs Sofa. Wie viel hatte sie ihm schon erzählt? Dr. Petersons Blick folgte mir. »Hallo, Gideon. Ich bin froh, dass Sie doch noch kommen konnten.«


      Ich klopfte auf das Kissen neben mir und wartete, dass Eva sich zu mir setzte.


      »Wir planen, wieder mit Cary ins Penthouse auf der Fifth Avenue zu ziehen«, sagte ich aalglatt, nachdem sie sich zu mir gesetzt hatte, um die Unterhaltung auf ein Terrain zu lenken, auf dem ich mich wohler fühlte. »Ich könnte mir vorstellen, dass das für uns alle eine ziemliche Umstellung ist.«


      Eva sah mich mit weit geöffnetem Mund an.


      Dr. Petersen legte seinen Stylus hin. »Eva hat mir gerade etwas von einem Besuch Ihres Stiefvaters erzählt. Ich würde gern mehr darüber erfahren, bevor wir fortfahren.«


      Ich verschränkte meine Finger mit Evas. »Das steht nicht zur Debatte.«


      Sie starrte mich an. Ich wandte den Kopf, um sie anzusehen, und atmete so erschrocken aus, dass es schmerzte.


      Der neue Ausdruck in ihrem Gesicht tat mir aus einem ganz anderen Grund weh.


      Die Sitzung hatte kaum begonnen und konnte schon jetzt nicht schnell genug für mich enden.


      Ich wies Angus an, uns nach Hause zu fahren – ins Penthouse.


      Offensichtlich war Eva vollkommen in Gedanken versunken, denn sie war überrascht, als der Chauffeur ihr die Tür öffnete. Wir befanden uns in der Tiefgarage.


      Sie sah mich an.


      »Ich erkläre es dir«, sagte ich, als ich sie am Ellbogen packte und sie in den Aufzug führte.


      Schweigend fuhren wir nach oben. Als die Türen sich zu unserem privaten Foyer öffneten, spürte ich, wie sie sich anspannte. Wir waren fast einen Monat nicht mehr im Penthouse gewesen. Zum letzten Mal waren wir im Foyer an dem Abend gewesen, als sie mir von Nathans Tod berichtet hatte.


      Auch damals hatte ich Angst gehabt. Angst, dass ich etwas getan hatte, das sie mir nicht würde vergeben können.


      Hier gab es viele explosive Augenblicke. Das Penthouse hatte nicht so viel Freude und Liebe zwischen uns erlebt wie die geheime Wohnung an der Upper West Side. Aber das konnten wir ändern. Eines Tages würden wir zurückblicken, und dieser Ort würde uns an alle Schritte auf unserer gemeinsamen Reise erinnern, an die guten und die schlechten. Ich weigerte mich, mir etwas anderes vorzustellen.


      Ich öffnete die Tür und bedeutete ihr, vor mir einzutreten. Sie ließ ihre Tasche in einen Sessel fallen und schleuderte die Schuhe von sich. Ich zog die Jacke aus, hing sie über die Lehne eines Barhockers in der Küche und zog eine Flasche Syrah aus dem Weinregal.


      »Du bist enttäuscht von mir«, rief ich, als ich die Flasche entkorkte.


      Eva tappte zum Durchgang und lehnte sich gegen das unebene Gemäuer. »Nein, nicht von dir.«


      Ich holte einen Dekanter und zwei Gläser heraus und überlegte genau, was ich sagen wollte. Mit meiner Frau zu verhandeln, war gar nicht so einfach. Bei jeder anderen Verhandlung wusste ich, dass ich entweder Erfolg haben oder gehen konnte. Es gab nirgends eine Vereinbarung, aus der ich mich nicht zurückziehen konnte.


      Nur solche, die meine Beziehung zu Eva gefährdeten.


      Ich goss den Wein aus der Flasche in den Dekanter, und sie kam zu mir an die Kücheninsel.


      Sie legte mir die Hand auf die Schulter. »Wir sind noch nicht lange zusammen, Gideon, und du bist schon so weit gekommen. Ich werde dich erst einmal nicht weiter drängen, denn so etwas braucht Zeit.«


      Ich ließ den dekantierten Wein ruhen und wandte mich ihr zu, zog sie zu mir heran. In der letzten Stunde war sie viel zu weit von mir entfernt gewesen, und diese Kluft hatte mich fast umgebracht.


      »Küss mich«, sagte ich leise.


      Sie neigte den Kopf zurück und bot mir ihre Lippen dar. Ich presste die meinen darauf, tat aber ansonsten nichts, denn ich wollte, dass sie diejenige war, die die Initiative ergriff. Ich brauchte das.


      Das Streicheln ihrer Zunge über meine Lippen ließ mich aufstöhnen. Das Gefühl ihrer Finger, die sich im Nacken in mein Haar vergruben, beruhigte mich. In der Sanftheit, mit der ihr Mund über den meinen glitt, lag eine Art Entschuldigung, und Liebe lag in ihrem sanften und hingebungsvollen Stöhnen.


      Ich hob sie vom Boden auf. Vor Erleichterung, dass sie mich immer noch begehrte, war mir ganz schwindlig. »Eva … es tut mir so leid.«


      »Scht, Liebster, ist schon gut.« Sie löste sich aus meiner Umarmung und berührte mein Gesicht, umfasste es mit beiden Händen. »Du musst dich nicht bei mir entschuldigen.«


      Meine Kehle brannte. Ich hob sie auf die Theke, drängte mich zwischen ihre gespreizten Beine. Ihr Rock rutschte nach oben, entblößte die Enden ihrer Strumpfbänder. Ich wollte sie. Auf jede erdenkliche Weise.


      Ich berührte ihre Stirn mit der meinen. »Du bist wütend, weil ich nicht über Chris reden will.«


      »Ich habe nur nicht erwartet, dass du das Thema so strikt meiden würdest, das ist alles.« Sie küsste meine Stirn, ihre Finger strichen mir das Haar aus dem Gesicht. »Ich hätte damit rechnen müssen, nachdem du dermaßen wütend warst, als wir das Crossfire Building verließen.«


      »Nicht auf dich.«


      »Auf Chris?«


      »Auf die ganze Situation.« Ich atmete heftig aus. »Du willst, dass sich die Menschen ändern, aber das geht nicht. Und unterdessen machst du noch mehr Ärger, wo wir doch eigentlich schon genug an der Backe haben. Ich will einfach nur abschalten und in Ruhe Zeit mit dir verbringen, Eva. Tage, an denen wir allein und glücklich sind und uns nicht mit irgendeiner Scheiße herumschlagen müssen.«


      »Und Nächte, in denen du in einem anderen Bett schlafen musst? In einem anderen Zimmer?«


      Ich schloss die Augen. »Geht es darum?«


      »Nicht ausschließlich, aber sicherlich teilweise, ja, Gideon. Ich will bei dir sein. Wenn ich wach bin und wenn ich schlafe.«


      »Das verstehe ich, aber –«


      »Dieser Frieden, nach dem du suchst? Du tust so, als hättest du ihn tagsüber, und nachts leidest du, weil du ihn nicht hast. Das zerreißt dich, und mich macht es fertig, dich so zu sehen. Ich will nicht, dass du für immer so lebst. Ich will nicht, dass wir für immer so leben.«


      Ich sah sie an, meine Seele lag offen vor diesen wundervollen grauen Augen, die einfach nicht zuließen, dass ich irgendetwas vor ihnen verbarg. Es lag so viel Liebe in ihrem Blick. Liebe und Sorge, Enttäuschung und Hoffnung. Die Hängelampen über der Kücheninsel ließen ihr blondes Haar aufleuchten, erinnerten mich daran, wie kostbar sie für mich war. Ein Geschenk, das ich nie erwartet hätte.


      »Eva … Ich werde mit Dr. Petersen über die Albträume sprechen.«


      »Aber nicht darüber, was sie verursacht hat.«


      »Du nimmst an, dass Hugh das Problem ist«, sagte ich gleichmütig und spürte das Brennen des Hasses und der Demütigung in meinen Eingeweiden. »Wir haben stattdessen über meinen Vater gesprochen.«


      Sie löste sich von mir. »Ace … ich weiß nicht genau, was in deinen Träumen geschieht, aber ich habe dich entweder bereit, jemanden niederzuschlagen, aufwachen sehen oder herzzerreißend weinend. Bei der aggressiven Variante bin ich nach dem, was du sagst, verdammt sicher, dass du dich gegen Hugh zur Wehr setzt.«


      Ich holte tief Luft. Es machte mich zutiefst zornig, dass mein früherer Therapeut – und Schänder – aus dem Grab noch nach mir greifen konnte und Eva durch mich berührte.


      »Hör zu.« Sie schlang ihre Beine um meine Hüften. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht drängen würde, und das habe ich ernst gemeint. Wenn wir jetzt schon zwei Jahre ein Paar wären, würde ich hier vielleicht etwas mehr Druck ausüben. Aber wir sind erst wenige Monate zusammen, Gideon. Die Tatsache, dass du dir Hilfe gesucht hast und mit dem Therapeuten tatsächlich über deinen Vater sprichst, reicht mir im Augenblick.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja. Aber es gibt ein paar Dinge, über die wir einfach nicht reden können und die dich ebenfalls belasten. Dadurch erschwerst du auch Dr. Petersens Arbeit. Je mehr du vor ihm verbirgst, umso weniger kann er dir helfen.«


      Nathan. Sie musste den Namen nicht aussprechen.


      »Ich bemühe mich doch bereits, Eva.«


      »Ich weiß.« Ihre Hände glitten beruhigend über meine Schultern, dann machte sie sich an den Knöpfen meiner Weste zu schaffen. »Sag mir nur, dass du das Thema nicht Zeit deines Lebens meiden wirst. Sag mir, dass du daran arbeiten wirst.«


      Mein Herz pochte plötzlich wie wild. Ich ergriff ihre Handgelenke, hielt sie fest, erdete mich durch sie. Ich hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, gefangen zwischen ihren Bedürfnissen und meinen eigenen, die sich im Moment eindeutig unterschieden.


      Ihre Lippen teilten sich, als ich sie so festhielt, ihre Brüste hoben sich, und sie atmete schneller. Fester Griff, heißer Blick, der Klang meiner Stimme … Eva reagierte auf meine unausgesprochenen Forderungen, als ob sie darauf dressiert worden wäre.


      »Ich gebe mein Bestes«, sagte ich ihr.


      »Das ist keine Antwort.«


      »Mehr habe ich gerade nicht, Eva.«


      Sie schluckte, ihre Gedanken ruhelos, ihr Körper bewegte sich. »Du spielst mit mir«, sagte sie leise. »Du manipulierst mich.«


      »Das tue ich nicht. Ich sage dir die Wahrheit, auch wenn du sie nicht hören willst. Du hast mir versichert, dass du mich nicht drängen willst. Hast du das ernst gemeint?«


      Sie benetzte ihre Unterlippe mit der Zunge und sah zu mir auf. Dann nickte sie. »Ja.«


      »Gut. Dann lass uns jetzt Wein trinken und Pizza essen. Wenn du danach noch spielen willst, dann sag Bescheid.«


      »Spielen? Wie?«


      »Ich habe eine Seidenschnur für dich gekauft.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Eine Seidenschnur?«


      »Blutrot natürlich.« Ich ließ sie los und trat einen Schritt zurück, gab ihr Zeit und Raum, um nachzudenken, während ich nach dem Dekanter griff und ihr ein Glas einschenkte. »Ich möchte dich fesseln, wenn du dazu bereit bist. Wenn nicht heute Abend, dann zumindest eines Tages. Ich dränge dich aber auch nicht.«


      Wir drängten einander beide auf Ebenen, auf denen wir uns unbehaglich fühlten. Sie glaubte, dass ein fachlich qualifizierter Beobachter uns die Antwort geben konnte, nach der wir suchten. Ich glaubte, dass wir viele Antworten in uns selbst finden konnten, nur wir zwei, so intim verbunden wie nur möglich.


      Sexuelle Heilkraft. Was hätte idealer sein können für zwei Menschen mit Evas und meiner Vorgeschichte?


      Eva nahm den Wein entgegen, den ich ihr gab. »Wann hast du sie gekauft?«


      »Vor einer Woche. Vielleicht auch schon vor zwei. Ich habe nicht unbedingt damit gerechnet, es bald zu benutzen, aber du hast mich so weit gebracht, dass ich es heute will.« Ich trank einen Schluck und ließ den Syrah über meine Zunge rollen. »Ich bin allerdings auch zufrieden, wenn ich dich einfach nur hart vögeln kann.«


      Der Wein plätscherte ein wenig in ihrem Glas, als sie es zum Mund führte. Sie trank es leer, ließ nur wenige Tropfen übrig. »Weil du wütend auf mich bist, nachdem ich mit Chris gesprochen habe.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht wütend bin.«


      »Du warst es aber, als wir gingen.«


      »Wütend und geil.« Ich lächelte schief. »Ich kann nicht erklären warum, denn ich verstehe es selbst nicht.«


      »Versuch es doch einmal.«


      Ich streckte die Hand aus und strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. »Ich sehe, dass du wütend, leidenschaftlich, kampfbereit bist, und diese Gewalt will ich bändigen. Ich will dich unter mir, kratzend, schreiend. Du sollst mir gehören. Mir ganz allein.«


      »Gideon.« Sie stellte das Glas ab und packte mich, nahm meinen Mund mit einem wilden Hunger, von dem ich hoffte, dass er nie verebben würde.


      »Wie kommt es, dass du Chris nie erzählt hast, was mit Hugh passiert ist?«


      Diese unbequeme Frage tauchte wie aus dem Nichts auf. Mir war der Appetit vergangen, aber trotzdem aß ich noch einen Bissen von meiner Pizza. Dann ergriff ich die Serviette und wischte mir den Mund ab. »Müssen wir schon wieder darüber reden?«


      Eva sah mich stirnrunzelnd an. Sie saß neben mir auf dem Boden zwischen dem Couchtisch und dem Sofa. »Wir haben doch noch gar nicht darüber geredet.«


      »Nicht? Jedenfalls spielt es keine Rolle. Meine Mutter hat es ihm gesagt.«


      Sie blickte immer finsterer drein. Dann ergriff sie die Fernbedienung und drehte den Ton leise, dämpfte die Stimmen der NYPD-Detectives auf dem Bildschirm. »Das glaube ich nicht.«


      Ich stellte mich auf die Füße und nahm meinen Teller. »Sie hat es getan, Eva.«


      »Weißt du das mit Sicherheit?« Sie folgte mir in die Küche.


      »Ja.«


      »Woher?«


      »Sie haben eines Abends beim Abendessen darüber gesprochen. Und genau das will ich jetzt nicht tun.«


      »Er hat sich so verhalten, als wüsste er es nicht.« Sie stützte die Hände gegen die Theke, als ich meine Reste in den Müll warf. »Er schien aufrichtig verwirrt und entsetzt zu sein.«


      »Wie praktisch für ihn, dass er genauso begriffsstutzig zu sein scheint wie meine Mutter. Das sollte dich nicht überraschen.«


      »Was, wenn er wirklich nichts wusste?«


      »Was soll dann sein?« Ich stellte den Teller in die Spüle, beim anhaltenden Essensgeruch drehte sich mir der Magen um. »Was zum Teufel ändert das? Es ist vorbei, Eva. Aus und vorbei. Lass die Sache ruhen.«


      »Warum bist du so wütend?«


      »Weil ich heute einen schönen Abend mit meiner Frau verbringen wollte. Pizza essen und Wein trinken, etwas fernsehen, ein paar Stunden Liebe machen … nach einem langen, harten Tag.« Ich verließ die Küche. »Vergiss es. Wir sehen uns morgen früh.«


      »Gideon, warte.« Sie packte mich am Arm. »Geh nicht verärgert zu Bett. Bitte. Es tut mir leid.«


      Ich hielt inne und schob ihre Hand von meinem Arm. »Mir auch.«


      »Fang ganz langsam an«, flüstert er, die Lippen ganz dicht an meinem Ohr.


      Ich spüre, wie seine Erregung steigt. Er greift um meine Hüfte, wo ich meinen Penis streichele. Seine Hand legt sich auf die meine. Sein Atem geht schnell und flach. Seine Erektion streift meinen Hintern.


      Mir ist übel. Ich schwitze. Ich schaffe es nicht, hart zu bleiben, auch wenn meine eingeölte Faust von seiner Hand auf und nieder geführt wird.


      »Du denkst zu viel«, sagt er. »Konzentriere dich darauf, wie gut es sich anfühlt. Schau dir diese Frau da vor dir an. Sie will dich ficken. Stell dir vor, wie es sich anfühlen würde, deinen Schwanz in sie hineinzustecken. Weich. Heiß. Feucht. Und eng.« Sein Griff wird fester. »So eng.«


      Ich betrachte das Bild von dem Pin-up-Girl, das auf dem Wasserbehälter meiner Toilette ausgebreitet liegt. Sie hat dunkles Haar, blaue Augen und sehr lange Beine. So sehen sie immer aus, die Frauen auf den Bildern, die Hugh mitbringt.


      Er keucht mir ins Ohr, und prompt kehrt die Übelkeit zurück. Falsch. Mit mir stimmt etwas nicht. Hiermit stimmt etwas nicht. Sein Eifer besudelt mich. Schlecht. Ich bin ein schlechter Junge, sogar Mom sagt das. Sie schreit es mir zu, wenn sie weint, wenn sie wegen Dad wütend auf mich ist.


      Ein leises Stöhnen durchdringt sein schweres Atmen. Dieses Geräusch kommt von mir. Es fühlt sich gut an, auch wenn ich es nicht will.


      Das Atmen fällt mir schwer, das Denken, das Kämpfen.


      »Genau so«, schmeichelt er. Seine andere Hand drängt sich zwischen mein Gesäß.


      Ich versuche, mich aus seinem Griff zu lösen, aber ich sitze in der Falle. Er ist größer als ich, stärker. Wie sehr ich mich auch zur Wehr setze, ich kann ihn nicht wegstoßen.


      »Nicht«, sage ich mich windend.


      »Aber es gefällt dir«, keucht er. Seine Hand pumpt mich härter. »Du spritzt jedes Mal wie ein Geysir. Und das ist gut so. Es soll sich ja auch gut anfühlen. Wenn du gekommen bist, wirst du dich besser fühlen. Du wirst nicht mehr so oft mit deiner Mutter streiten …«


      »Nein. Nicht! O Gott …«


      Er stößt zwei feuchte Finger in mich hinein. Ich schreie auf, versuche mich seinem Griff zu entwinden, aber er lässt nicht los. Er reibt und stößt in mich hinein, stimuliert jenen Punkt, der mich mehr als alles andere wünschen lässt, dass ich komme. Trotz der Tränen, die mir in den Augen brennen, wächst die Lust.


      Mein Kopf fällt nach vorn. Mein Kinn berührt meine schwer atmende Brust. Es kommt. Ich kann es nicht aufhalten …


      Plötzlich blicke ich von einem höheren Aussichtspunkt herab. Meine Hand ist plötzlich größer, mein Unterarm dicker und von Adern durchzogen. Dunkles Haar sprenkelt die Haut und die Brust, die Muskeln an meinem Bauch sind angespannt, als ich den Orgasmus bekämpfe, den ich nicht haben will.


      Ich bin kein Kind mehr. Er kann mir nicht mehr wehtun.


      Auf dem Pin-up-Bild liegt ein Messer, glitzert im Licht der Waschtischbeleuchtung neben mir. Ich packe es und reiße mich von den Fingern los, die mich ficken. Ich drehe mich um und versenke die Klinge in seiner Brust.


      »Rühr mich nicht an!«, brülle ich, packe ihn an der Schulter und zerre ihn mit einem Ruck tiefer in das Messer hinein, bis zum Heft.


      Hughs Augen sind geweitet vor Entsetzen. Sein Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei.


      Sein Gesicht verwandelt sich in Nathans. Das Badezimmer meiner Kindheit flimmert und verwandelt sich ebenfalls. Jetzt befinden wir uns in einem Hotelzimmer, das mir auf unheimliche Weise vertraut ist.


      Mein Herz pocht heftiger. Ich kann nicht bleiben. Sie dürfen mich hier nicht finden, dürfen keine Spur von mir hier finden. Ich muss hier weg.


      Ich stolpere zurück. Mit sanfter, blutgetränkter Leichtigkeit lässt sich das Messer herausziehen. Nathans Augen sind vom Tod verschleiert. Sie sind grau. Graue Augen. Wunderschöne geliebte graue Iris. Evas Augen. Umwölkt …


      Eva liegt blutend vor mir. Stirbt vor meinen Augen. Ich habe sie getötet. Mein Gott!


      Mein Engel!


      Ich kann mich nicht bewegen. Kann sie nicht erreichen. Sie sackt in sich zusammen und bricht auf dem Boden zusammen, ihre lebhaften Augen stumpf und ausdruckslos –


      Mit einem Keuchen wachte ich auf, fuhr so überstürzt auf, dass die Brise der Klimaanlage meine schweißnasse Haut kühlte. Ich konnte nicht mehr atmen. Panik und Angst erstickten mich fast. Ich befreite mich von der Decke, die um meine Beine geschlungen war, stolperte – blind vor Entsetzen – aus dem Bett. Mein Magen revoltierte, und ich stürzte ins Bad, erreichte gerade noch rechtzeitig die Toilette, um mich zu übergeben.


      Ich duschte, wusch mir den klebrigen Schweiß ab, der meinen gesamten Körper bedeckte.


      Doch die Trauer und die Verzweiflung konnte ich nicht ganz so leicht loswerden. Als ich mit einem Handtuch meine Haut abtrocknete, schienen sie mich immer noch zu erdrücken und zu ersticken. Die Erinnerung an Evas bleiches Gesicht, gezeichnet von Verrat und Tod, verfolgte mich. Ich bekam es einfach nicht aus dem Kopf.


      Mit ruppigen Bewegungen zog ich das Bett ab und warf dann ein sauberes Spannbetttuch über die Matratze.


      »Gideon.«


      Beim Klang von Evas Stimme richtete ich mich auf. Sie stand im Eingang zu meinem Schlafzimmer und bearbeitete den Saum ihres T-Shirts. Tiefe Reue überkam mich. Sie war allein in jenem Schlafzimmer zu Bett gegangen, das ich so eingerichtet hatte, dass es genauso aussah wie ihr Schlafzimmer an der Upper West Side.


      »Hey«, sagte sie leise, vorsichtig, trat von einem Fuß auf den anderen, was mir zeigte, wie unbehaglich sie sich fühlte. Wie misstrauisch sie war. »Geht es dir gut?«


      Das Licht, das vom Bad hinüberschien, erhellte ihr Gesicht und enthüllte dunkle Ringe unter ihren geröteten Augen. Sie war weinend eingeschlafen.


      Das hatte ich ihr angetan. Ich hatte ihr das Gefühl gegeben, nicht willkommen zu sein, unerwünscht, dass ihre Gedanken und Gefühle mich weniger berührten als meine eigenen. Ich hatte zugelassen, dass meine Vergangenheit einen Keil zwischen uns trieb.


      Nein, das stimmte nicht. Ich hatte zugelassen, dass meine Angst sie wegstieß.


      »Nein, mein Engel. Es geht mir nicht gut.«


      Sie machte einen Schritt auf mich zu, dann hielt sie inne.


      Ich breitete die Arme aus und sagte heiser: »Es tut mir so leid, Eva.«


      Sie stürmte auf mich zu, ihr Körper sinnlich und warm. Ich hielt sie zu fest, aber sie beklagte sich nicht. Ich drückte meine Wange auf ihren Kopf und atmete ihren Duft ein. Ich konnte jede Schwierigkeit meistern – ich würde alles meistern –, solange sie an meiner Seite war.


      »Ich habe Angst.« Meine Stimme war kaum ein Flüstern, doch sie hörte mich.


      Ihre Finger vergruben sich in meinen Rückenmuskeln, als sie mich noch dichter an sich zog. »Hab keine Angst. Ich bin bei dir.«


      »Ich werde mich noch mehr bemühen«, versprach ich. »Gib mich nicht auf.«


      »Gideon« – sie seufzte, ihr Atem sanft an meiner Brust –, »ich liebe dich so sehr. Ich will doch einfach nur, dass du glücklich bist. Es tut mir leid, dass ich dich gedrängt habe, nachdem ich dir versichert habe, das nicht zu tun.«


      »Es ist mein Fehler. Ich habe es vermasselt. Es tut mir leid, Eva. So leid.«


      »Scht, du musst dich nicht entschuldigen.«


      Ich hob sie hoch und trug sie zum Bett, legte sie vorsichtig darauf. Ich ließ mich von ihren Armen umfangen, schlang mich um sie, ließ mein Gesicht auf ihrem Bauch ruhen. Sie fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, massierte meine Kopfhaut, dann meinen Nacken, dann meinen Rücken. Nahm mich so, wie ich bin, trotz all meiner Fehler.


      Die Baumwolle ihres T-Shirts war nass von meinen Tränen, und ich schmiegte mich voller Scham an sie.


      »Ich liebe dich«, sagte sie leise. »Und ich werde niemals aufhören, dich zu lieben.«


      »Gideon.«


      Evas Stimme hatte mich geweckt, dann spürte ich ihre Hand, die mir über die Brust strich. Ich öffnete meine müden, brennenden Augen, ich sah, wie sie sich über mich beugte, das Zimmer schwach erleuchtet vom erwachenden Morgen, ihr Haar leuchtend im sanften Licht.


      »Mein Engel?«


      Sie verlagerte sich, ließ ihr Bein über mich gleiten. Dann erhob sie sich und setzte sich rittlings auf mich. »Machen wir diesen Tag zum besten, den wir je hatten.«


      Ich schluckte schwer. »Ein guter Plan.«


      Ihr Lächeln bedeutete mir so viel. Sie griff nach etwas, das sie zuvor auf das Kissen gelegt hatte, und einen Augenblick später ertönte eindringliche, leise Musik aus den Lautsprechern, die in die Decke eingelassen waren.


      Ich brauchte einen Moment, um die Melodie zu erkennen: Ave Maria.


      Sie berührte mein Gesicht, ihre Fingerspitzen strichen über meine Stirn. »Okay?« Ich wollte ihr antworten, aber meine Kehle war eng, und ich brachte kein Wort heraus. Ich konnte nur nicken. Wie hätte ich ihr sagen können, dass mir das alles wie ein atemberaubender Traum vorkam, ein Paradies, das ich nicht verdiente?


      Sie griff hinter sich, zog die Decke hinab und schob sie aus dem Weg. Mit überkreuzten Armen zog sie ihr T-Shirt über den Kopf. Sie warf es weg.


      Voller Ehrfurcht kämpfte ich um meine Stimme. »Gott, du bist so schön«, sagte ich rau.


      Meine Hände hoben sich, glitten über die üppigen Kurven und Rundungen ihres sinnlichen Körpers. Ich setzte mich auf, grub meine Fersen ins Bett, stieß uns nach hinten, bis ich am Kopfende des Bettes lehnte. Meine Hände vergruben sich in ihrem Haar und wanderten ihre Kehle hinab. Ich hätte sie tagelang berühren können und niemals genug bekommen.


      »Ich liebe dich«, sagte sie und neigte den Kopf, um mich in einem heißen, fordernden Kuss zu nehmen.


      Ich überließ mich ihr, öffnete mich ihr. Eva leckte mich tief, streichelte mich mit ihrer Zunge, ihre Lippen weich und feucht an den meinen.


      »Sag mir, was du brauchst«, sagte ich leise und verlor mich voll und ganz in der sanften Musik. Verlor mich in ihr.


      »Dich. Nur dich.«


      »Dann nimm mich«, sagte ich. »Ich gehöre dir.«


      »Ich bin höchst ungern derjenige, der es dir sagt, Cross«, sagte Arash, wobei seine Finger auf die Armstütze des Stuhls vor meinem Schreibtisch trommelten. »Aber du hast deinen Killerinstinkt verloren. Eva hat dich gezähmt.«


      Ich blickte von meinem Monitor auf. Nachdem ich zwei Stunden des Vormittags damit verbracht hatte, meine Frau zu lieben, musste ich einräumen, dass ich in der Tat nicht sonderlich aggressiv war. Gesättigt und entspannt passte eher. Doch …


      »Nur weil ich nicht davon überzeugt bin, dass das Lan-Corp-PhazeOne-Computerspiel eine Bedrohung für GenTen darstellt, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht wachsam bin.«


      »Du bist dir vielleicht der einzelnen Faktoren bewusst«, korrigierte er mich, »aber du bist weit entfernt von wachsam. Und ich garantiere dir, dass Ryan Landon das bemerkt hat. Früher hast du ihm alle ein bis zwei Wochen eins ausgewischt, und so war er – im Guten wie im Schlechten – beschäftigt.«


      »Haben wir nicht letzte Woche noch das PosIT-Geschäft unter Dach und Fach gebracht?«


      »Aber damit hast du nur reagiert, Cross. Du musst jetzt etwas tun, was er nicht provoziert hat.«


      Mein Diensttelefon klingelte auf der Leitung, die mit meinem Smartphone verbunden war. Auf dem Display erschien Irelands Name, und ich griff nach dem Hörer. »Das hier ist wichtig.«


      »Natürlich«, murmelte er.


      Ich verengte die Augen und musterte ihn, als ich ans Telefon ging. »Ireland, wie geht es dir?«


      Es sah meiner Schwester gar nicht ähnlich anzurufen. Normalerweise schickten wir uns nur SMS, eine Form der Kommunikation, mit der wir uns beide wohlfühlten. Keine verlegene Stille, keine Notwendigkeit, Fröhlichkeit oder Ungezwungenheit zu heucheln.


      »Hey, tut mir leid, dass ich dich mitten am Tag anrufe.« Ihre Stimme klang abwesend.


      Besorgt runzelte ich die Stirn. »Was ist los?«


      Ireland hielt inne. »Vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«


      Ich fluchte innerlich. Auch Eva reagierte so, wenn ich zu kurz angebunden war. Die Frauen in meinem Leben mussten sehr nachsichtig mit mir sein. Im Hinblick auf soziale Gepflogenheiten musste ich noch viel lernen. »Du klingst durcheinander.«


      »Du auch«, gab sie zurück.


      »Du kannst ja Eva anrufen und dich bei ihr darüber beklagen. Sie wird Mitgefühl zeigen. Und nun sag mir, was los ist.«


      Sie seufzte. »Mom und Dad haben die ganze Nacht gestritten. Ich weiß nicht worüber, aber Dad hat sogar geschrien. Er schreit sonst nie, das weißt du ja. Er ist der coolste Typ überhaupt. Ihn kann so leicht nichts erschüttern. Und Mom hasst Streit. Sie meidet jeden Konflikt.«


      Ihr Scharfsinn erstaunte und beeindruckte mich. »Es tut mir leid, dass du den Streit mit anhören musstest.«


      »Dad ist heute Morgen ganz früh losgefahren, und seitdem weint Mom unaufhörlich. Weißt du, was los ist? Geht es darum, dass Eva und du heiraten wollt?«


      Eine seltsame, aber klare Ruhe legte sich über mich. Ich wusste nicht, was ich ihr sagen sollte, wollte allerdings auch keine vorschnellen Schlüsse ziehen. »Möglicherweise hat es damit zu tun.«


      Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass Ireland nicht mit anhören sollte, wie ihre Eltern stritten. Ich erinnerte mich noch genau, wie es sich angefühlt hatte, als meine Eltern sich stritten, nachdem der Finanzbetrug meines Vaters aufgeflogen war. Noch heute empfand ich das Echo von Panik und Angst. »Kannst du nicht übers Wochenende bei einer Freundin schlafen?«


      »Ich könnte bei dir wohnen.«


      Dieser Vorschlag brachte mich aus der Fassung. »Du willst zu mir kommen?«


      »Warum nicht? Ich habe deine Wohnung noch nie gesehen.«


      Ich starrte Arash an, der mich beobachtete. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie.


      Ich wusste nicht, wie ich sie abwehren sollte, aber ich konnte auch nicht zustimmen. Der einzige Mensch, der jemals eine Nacht mit mir verbracht hatte, war Eva, und offensichtlich war das nicht gut ausgegangen.


      »Egal«, sagte sie. »Vergiss es.«


      »Nein, warte.« Verdammt. »Eva und ich wollen uns heute Abend mit Freunden treffen, das ist alles. Ich brauche einfach nur Zeit, um die Verabredung zu verschieben.«


      »Hab schon kapiert.« Ihre Stimme wurde weicher. »Ich will euch eure Pläne nicht versauen. Ich kann ein paar Freunde anrufen. Mach dir keine Gedanken.«


      »Ich mache mir deinetwegen Gedanken. Eva und ich können unsere Verabredung verschieben, kein Problem.«


      »Ich bin kein Kind mehr«, sagte sie, eindeutig verärgert. »Ich will nicht in deiner Wohnung hängen und genau wissen, dass du eigentlich mit Eva ausgehen und dich amüsieren willst. Das wäre absolut zum Kotzen, also nein danke. Ich hänge lieber mit ein paar Freunden ab.«


      Ich entspannte mich etwas. »Wie wäre es stattdessen mit einem gemeinsamen Abendessen am Samstag?«


      »Ja? Ich bin dabei. Kann ich dann die Nacht über bleiben?«


      Ich hatte keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte. Ich musste darauf vertrauen, dass Eva wusste, was zu tun war. »Das können wir so machen. Und bis dahin kommst du klar?«


      »Meine Güte, hör sich das einer an.« Sie lachte. »Du klingst wie ein großer Bruder. Mir geht es gut. Es war einfach nur seltsam, weißt du, zu hören, wie die beiden aufeinander losgehen. Ich hatte Angst. Die meisten Leute sind vielleicht daran gewöhnt, dass ihre Eltern streiten, aber ich eben nicht.«


      »Sie werden sich schon wieder zusammenraufen. Alle Paare streiten sich schon mal.« Bei diesen Worten war mir allerdings nicht wohl zumute.


      Eva musste sich einfach irren, wenn sie dachte, dass Chris nicht Bescheid wusste. Ich konnte das einfach nicht glauben.


      • • •


      Ich hatte gerade die Ärmel meines schwarzen Hemdes aufgerollt, als Eva im Spiegelbild erschien. Ich erstarrte, musterte sie von oben bis unten.


      Sie hatte kurze Shorts gewählt, eine durchsichtige, ärmellose Bluse und hochhackige Sandalen. Ihr Haar trug sie zu ihrem üblichen Pferdeschwanz hochgesteckt, aber sie hatte irgendetwas damit angestellt, dass er wild und zerzaust aussah. Ihr Augen-Make-up war dunkel, die Lippen blass. Große goldene Kreolen zierten ihre Ohrläppchen und Armreifen ihre Handgelenke.


      Ich war bei einem Engel aufgewacht und würde mit einer vollkommen anderen Frau zu Bett gehen.


      Ich pfiff anerkennend und wandte dem Spiegel den Rücken zu, um das Ganze live und in Farbe zu genießen. »Du siehst aus wie ein böses, böses Mädchen.«


      Sie wackelte mit dem Hintern und warf übermütig den Kopf nach hinten. »Das bin ich ja auch.«


      »Komm her.«


      Sie sah mich an. »Besser nicht. Du hast den Fick-mich-Gesichtsausdruck, und wir müssen gehen.«


      »Wir können gut und gern etwas zu spät kommen. Was muss ich tun, um dich zu überreden, diese Shorts nur für mich zu tragen?«


      Ich wollte, dass andere sie begehrten, aber gleichzeitig wussten, dass sie mir gehörte. Ich wollte sie außerdem komplett für mich haben.


      Ihre Augen funkelten berechnend. »Wir würden den Punkt, dass ich dir einen runterhole, noch mal neu verhandeln.«


      Ich erinnerte mich an die Vereinbarung, die wir getroffen hatten – ein Quickie für sie, und dafür holte sie mir einen runter –, als mir klar wurde, dass die Shorts Ersteres erschweren würden. Letzteres hingegen war durchaus durchführbar.


      Ich neigte zustimmend den Kopf und sagte ihr: »Zieh einen Rock an, mein Engel, und dann gehen wir auf diese Party.«


      »War das deine Idee?«, fragte Arash, als wir ihn vor dem Eingang der Starlight Lounge trafen.


      Durch die Scheibe in der Lobby beobachtete ich, wie ein Türsteher die unzähligen Stammkunden überwachte, die den Aufzug zum Dach nahmen. Zwei weitere Türsteher standen an der Außentür Wache und hielten die wogende Menge in Schach, die ihrem Aussehen, ihrer Kleidung und/oder ihrem Charme nach zu urteilen hoffte, ebenfalls hineinzugelangen.


      »Ich bin ebenso überrascht wie du.«


      »Ich wollte es dir noch erzählen.« Eva hüpfte buchstäblich vor Aufregung auf und ab. »Shawna hat viel Gutes über den Club gehört, und ich dachte, dass wir uns hier gut amüsieren würden.«


      »Tolle Kritiken online«, sagte Shawna. »Und ein paar meiner Stammkunden schwärmen geradezu davon.«


      Manuel begutachtete die ungeduldige Menge hinter den Seilen, während Megumi Kaba zurückhaltend zwischen Cary und Eva stand. Mark Garrity, Steven Ellison und Arnoldo standen weiter hinten und machten Platz für die Gäste, deren Namen auf der VIP-Liste standen.


      Cary legte den Arm um Megumi. »Bleib bei mir, Kleine.« Er schenkte ihr ein breites Lächeln. »Wir werden ihnen zeigen, wie man’s macht.«


      Eva packte meinen Arm. »Deine Überraschung ist hier.«


      Ich folgte ihrem Blick und entdeckte ein Paar, das auf uns zukam. Erstaunt zog ich die Augenbrauen in die Höhe, als ich Magdalene Perez entdeckte. Sie hielt die Hand des Mannes neben ihr, und ihre dunklen Augen funkelten geradezu.


      »Maggie«, begrüßte ich sie, ergriff ihre ausgestreckte Hand und beugte mich hinunter, um sie auf die Wange zu küssen, »ich bin froh, dich zu sehen.«


      Und noch froher, dass Eva sie hierher eingeladen hatte. Die beiden Frauen hatten keinen guten Start gehabt, was ganz und gar Maggies Fehler gewesen war. Das Zerwürfnis zwischen ihnen hatte meine Beziehung zu Maggie wochenlang belastet, und ich hatte begonnen, das als unabänderliche Tatsache zu akzeptieren. Es war jedoch schön, dass wir uns nun alle gut verstanden.


      Maggie grinste. »Gideon, Eva. Das ist mein Freund, Gage Flynn.«


      Der Mann schüttelte erst Eva die Hand, dann mir. Sein Griff war stark und fest, und er hielt meinem prüfenden Blick problemlos stand. Auch er musterte mich, wenn auch nicht ganz so gründlich wie ich ihn. Vor Ablauf der Woche würde ich alles wissen, was man über ihn wissen musste. Maggie hatte mit Christopher genug durchgemacht. Ich wollte nicht, dass sie noch einmal verletzt wurde.


      »Und hier sind Will und Natalie«, sagte Eva, als die letzten Mitglieder unserer Gruppe ankamen.


      Will Granger kleidete sich wie ein altmodischer Beatnik, was ihm auf jeden Fall stand. Er hielt eine zierliche Frau mit blauen Haaren im Arm, die ebenfalls im Fünfziger-Jahre-Stil gekleidet war und Tätowierungen auf beiden Armen zur Schau trug.


      Eva stellte uns vor, und ich nickte dem Türsteher zu, um ihm zu signalisieren, dass unsere Gruppe jetzt vollständig war. Er hielt die Wartenden auf und öffnete die Tür für uns.


      Meine Frau warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Sag nicht, dass dir dieser Club ebenfalls gehört.«


      »Okay, ich sag’s nicht.«


      »Du meinst, er gehört dir tatsächlich?«


      Meine Hand glitt ihren Rücken hinab und blieb leicht auf ihrer wohlgeschwungenen Hüfte liegen. Sie hatte die Shorts gegen einen engen Rock mit rückwärtigem Schlitz eingetauscht. Ich wünschte mir fast, sie hätte sich nicht umgezogen. Die Shorts hatten ihre Beine zur Geltung gebracht; der Rock rückte ihren wundervollen Hintern ins rechte Licht.


      »Du musst selbst entscheiden, ob du möchtest, dass ich dir die Frage beantworte oder nicht«, sagte ich, als wir den Club betraten. Die Musik war laut, die Karaokesängerin auf der Bühne noch lauter. Strategisch wohlüberlegt angebrachte Scheinwerfer beleuchteten Gänge und Tische, konnten das blendende Licht des Nachtlebens von Manhattan aber nicht ausstechen. Klimaanlagen waren in den Wänden und im Boden eingelassen und kühlten die Luft auf eine angenehme Temperatur herunter.


      »Gibt es etwas in New York, das dir nicht gehört?«


      Arash lachte. »Ihm gehört das D’Argos Regal auf der Thirty-Sixth nicht mehr.«


      Eva blieb stehen, sodass Arash von hinten auf sie prallte und sie zum Stolpern brachte. Ich sah wütend zu ihm hinüber.


      Eva ergriff meinen Arm und rief über den Lärm in dem überfüllten Club hinweg: »Du hast das Hotel verkauft?«


      Ich sah auf sie hinab. Das Staunen und die Hoffnung in ihrem Gesicht machten den finanziellen Rückschlag, den ich hatte hinnehmen müssen, mehr als wett. Ich nickte.


      Sie warf sich mir an die Brust, ihre Arme schlangen sich um meinen Nacken. Sie bedeckte mein Kinn mit schnellen, heißen Küssen, und ich lächelte, als mein Blick den von Arash traf.


      »Und plötzlich«, sagte er, »ergibt alles einen Sinn.«
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      »Gott, die beiden sind so süß«, rief Shawna, als sie Will und Natalie I Got You Babe auf der Bühne singen sah.


      »Von dem Anblick bekomme ich Diabetes.« Manuel stand mit dem Drink in der Hand auf. »Entschuldigt mich. Ich habe da etwas Interessantes entdeckt.«


      Gideons Stimme an meinem Ohr klang amüsiert. »Sag Auf Wiedersehen, mein Engel. Den sehen wir so schnell nicht wieder.«


      Ich folgte seinem Blick und entdeckte eine hübsche Brünette, die Manuel unverfroren anlächelte.


      »Tschüs, Manuel!«, schrie ich ihm hinterher und winkte. Dann beugte ich mich zu Gideon vor, der sich auf einem der teuren Ledersofas fläzte. »Wie kommt es, dass alle Typen, mit denen du arbeitest, heiß aussehen?«


      »Tun sie das?«, fragte er gedehnt und ließ seine Lippen vom Nacken bis zu meinem Ohr hinaufwandern. »Vielleicht sollten sie dann nicht länger für mich arbeiten.«


      »Du liebe Güte.« Ich verdrehte die Augen zum Sternenhimmel. »Wie du meinst. Du lebst echt noch in der Steinzeit.«


      Sein Arm umfasste meine Hüften fester, und er zog mich näher zu sich heran, sodass ich vom Knie bis zur Schulter ganz dicht bei ihm war. Ich war überglücklich. Nach all der Scheiße des gestrigen Tages war es herrlich, seine Gesellschaft einfach nur zu genießen.


      Megumi beugte sich über den niedrigen Beistelltisch, der in der Mitte unserer rechteckigen Sitzgruppe stand. Eingerahmt von zwei Couchgarnituren hatte unsere gesamte Gruppe im VIP-Bereich Platz. »Und wann geht ihr da oben hin, um euch lächerlich zu machen?«, fragte sie.


      »Hm … gar nicht.«


      Nach ein paar Drinks und Carys ungeteilter Aufmerksamkeit fühlte Megumi sich wohl und amüsierte sich prächtig. Mein bester Freund hatte mit einer schwungvollen Interpretation von Only the Good Die Young angefangen, und dann hatte er Megumi auf die Bühne gezerrt, um dort (I’ve Had) The Time of My Life zu singen. Als sie wieder an unseren Tisch kam, glühte sie förmlich vor Begeisterung.


      Ich war Cary wirklich etwas schuldig, weil er sich um sie kümmerte. Und was noch besser war: Er würde uns nicht so leicht im Stich lassen und auf die Jagd gehen, wie Manuel es getan hatte. Ich war wirklich stolz auf ihn.


      »Komm schon, Eva«, schmeichelte Steven. »Du hast diesen Club doch vorgeschlagen. Jetzt musst du auch singen.«


      »Deine Schwester hat diesen Ort vorgeschlagen«, erwiderte ich und sah sie an. Shawna zuckte nur unschuldig die Achseln.


      »Sie hat ja auch schon zweimal gesungen!«, konterte er.


      »Aber von Mark habe ich noch gar nichts gehört!«, lenkte ich ab.


      Mein Boss schüttelte den Kopf. »Damit tue ich euch allen einen Gefallen. Glaubt mir.«


      »Wem sagst du das. Quietschende Reifen klingen lyrischer als ich.«


      Arnoldo schob das Tablett mit der Liedauswahl zu mir herüber. Es war das erste Mal an diesem Abend, dass er mit mir kommunizierte, mal abgesehen von einem kurzen Hallo am Eingang. Er hatte sich den Abend über vornehmlich auf Magdalene und Gage konzentriert, und ich bemühte mich redlich, das nicht als persönlichen Affront aufzufassen.


      »Das ist nicht fair«, klagte ich. »Ihr habt euch gegen mich verbündet! Gideon hat doch auch noch nicht gesungen.«


      Ich sah meinen Mann an. Der zuckte mit den Schultern. »Ich gehe hinauf, wenn du es tust.«


      Erstaunt sah ich ihn an. Noch nie hatte ich Gideon singen hören und hätte mir das auch nie vorstellen können. Sänger stellten ihre Gefühle zur Schau, brachten sie mit ihren Stimmen zum Ausdruck. Gideon aber war immer noch ein ebenso stilles wie tiefes Wasser.


      »Zum Teufel, jetzt musst du’s aber wirklich tun«, rief Cary, griff nach der Liedkarte und öffnete sie nach dem Zufallsprinzip.


      Mein Magen rebellierte. Hilflos blickte ich auf die Lieder vor mir. Da fiel mir eines besonders ins Auge.


      Ich holte tief Luft und stand auf. »Okay. Aber denkt dran, dass ihr selbst darum gebeten habt. Ich will hinterher nicht irgendwelche blöden Kommentare hören, wie schlecht ich bin.«


      Gideon hatte sich mit mir erhoben. Jetzt zog er mich an mich und murmelte mir anzüglich ins Ohr: »Ich finde, dass du sehr gut bist, mein Engel.«


      Ich rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. Sein leises Lachen folgte mir auf meinem Weg zur Bühne. Ich liebte den Klang seines Lachens, liebte es, Zeit mit ihm zu verbringen, wenn wir unsere Sorgen vergaßen und uns mit Menschen amüsierten, die uns nahestanden. Wir waren verheiratet, aber wir hatten eigentlich noch jede Menge Rendezvous nachzuholen, mussten noch so viele Abende mit Freunden erleben. Heute Abend sollte der erste von vielen sein. Zumindest hoffte ich das.


      Ich bedauerte es im Voraus, den zerbrechlichen Frieden durch die Wahl meines Liedes womöglich zu gefährden. Ich bedauerte es allerdings nicht genug, um mich anders zu entscheiden.


      Ich klatschte Will ab, als Natalie und er an mir vorbeikamen, um zu unserer Gruppe zurückzukehren. Ich hätte das von mir gewählte Lied auf das Tablett am Tisch legen können – so wie wir auch unsere Bestellungen für Speis und Trank aufgaben –, doch ich wollte vermeiden, dass Gideon den Titel las.


      Außerdem hatte ich bemerkt, dass jede andere Gruppe im Club warten musste, bis sie dran war, wohingegen unsere Lieder immer sehr schnell drankamen. Wenn ich mich persönlich auf die Liste setzen lassen würde, dann – so hoffte ich – würde ich vielleicht etwas Zeit gewinnen, um den Mut zu sammeln, den ich brauchte.


      Ich hätte es besser wissen müssen. Als ich der Hostess meinen Liedtitel gab, gab sie ihn in den Computer ein und sagte: »Okay, Sie können gleich hierbleiben. Sie sind als Nächste dran.«


      »Sie machen Witze.« Ich sah zu unserem Tisch hinüber. Gideon zwinkerte mir zu.


      Oooh, dafür würde er später bezahlen.


      Das Mädchen, das gerade auf der Bühne Diamonds sang, kam zum Ende, und der ganze Club brach in wilden Applaus aus. Sie hatte ganz ordentlich gesungen, aber die Liveband hatte auch viele Fehler ausgeglichen. Sie waren wirklich gut. Ich hoffte inständig, dass sie auch für mich gut genug waren.


      Ich zitterte, als ich die wenigen Treppenstufen zur Bühne erklomm. Als das laute Pfeifen und der Beifall von unserem Tisch erklangen, musste ich trotz meiner Nervosität unwillkürlich lachen. Ich packte das Mikro, und sofort setzte die Musik ein. Der vertraute Song, den ich liebte, gab mir den nötigen Schwung.


      Ich ließ Gideon nicht aus den Augen, während ich mich durch die Anfangszeilen arbeitete und ihm sagte, wie toll er war. Selbst über die Musik hinweg konnte ich das Gelächter über meine schreckliche Stimme hören. Mein eigener Tisch war besonders ausgelassen, doch das hatte ich erwartet.


      Ich hatte Brave gewählt. Und wie der Name schon sagte, musste ich mutig sein, um diesen Titel zu singen – mutig oder verrückt.


      Ich konzentrierte mich weiter auf meinen Mann, der weder lachte noch lächelte. Er sah mich nur unverwandt an, als ich ihm mit Sara Bareilles’ Zeilen sagte, dass er offen sprechen und mutig sein sollte.


      Die eingängige Melodie und das Können der Band, die mich begleitete, gewannen die Menge für sich, und alle sangen mehr oder weniger mit. Mein Herz gab meiner Stimme Kraft, gab der Botschaft Kraft, die eigentlich nur für Gideon bestimmt war.


      Er musste sein Schweigen brechen. Er musste seiner Familie die Wahrheit sagen. Nicht für mich oder für sie, sondern für sich selbst.


      Als der Song endete, bekam ich Standing Ovations von meinen Freunden, und ich grinste. Ich fühlte mich ungeheuer lebendig. Ich machte eine großzügige Verbeugung und lachte, als die Fremden an den Tischen vor der Bühne in das unverdiente Lob mit einstimmten. Ich kannte meine Stärken. Meine Singstimme gehörte eindeutig nicht dazu.


      »Das war verdammt genial!«, schrie Shawna, als ich zu unserem Tisch zurückkam, und umarmte mich fest. »Du hast es ihnen gezeigt, Mädel.«


      »Erinnere mich dran, dass du noch Geld von mir kriegst«, sagte ich trocken und spürte, wie mein Gesicht heiß wurde, als der Rest unserer Gruppe ebenfalls in das allgemeine Lob einstimmte. »Ihr redet alle nur Scheiße!«


      »Ach, Süße«, sagte Cary gedehnt, und seine grüne Augen lachten, »du kannst nicht in allem gut sein. Ich bin erleichtert, dass du auch Makel hast, genau wie wir alle.«


      Ich streckte ihm die Zunge raus und nahm das frische Glas Wodka Cranberry, das vor mir auf dem Tisch stand.


      »Jetzt bist du dran, Loverboy«, stachelte Arash Gideon an und grinste.


      Mein Mann nickte, dann sah er mich an. Sein Gesicht gab seine Gedanken nicht preis, und so langsam machte ich mir Sorgen. Kein weicher Zug um seinen Mund oder seine Augen. Nichts, das mir einen Hinweis gegeben hätte.


      Und dann begann auch noch irgendein Idiot, Golden zu singen.


      Gideon versteifte sich und schluckte schwer. Ich griff nach seiner Hand und drückte sie. Erleichtert registrierte ich, dass er den Druck meiner Hand erwiderte.


      Er küsste mich auf die Wange und ging dann zur Bühne, teilte die Menge mit Leichtigkeit. Ich sah ihm hinterher, bemerkte, wie er die Aufmerksamkeit anderer Frauen erregte. Ich war natürlich voreingenommen, aber ich wusste mit Sicherheit, dass er der bestaussehende Mann im ganzen Saal war.


      Eigentlich sollte es für Männer bei Strafe verboten sein, dermaßen sexy zu sein.


      Ich sah Arash und Arnoldo an. »Hat einer von euch ihn je singen hören?«


      Arnoldo schüttelte den Kopf.


      Arash lachte. »Zum Teufel, nein. Mit ein bisschen Glück klingt er wie du. Wie Cary schon sagt, er kann nun mal nicht in allem gut sein, sonst müssten wir ihn hassen.«


      Der Typ auf der Bühne beendete sein Lied. Einen Augenblick später trat Gideon vor. Aus irgendeinem Grund begann mein Herz ebenso heftig zu pochen wie vor wenigen Minuten, als ich da oben gestanden hatte. Meine Handflächen wurden feucht, und ich wischte sie an meinem Rock ab.


      Ich hatte Angst davor, Gideon dort oben zu sehen. Eigentlich war mir der Gedanke verhasst, aber Brett fand so schnell nicht seinesgleichen, und die Tatsache, dass ich eben Golden gehört hatte, wenn auch gesungen von jemandem, dem man nie ein Mikrofon in die Hand hätte geben dürfen, brachte die beiden Welten zu dicht zusammen.


      Gideon ergriff das Mikro und zog es aus dem Ständer mit einer so souveränen Bewegung, als hätte er das schon tausendmal vorher getan. Die Frauen im Publikum wurden schier verrückt, schrien, wie heiß er war, und machten ihm eindeutige Angebote, die ich bewusst ignorierte. Der Mann war physisch eine Delikatesse, doch die Krönung war seine eindrucksvolle, selbstbewusste Präsenz.


      Er sah aus wie jemand, der wusste, wie man eine Frau bis zur Besinnungslosigkeit vögelte. Und bei Gott, das konnte er ja auch wirklich.


      »Dieses Lied«, sagte er, »ist für meine Frau.«


      Mit einem bestimmten Blick signalisierte Gideon der Band zu beginnen. Ein charakteristischer Bass-Auftakt trieb meinen Puls weiter in die Höhe.


      »Lifehouse!«, schrie Shawna und klatschte in die Hände. »Ich liebe sie!«


      »Er nennt dich jetzt schon seine Frau!«, rief Megumi und beugte sich zu mir herüber. »Wie verdammt glücklich bist du eigentlich?«


      Ich sah sie nicht an. Ich konnte nicht. Meine Aufmerksamkeit richtete sich voll und ganz auf Gideon, der mich direkt ansah und für mich sang und mir mit seiner sinnlich-heiseren Stimme sagte, dass er sich verzweifelt nach einer Veränderung sehnte und nach der Wahrheit hungerte.


      Er beantwortete mein Lied.


      Meine Augen brannten, und mein Herz begann in einem anderen Rhythmus zu schlagen. Hatte ich ihn je für zu wenig gefühlsbetont gehalten, um singen zu können? Mein Gott, ich wäre fast gestorben, als ich hörte, wie sein raues Timbre seine Seele entblößte.


      »Ich glaub’s nicht«, sagte Cary, der die Bühne ebenfalls nicht aus den Augen ließ. »Der Mann kann ja auch noch singen.«


      Ich erlebte jeden Augenblick ungeheuer intensiv, hing an jedem Wort, hörte seine Botschaft, dass er mir hinterhergejagt war und sich immer mehr in mich verliebte. Ich bewegte mich auf meinem Sitz hin und her, unerträglich angetörnt von seinem Lied.


      Gideon erregte die Aufmerksamkeit eines jeden Barbesuchers. Von allen Stimmen, die wir an diesem Abend gehört hatten, war seine die professionellste. Er stand im Licht eines einzelnen Scheinwerfers, die Füße hüftbreit, elegant gekleidet, während er einen Rocksong vortrug. Es war so perfekt, dass ich mir gar nicht mehr vorstellen konnte, wie man den Song anders hätte singen können. Das war kein Vergleich zu Brett, weder Gideons Leistung noch meine Reaktion darauf.


      Bevor es mir bewusst wurde, stand ich, bahnte mir den Weg durch die Menge, um zu ihm zu gelangen. Gideon beendete das Lied, und die Bar rastete förmlich aus, schnitt mir den Weg zu ihm ab. Ich verlor mich in der Menge, konnte um die Schultern um mich herum nichts mehr sehen.


      Er fand mich, drängte sich hindurch und umfing mich mit seinen Armen. Sein Mund nahm mich, küsste mich grob, wodurch er eine weitere Runde Pfiffe und Jubelrufe auslöste. Im Hintergrund hörte ich, wie die Band ein weiteres Lied anstimmte. Ich kletterte praktisch an Gideon hoch und keuchte in sein Ohr: »Jetzt!«


      Ich musste nichts erklären. Er stellte mich ab, ergriff meine Hand und führte mich durch die Bar, dann rückwärtig durch die Küche zum Service-Aufzug. Die Türen hatten sich noch nicht hinter uns geschlossen, da drängte ich mich bereits an ihn. Er aber zog sein Handy aus der Tasche, hielt es ans Ohr, neigte den Kopf zurück, während meine Lippen fieberhaft über seine Kehle wanderten.


      »Bringen Sie die Limousine«, befahl er barsch, dann war das Handy wieder in seiner Tasche, und er erwiderte meinen Kuss mit all der Leidenschaft, die sich so lange in ihm aufgestaut hatte.


      Heißhungrig verschlang ich ihn, nahm seine Unterlippe zwischen meine Zähne und schmeckte sie mit schnellen Hieben meiner Zunge. Er stöhnte, als ich ihn gegen die gepolsterte Wand des Aufzuges drängte. Meine Hände wanderten seine Brust hinab und umfingen den Schaft seiner Erektion.


      »Eva … o Gott.«


      Der Aufzug kam zum Stehen, und er bewegte sich blitzschnell, packte meinen Ellbogen und stieß mich vor sich her, als er mit rüden, ungeduldigen Schritten durch die Tür ging. Wir gelangten vom Personaltrakt in eine Lobby, mussten uns wieder durch eine Menschenmenge kämpfen, bis wir in die Hitze der Sommernacht hinaustraten. Die Limousine wartete bereits auf uns.


      Angus sprang heraus, öffnete blitzschnell die Hintertür.


      Ich kletterte hinein, Gideon drängte sich hinterher.


      »Fahren Sie nicht zu weit«, sagte er zu Angus.


      Wir setzten uns auf die Bank, etwa dreißig Zentimeter Abstand zwischen uns. Wir vermieden es, uns anzusehen, während die Trennscheibe langsam hochfuhr und die Limousine sich in Bewegung setzte.


      Sobald die Trennwand oben war, sank ich nach hinten und schob meinen Rock hoch. Schamlos zerrte ich mir die Kleider vom Leib, weil ich so begierig darauf war, gevögelt zu werden.


      Gideon ließ sich auf die Knie fallen, die Hände an seinem Hosenbund, und öffnete die Hose.


      Mit einer schüttelnden Bewegung zog ich die Unterwäsche aus, schleuderte sie mit meinen Sandalen von mir.


      »Mein Engel.« Sein Knurren entlockte mir ein erwartungsfrohes Stöhnen.


      »Ich bin feucht. Ich bin feucht«, sang ich, denn ich wollte nicht, dass er mit mir spielte oder wartete.


      Dennoch stellte er mich auf den Prüfstand. Er nahm mein Geschlecht in die Hand. Seine Finger teilten mich, strichen über meine Klitoris, stießen in mich hinein.


      »Herrje, Eva. Du bist klatschnass.«


      »Lass mich dich reiten«, bat ich und stieß mich von der Rückenlehne ab. Ich wollte das Tempo vorgeben, die Tiefe, den Rhythmus.


      Gideon stieß seine Hose und die Boxershorts von sich, dann setzte er sich auf die Bank, zerrte den Hemdenzipfel beiseite. Sein Schwanz erhob sich dick und lang zwischen seinen Schenkeln, auf wilde Weise schön wie der ganze Rest dieses Mannes.


      Ich glitt nach unten, um mich zwischen seine Beine zu knien, streichelte seinen Penis. Er war heiß und seidig weich. Mein Mund war auf ihm, bevor ich den Gedanken in klare Worte fassen konnte. Er stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen aus, eine Hand packte meinen Pferdeschwanz, als sein Kopf nach hinten zurückfiel.


      Er schloss die Augen. »Ja.«


      Ich ließ meine Zunge um den breiten Kopf herumwirbeln, schmeckte ihn, spürte, wie seine dicken Venen in meinen Handflächen pulsierten. Dann zog ich die Lippen fester zusammen, zog sie nach oben, saugte ihn wieder ein.


      Er stöhnte, bäumte sich auf, stieß in meinen Mund. »Nimm ihn ganz tief.«


      Ich wand mich, als ich ihm gehorchte, rasend, angetörnt von seiner Lust. Gideon öffnete die Augen, senkte das Kinn, um meinen Anblick in sich aufzunehmen.


      »Komm her.« Der leise Befehl sandte süße Schauer der Lust durch meinen ganzen Körper.


      Ich schob mich auf seinem herrlichen Körper empor, setzte mich rittlings auf seine Hüften und schlang meine Arme um seine Schultern. »Du bist so verdammt heiß.«


      »Ich? Du bist doch diejenige, die mich fast verbrennt, mein Engel.«


      Ich bewegte die Hüften, um mich in die richtige Position zu ihm zu bringen. »Warte, bis du mein Inneres spürst.«


      Er umfasste mich mit der einen Hand, packte seinen Schwanz mit der anderen und blieb reglos liegen, während ich mich hinabsinken ließ. Meine Beine zitterten, als er seinen Penis in mich hineindrängte, mich weitete.


      »Gideon!« Dieses Gefühl, ganz und gar erfasst, in Besitz genommen zu werden, darüber würde ich nie hinwegkommen.


      Er packte mich an den Hüften und stützte mich. Ich nahm ihn tiefer, ließ ihn nicht aus den Augen, obwohl meine Lider immer schwerer wurden. Ein grollender Laut erfüllte den Raum zwischen uns, und ich wurde immer feuchter und heißer.


      Es war vollkommen gleichgültig, wie oft ich ihn schon gehabt hatte, ich wollte immer noch mehr. Ich wollte erleben, wie er auf mich reagierte: als ob nichts auf der Welt dem hier gleichkam, als ob ich ihm etwas gab, das er nirgends sonst bekam.


      Ich klammerte mich an die Rückenlehne und ließ die Hüften rollen, nahm mir noch ein wenig mehr. Ich konnte spüren, wie er mich im tiefsten Inneren berührte, aber dennoch konnte ich ihn ganz und gar in mich aufnehmen. Ich wollte es. Ich wollte alles, was er hatte.


      »Bei unserem ersten Mal«, sagte er heiser und beobachtete mich aufmerksam, »hast du mich genau hier geritten, hast mich schier um den Verstand gebracht. Du hast mir förmlich den verdammten Kopf weggeblasen.«


      »Es war so gut«, keuchte ich, gefährlich kurz davor zu kommen. Er war so dick, so hart. »O Gott. Nun ist es noch besser.«


      Seine Finger vergruben sich in meinen Hüften. »Ich will dich jetzt noch mehr.«


      Ich keuchte, drückte meine Schläfe an die seine. »Hilf mir.«


      »Halt dich fest.« Er zerrte meine Hüften nach unten und stieß nach oben, schob sich mit aller Gewalt tief in mich hinein. »Nimm ihn, Eva. Nimm ihn ganz und gar.«


      Ich schrie auf, trieb mich in ihn hinein, bewegte mich instinktiv, nahm ihn bis zum letzten Tropfen.


      »Ja … ja …«, keuchte ich, schlug meine Hüften immer heftiger gegen die seinen, pumpte mein Geschlecht auf und nieder, rieb es an seiner Erektion.


      Gideons Gesicht war verzerrt vor Lust, die Gier und das Verlangen hatten auf brutalste Weise von ihm Besitz ergriffen.


      »Ich komme nur für dich«, verkündete er unheilvoll. »Du wirst mich die ganze Nacht in dir spüren.«


      Der Klang seiner Stimme … die Art, wie er auf der Bühne ausgesehen hatte … noch nie im Leben war ich dermaßen erregt gewesen. Er war nicht der Einzige, der heftig kam.


      Sein Kopf fiel gegen den Sitz, seine Brust hob und senkte sich, heisere Laute der Lust entwichen seiner Kehle. Seine Hände ließen mich los, ballten sich zu Fäusten. Er ließ mich ihn so ficken, wie ich es brauchte, ließ mich ihn benutzen.


      Ich bäumte mich auf, kam mit einem Schrei zum Höhepunkt, mein ganzer Körper zitterte, mein Geschlecht krampfte sich vibrierend um seinen Schwanz. Mein Rhythmus verlangsamte sich, mein Blick war getrübt. Ein endloses Stöhnen entwich mir, ich war fast ohnmächtig vor Erleichterung.


      Die Welt drehte sich, und plötzlich lag ich auf dem Rücken. Gideon erhob sich über mir, sein Arm griff unter mein linkes Bein und hob es auf seine Schulter. Er grub die Füße in den Holzboden des Wagens, stieß immer wieder zu, sank tief in mich hinein. So tief.


      Ich erschauerte. Ihn in mir zu spüren, fühlte sich so gut an, dass es schmerzte. Er hielt mich nieder, offen und wehrlos, benutzte mich so, wie ich ihn benutzt hatte, hatte keine Kontrolle mehr, fieberte nur noch dem Orgasmus entgegen. Die Macht seines Körpers, der sich in mich hineintrieb, die Gewalt, mit der er seinen Schwanz in mein zartes Geschlecht stieß, ließ mich erbeben. Ich war kurz davor, erneut zu kommen.


      »Ich liebe dich«, stöhnte ich, und ich streichelte seine muskulösen arbeitenden Schenkel.


      Er knurrte meinen Namen und kam, biss die Zähne zusammen, seine Hüften fest auf die meinen gepresst, schraubte er sich tief in mich hinein. Ich fuhr vollkommen und ganz und gar darauf ab, auf dieses Gefühl, wie er in mir kam.


      »So gut«, stöhnte er und stieß heftig zu, umfangen von meinem zuckenden Geschlecht. Wir waren beide zum Zerreißen gespannt, klammerten uns aneinander fest.


      Er vergrub sein Gesicht an meiner Kehle. »Ich liebe dich.«


      Tränen brannten mir in den Augen. Er sprach das so selten aus.


      »Sag es mir noch einmal«, bat ich, hielt mich an ihm fest.


      Sein Mund fand den meinen. »Ich liebe dich …«


      »Mehr«, forderte ich und leckte mir die Lippen.


      Gideon warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu. Vor ihm in der Pfanne brutzelten ein paar Stücke Schinkenspeck, und mir lief das Wasser im Munde zusammen. »Und ich hatte gedacht, zwei Packungen Bacon würden für das ganze Wochenende reichen.«


      »Fett ist unverzichtbar, wenn man den Abend zuvor getrunken hat«, sagte ich, wischte mit der Fingerspitze meinen Teller ab und führte ihn zum Mund. »Zumindest wenn man keinen schlimmen Kater hat.«


      »Den ich durchaus habe«, murmelte Cary, der gerade in die Küche kam. Er trug nur seine Jeans, die er noch nicht einmal zugeknöpft hatte. »Hast du ein Bier?«


      Gideon deutete mit der Zange auf den Kühlschrank. »Unterste Schublade.«


      Ich schüttelte über meinen besten Freund nur den Kopf. »Brauchst du heute Morgen ein Katerbier?«


      »Zum Teufel, ja. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich auseinanderbrechen.« Cary zog die Flasche heraus und kam zu mir an die Kücheninsel. Er öffnete den Kronkorken und kippte sich die Hälfte der Flüssigkeit auf einmal hinein.


      »Wie hast du geschlafen?«, fragte ich und kreuzte im Geiste die Finger.


      Er hatte die Nacht in dem angrenzenden Apartment verbracht, und ich konnte nur hoffen, dass es ihm gefallen hatte. Es war mit ähnlichen Accessoires aus den Dreißigern ausgestattet wie Gideons Penthouse und auch ähnlich möbliert. Ich wusste, dass Cary eher modernes Mobiliar bevorzugte, aber der Blick über den Central Park war mit Sicherheit durch nichts zu ersetzen. Der Rest konnte ausgetauscht werden, wenn er etwas dagegen sagte.


      Er senkte die Flasche. »Wie ein Toter.«


      »Gefällt dir die Wohnung?«


      »Natürlich. Wem würde sie nicht gefallen?«


      »Willst du dort wohnen?«, beharrte ich.


      Cary schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Ja, Süße. Die Wohnung ist ein Traum. Danke für den Mitleidsfick, Gideon.«


      Mein Mann wandte sich mit einem Teller Bacon in der Hand vom Herd ab. »Das Angebot beinhaltet weder Mitleid noch einen Fick«, sagte er trocken. »Ansonsten gern geschehen.«


      Ich klatschte in die Hände. »Ja! Ich bin begeistert!«


      Gideon schnappte sich ein Stück Speck und steckte es in den Mund. Ich beugte mich vor und öffnete die Lippen. Er kam mir entgegen und ließ mich das andere Ende abbeißen.


      »Kommt schon«, stöhnte Cary. »Mir ist doch schon übel.«


      Ich versetzte ihm einen sanften Knuff. »Halt die Klappe.«


      Er grinste und trank sein Bier aus. »Ich werde euch das Leben schon gehörig schwer machen. Wer sonst soll euch davon abhalten, in ein paar Jahren I Got You Babe zu singen?«


      Beim Gedanken an Will und Natalie musste ich lächeln. Mittlerweile gab es noch mehr Gründe, Will zu mögen, und ich kam auch gut mit seinem Mädchen zurecht. »Sind sie nicht der Wahnsinn? Sie sind seit der Highschool zusammen.«


      »Das ist ja genau der Punkt«, sagte er schleppend. »Sei nur lang genug mit einem anderen Menschen zusammen, und schon fängst du wahlweise an zu streiten oder du machst einen auf Turteltäubchen, bis der Arzt kommt.«


      »Mark und Steven sind auch schon seit vielen Jahren zusammen«, widersprach ich. »Sie streiten doch auch nicht dauernd oder kriegen ihre allmonatliche Krise.«


      Er warf mir einen Blick zu. »Sie sind schwul, Eva. Da ist kein Östrogen im Spiel, das die Dramen verursacht.«


      »O mein Gott! Du sexistisches Schwein! Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt.«


      Cary sah Gideon an. »Du weißt, dass ich recht habe.«


      »Und damit«, erklärte Gideon und nahm sich noch drei Stücke Bacon, »bin ich raus.«


      »Hey!«, rief ich ihm hinterher, als er ins Wohnzimmer ging.


      Mein bester Freund lachte. »Keine Sorge. Er hat eine Schwäche für Frauen wie dich.«


      Ich warf ihm einen strengen Blick zu und steckte mir noch ein Stück Speck in den Mund. »Das lasse ich dir jetzt ausnahmsweise mal durchgehen, weil ich dir etwas für gestern Abend schuldig bin.«


      »Hat Spaß gemacht. Megumi ist schwer in Ordnung.« Doch dann wurde er ernst, und seine Miene verdüsterte sich. »Es tut mir leid, dass sie das jetzt durchmachen muss.«


      »Ja, mir tut es auch leid.«


      »Hast du schon überlegt, wie du Menschen wie ihr helfen kannst?«


      Ich stützte die Ellenbogen auf der Kücheninsel ab. »Ich werde mit Gideon reden, ob ich mit seiner Crossroads Foundation zusammenarbeiten kann.«


      »Zum Teufel. Warum hast du nicht schon längst daran gedacht?«


      »Weil … ich ein Dickkopf bin, glaube ich.« Ich warf einen Blick über die Schulter in Richtung Wohnzimmer und senkte die Stimme: »Gideon mag es, dass ich nicht immer alles tue, was er will, nur weil er es will. Er ist nicht wie Stanton.«


      »Und du willst nicht wie deine Mom sein. Heißt das denn auch, dass du deinen Geburtsnamen behältst?«


      »Aber nein. Es bedeutet Gideon sehr viel, dass ich dann Eva Cross heiße. Klingt doch außerdem affengeil!«


      »Stimmt.« Er tippte mir auf die Nasenspitze. »Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«


      Ich glitt vom Barhocker hinunter und umarmte ihn. »Ich für dich auch.«


      »Ich nehme dich beim Wort – wie man immer wieder sieht.« Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust. »Da stehen ja einige große Veränderungen ins Haus. Hast du manchmal Angst?«


      Ich sah zu ihm auf, spürte unsere tiefe Verbundenheit, die uns über viele schwere Zeiten hinweggeholfen hatte. »Mehr als ich manchmal zugeben will.«


      »Ich muss ins Büro«, unterbrach uns Gideon, der wieder in die Küche gekommen war und ein Yankees-Baseball-Cap übergestreift hatte. Er trug immer noch das graue T-Shirt, hatte aber seine Pyjama- gegen eine Jogginghose eingetauscht. Ein Schlüsselbund wirbelte um seinen Finger. »Es dauert nicht lang.«


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und trat einen Schritt von Cary zurück. Mein Mann hatte sein Spielergesicht aufgesetzt, was mir sagte, dass seine Gedanken bereits bei dem waren, was er erledigen musste.


      »Alles prima.« Er kam zu mir herüber und gab mir schnell einen Kuss. »Ich bin in ein paar Stunden wieder da. Ireland kommt erst gegen sechs.«


      Er ging. Ich sah ihm hinterher.


      Was war wichtig genug, um ihn am Wochenende von mir wegzulocken? Gideon war in Bezug auf viele Dinge, die mich betrafen, besitzergreifend, aber unsere gemeinsame Zeit stand an erster Stelle. Und diese Schlüssel-Wirbel-Aktion war schon ziemlich merkwürdig. Gideon war kein Mann der überflüssigen Bewegungen. Er pflegte nur dann herumzuzappeln, wenn er wahlweise vollkommen entspannt war oder das Gegenteil – kurz vor dem Zusammenbruch.


      Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas vor mir verbarg. Wie immer.


      »Ich gehe jetzt duschen«, sagte Cary und nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »Wollen wir einen Film gucken, wenn ich fertig bin?«


      »Ja«, sagte ich geistesabwesend. »Gute Idee.«


      Ich wartete, bis er in die Wohnung nebenan gegangen war, dann suchte ich nach meinem Handy.
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      »Wo ist Eva?«


      Ich ging um den Benz herum und trat auf den Bordstein vor Brett Kline. Meine Finger zuckten, ich musste den Impuls unterdrücken, ihn mit einem Faust- statt mit einem Handschlag zu begrüßen. Die Hände dieses Sängers hatten meine Frau in der Vergangenheit intim berührt … und sogar noch vor Kurzem. Ich wollte sie nicht schütteln. Ich wollte sie brechen.


      »Bei uns zu Hause«, antwortete ich und deutete auf den Eingang des Crossfire Building. »Wir gehen besser in mein Büro.«


      Kline lächelte kühl. »Sie können sie nicht von mir fernhalten.«


      »Das haben Sie alles selbst zu verantworten.« Ich bemerkte das verwaschene Pete’s-T-Shirt, das er zu der schwarzen Jeans und den Lederstiefeln trug. Zweifellos war sein Outfit kein Zufall. Er wollte Eva an ihre gemeinsame Geschichte erinnern. Vielleicht sogar auch mich. Stammte diese Idee von Yimara? Es hätte mich nicht überrascht.


      Aber damit hatten beide Männer einen Fehler begangen.


      Er ging mir durch die Drehtüren voran. Die Sicherheitsleute nahmen seine Daten auf und druckten einen vorläufigen Ausweis aus, dann gingen wir durch die Drehkreuze zu den Aufzügen.


      »Sie können mich mit Ihrem Geld nicht einschüchtern«, sagte er angespannt.


      Ich betrat den Aufzug und drückte den Knopf nach ganz oben. »Die Stadt ist voller Spione. In meinem Büro ziehen wir zumindest keine öffentliche Show ab.«


      Angewidert verzog er die Lippen. »Und das ist alles, was Sie kümmert? Die öffentliche Wahrnehmung?«


      »Eine ironische Frage, wenn man bedenkt, wer Sie sind und was Sie wollen.«


      »Tun Sie doch nicht so, als würden Sie mich kennen«, knurrte er. »Sie wissen einen Dreck.«


      Im begrenzten Raum des Aufzuges waren Klines Aggression und seine Frustration fast schon körperlich spürbar. Er umklammerte den Handlauf hinter ihm, seine Haltung feindselig und erwartungsvoll. Von den platinblonden Spitzen seiner Igelfrisur bis hin zu den schwarzgrauen Tätowierungen, die seine Arme bedeckten, hätte der Frontmann der Six-Ninths sich nicht stärker von mir unterscheiden können. Früher hatte ich mich davon und von seiner gemeinsamen Geschichte mit Eva bedroht gefühlt, aber die Zeiten waren vorbei.


      Nicht mehr nach San Diego. Und ganz sicher nicht nach der letzten Nacht.


      Ich konnte die Spuren, die Evas Nägel in meinem Rücken und auf meinem Hintern hinterlassen hatten, immer noch spüren. Sie hatte mich die ganze Nacht und in den frühen Morgenstunden an die Grenzen geführt. Ihr unersättlicher Hunger nach mir ließ für niemand anderen mehr Raum. Und der Klang ihrer Stimme, als sie sagte, dass sie mich liebte, der Schimmer ihrer Tränen, als ich mich ihr unterwarf …


      Ich lehnte mich an die gegenüberliegende Wand und vergrub die Hände in den Taschen meiner Jogginghose. Ich wusste, dass meine Gelassenheit ihn noch mehr reizen würde.


      »Weiß sie, dass wir uns hier treffen?«, fragte er barsch.


      »Ich dachte, ich überlasse Ihnen die Entscheidung, ob Sie es erwähnen oder nicht.«


      »Oh, das tue ich aber ganz sicher.«


      »Das will ich auch hoffen.«


      Wir verließen das Foyer von Cross-Industries, und ich führte ihn durch die Sicherheitstüren hindurch und nach hinten in mein Büro. Nur wenige Leute saßen an ihren Schreibtischen, und ich merkte sie mir alle. Diejenigen, die an freien Tagen arbeiteten, waren nicht immer die besseren Angestellten, aber ich respektierte Ehrgeiz und belohnte ihn auch entsprechend.


      In meinem Büro angekommen, schloss ich die Türen hinter uns und sorgte für Sichtschutz. Ein Ordner lag auf meinem Schreibtisch. Das hatte ich angeordnet, bevor ich das Penthouse verlassen hatte. Ich legte meine Hand darauf und bedeutete Kline, sich zu setzen.


      Er blieb stehen. »Worum zum Teufel geht es hier? Ich komme in die Stadt, um Eva zu besuchen, und Ihr Gorilla bringt mich stattdessen hierher.«


      Der »Gorilla« war ein Sicherheitsmann von Vidal Records, aber Kline irrte sich, wenn er glaubte, dass der Mann für mich arbeitete. »Ich bin bereit, Ihnen für das Exklusivrecht an dem von Yimara gefilmten Video, auf dem Sie und Eva zu sehen sind, viel Geld zu bieten – zusammen mit anderen Vergünstigungen.«


      Er lächelte hart. »Sam sagte mir schon, dass Sie das versuchen würden. Dieses Video geht Sie nichts an. Es ist einzig und allein eine Sache zwischen mir und Eva.«


      »Und der ganzen Welt, wenn es ans Licht kommt, und das würde Eva umbringen. Kümmert es Sie überhaupt, wie sie sich dabei fühlt?«


      »Es wird schon nicht an die Öffentlichkeit kommen, und natürlich interessiert es mich, wie sie sich fühlt. Deshalb will ich ja mit Ihnen reden.«


      Ich nickte. »Sie wollen sie fragen, was Sie nutzen dürfen. Sie wollen sie überreden, das Material zumindest teilweise einsetzen zu dürfen.«


      Er wippte auf den Fersen zurück, eine ruhelose Bewegung, die mir signalisierte, dass ich direkt ins Schwarze getroffen hatte.


      »Sie werden nicht die Antwort bekommen, die Sie sich erhoffen«, sagte ich ihm. »Allein die Existenz des Videos schreckt sie. Sie sind ein Idiot, wenn Sie etwas anderes annehmen.«


      »Aber es geht nicht nur um Sex. Darauf sind auch ein paar gute Szenen, in denen wir nur zusammen abhängen. Sie und ich, uns hat etwas verbunden. Sie war nicht nur eine schnelle Nummer für mich.«


      Was für ein Stück Scheiße. Ich konnte dem Impuls, ihn niederzuschlagen, kaum widerstehen.


      Er grinste. »Nicht dass Sie so etwas verstehen würden. Sie hatten kein Problem damit, diese Brünette zu vögeln, bis ich wieder ins Spiel kam. Dann erst veränderten Sie die Strategie. Eva war ein Spielzeug, dessen Sie überdrüssig waren. Bis jemand anders sie haben wollte.«


      Dass er Corinne erwähnte, machte mir schwer zu schaffen. Die Scharade, bei der ich mich mit meiner Ex getroffen hatte, hätte mich fast Eva gekostet. Es war so knapp gewesen, dass mir die Angelegenheit immer noch naheging.


      Dennoch bemerkte ich, dass er die Schuld nur abwälzen wollte. »Eva weiß, was sie mir bedeutet.«


      Er trat dichter an meinen Schreibtisch heran. »Sie ist viel zu geblendet von Ihren Milliarden, um zu erkennen, dass etwas mit Ihnen nicht stimmt, weil Sie diese Scheinhochzeit in einem anderen Land vor der Welt verbergen. Ist sie überhaupt legal?«


      Diese Frage hatte ich erwartet. »Absolut legal.«


      Ich öffnete den Ordner und zog das Foto hervor. Es war am Tag unserer Hochzeit aufgenommen worden, genau in dem Augenblick, da ich Eva zum ersten Mal als ihr Ehemann küsste. Der Strand und der Priester, der die Zeremonie vorgenommen hatte, waren im Hintergrund zu sehen. Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände, und unsere Lippen berührten sich sanft. Ihre Hände umfingen meine Handgelenke, mein Ring funkelte an ihrem Finger.


      Ich drehte das Bild herum, sodass er es genau sehen konnte. Eine Kopie der Heiratsurkunde legte ich daneben. Ich tat es mit der linken Hand und stellte dabei stolz meinen rubingesäumten Ehering zur Schau.


      Diese persönlichen Dinge enthüllte ich nicht nur, um ihm die Rechtmäßigkeit unserer Ehe zu beweisen. Ich wollte Kline provozieren, was ich bewusst schon vom Augenblick seiner Ankunft in New York an hatte tun wollen. Weil er wieder die Hand nach meiner Frau ausstreckte, wollte ich ihn aus dem Gleichgewicht bringen, wollte, dass er im Hintertreffen war.


      »Sie und Eva sind also ein für alle Mal fertig miteinander«, sagte ich in gleichmütigem Ton. »Wenn Sie daran gezweifelt haben, dann wissen Sie es jetzt mit Sicherheit. Jedenfalls bin ich davon überzeugt, dass Sie eigentlich gar nicht meine Frau wollen, sondern dass Sie die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit für Ihre Band nutzen wollen.«


      Kline lachte. »Ja, stellen Sie mich ruhig als Widerling hin. Sie können den Gedanken, sie auf diesem Film zu sehen, nur einfach nicht ertragen. Sie haben sie niemals so zum Wahnsinn getrieben wie ich und werden es auch niemals.«


      Meine Unterarme zuckten, so stark war mein Bedürfnis, ihm sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln. »Glauben Sie, was Sie wollen. Sie haben also folgende Möglichkeiten. Sie können die zwei Millionen annehmen, die ich Ihnen anbiete, mir das Filmmaterial übergeben und gehen –«


      »Ich will Ihr verdammtes Geld nicht!« Er umklammerte die Kante meines Schreibtisches und beugte sich vor. »Sie werden niemals in den Besitz meiner Erinnerungen gelangen. Okay, Eva gehört Ihnen – im Moment jedenfalls –, aber die Erinnerungen, die habe ich. Verdammt will ich sein, wenn ich sie Ihnen verkaufe.«


      Der Gedanke daran, wie Kline sich den Film ansah … wie er sich selbst beim Vögeln mit meiner Frau zusah … brachte mein Blut in Wallung. Und wenn ich an seinen Vorschlag dachte, dass Eva sich das Ganze ansehen sollte, obwohl sie das zerstören würde, machte mich aggressiv.


      Ich musste mich sehr bemühen, meine Stimme ruhig zu halten. »Sie können das Geld zurückweisen und die Existenz des Videos bis zu Ihrem Tod für sich behalten. Machen Sie Eva damit ein geheimes Geschenk, von dem sie niemals etwas wissen muss.«


      »Wovon zur Hölle reden Sie überhaupt?«


      »Oder Sie können ein egoistisches Arschloch sein«, fuhr ich fort, »und sie hochgehen lassen. Sie können Eva schockieren mit dem Ziel, ihre Ehe zu zerstören und selbst berühmt zu werden.«


      Ich fixierte ihn. Kline rührte sich zwar keinen Zentimeter, aber er wandte für den Bruchteil einer Sekunde den Blick ab. Ein kleiner Sieg, wozu auch immer er gut sein mochte.


      Mit einer Handbewegung nahm ich den Vertrag wieder an mich, den Arash aufgesetzt hatte. »Wenn sie Ihnen überhaupt etwas bedeutet, dann treffen Sie jetzt eine andere Entscheidung als die, die Sie nach New York geführt hat.«


      Er schnappte sich die Dokumente auf meinem Schreibtisch und riss sie entzwei und warf die Stücke wieder auf das Glas zurück. »Ich gehe nicht, bevor ich sie nicht gesehen habe.«


      Dann verließ Kline zornig mein Büro.


      Ich sah ihm hinterher. Dann tätigte ich über eine sichere Leitung einen Anruf. »Habe ich Ihnen genug Zeit gegeben?«


      »Ja. Wir haben uns um das Laptop und das Tablet in seinem Gepäck gekümmert, nachdem Sie ihn mit nach oben genommen hatten. Wir befassen uns in diesen Minuten mit seinen E-Mails und seinem Backup-Provider sowie den Back-ups auf den Servern. Seine Wohnung haben wir schon vergangenes Wochenende durchsucht, aber dort ist er schon seit Wochen nicht mehr gewesen. Wir haben sowohl auf Yimaras als auch auf Klines Rechnern alles gelöscht. Das Gleiche gilt für die Accounts und die Rechner der Personen, die Auszüge des gesamten Films erhalten haben. Einer der leitenden Angestellten bei Vidal hatte sogar eine komplette Version auf seiner Festplatte, aber die haben wir ebenfalls gelöscht. Wir konnten keine Hinweise finden, dass er den Film weitergeleitet hat.«


      Mich überlief ein eiskalter Schauer. »Wer war es?«


      »Ihr Bruder.«


      Fuck. Ich umklammerte die Tischkante so fest, dass die Knochen vor Anstrengung knackten. Ich erinnerte mich an das Video von Christopher mit Magdalene, wusste, wie pervers sein Hass auf mich war. Der Gedanke, dass er so intime Szenen von Eva gesehen hatte … sie so verletzlich erlebt hatte … machte mich so rasend wie damals, als ich zum ersten Mal von Nathan erfahren hatte.


      Ich musste darauf vertrauen, dass das private Sicherheits- und Militärunternehmen, das ich engagiert hatte, alles gründlich durchsucht hatte. Diese technischen Teams waren eigentlich dafür ausgebildet, noch weit sensibleres Material aufzuspüren.


      Ich schob die Fetzen auf meinem Schreibtisch in den Ordner zurück. »Ich wünsche, dass nirgends mehr eine Spur dieses Filmmaterials zu sehen ist.«


      »Verstanden. Wir sind dran. Natürlich ist es immer noch möglich, dass irgendwo eine Hardcopy herumschwirrt, obwohl wir Klines und Yimaras Transaktionsdatensätze, ihre Bankschließfächer und auch alles andere durchsucht haben. Wir behalten die Situation weiterhin im Auge, bis Sie uns andere Anweisungen geben.«


      Das würde ich niemals tun. Wenn es sein musste, würde ich ein Leben lang nach jedem noch so kleinen Hinweis suchen, dass der Film noch irgendwo außerhalb meines Kontrollbereiches weiterexistierte. »Danke.«


      Ich legte auf, verließ das Büro und kehrte nach Hause zu Eva zurück.


      »Das kannst du wirklich gut«, sagte Ireland und beobachtete Eva, die mit Stäbchen ihr Kung-Pao-Hühnchen aus der weißen Schachtel in den Mund schaufelte. »Ich hab den Dreh nie rausbekommen.«


      »Hier, versuch sie mal so zu halten.«


      Ich sah zu, wie meine Frau meiner Schwester den Umgang mit Stäbchen erklärte, wobei ihr Blondschopf einen hellen Kontrast zum schwarzen Haar meiner Schwester bildete. Sie saßen auf dem Boden zu meinen Füßen, trugen beide Shorts und Tanktops, die gebräunten Beine hatten sie unter dem Sofatisch ausgestreckt, ein Paar lang und schmal, das andere zierlich und sinnlich.


      Ich hatte eher die Rolle des Beobachters als des Teilnehmers, saß hinter ihnen auf der Couch und beneidete sie einerseits darum, wie schnell sie Freundschaft geschlossen hatten, und war dafür andererseits auch dankbar.


      Das alles war irgendwie unwirklich. Ich hätte niemals gedacht, einen Abend wie diesen zu erleben, einen ruhigen Abend zu Hause mit … der Familie. Ich hätte gar nicht gewusst, wie ich etwas dazu beisteuern sollte oder ob ich es überhaupt konnte. Was hätte ich sagen können? Was hätte ich empfinden sollen?


      Außer Ehrfurcht. Und Dankbarkeit. Ich war so ungeheuer dankbar für meine außergewöhnliche Frau, die mein Leben so sehr bereicherte.


      Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte ich den Samstagabend gern in irgendeiner öffentlichen Funktion oder bei einem entsprechenden Event verbracht und mich aufs Geschäft konzentriert, bis irgendeine Frau heftiges Interesse an mir bekundete und ich sie vögeln wollte. Ob ich dann später ins Penthouse zurückkehrte oder im Hotel mit einem One-Night-Stand endete, allein war ich in jedem Fall. Und da ich mich kaum daran erinnern konnte, wie es sich anfühlte, irgendwohin oder zu irgendeinem Menschen zu gehören, war mir auch nicht klar gewesen, was mir fehlte.


      »Ha! Sieh dir das an«, krähte Ireland und hielt ein winziges Stück orangefarbenes Hühnchenfleisch in die Höhe, das sie sofort aß. »Hab es bis zum Mund geschafft.«


      Ich trank mein Weinglas in einem Zug leer, wollte irgendetwas sagen. Ich zermarterte mir das Gehirn, doch alles, was mir einfiel, klang unehrlich und gekünstelt. Was letztlich herauskam war: »Dann iss jetzt in Ruhe.«


      Ireland wandte den Kopf und sah mich mit den gleichen blauen Augen an, die ich tagtäglich im Spiegel sah. Sie waren nur weniger wachsam, erheblich unschuldiger und strahlten vor Lachen und Bewunderung. »Willst du damit sagen, dass ich eine große Klappe habe?«


      Ich konnte nicht widerstehen und fuhr ihr mit der Hand über den Kopf, berührte die seidenweichen Haarsträhnen. Auch sie waren wie meine, und doch wieder nicht. »Das hab ich nicht gesagt«, sagte ich.


      »Nicht direkt«, korrigierte sie mich und schmiegte sich kurz an meine Hand, bevor sie sich wieder Eva zuwandte.


      Eva sah zu mir auf und lächelte mir ermutigend zu. Sie wusste, dass sie mir Stärke gab, und sie gab sie mir bedingungslos.


      Ich hatte einen Kloß im Hals, als ich aufstand und Evas leeres Weinglas mitnahm. Irelands Limonadenglas war noch immer zur Hälfte gefüllt, deshalb ließ ich es stehen und ging in die Küche, um mich innerlich zu stärken, damit ich auch den restlichen Abend unbeschadet überstand.


      »Channing Tatum ist so heiß«, wehte Irelands Stimme aus dem Wohnzimmer zu mir herüber. »Findest du nicht auch?«


      Ich runzelte die Stirn. Die alberne Frage meiner kleinen Schwester löste den unwillkommenen Gedanken aus, dass sie mit Männern ausging. Sie hätte damit eigentlich schon vor ein paar Jahren anfangen können – sie war siebzehn. Ich wusste, es war unrealistisch, sich zu wünschen, dass sie sich von Jungs fernhielt. Ich wusste, es war meine Schuld, dass ich so viel von ihrer Kindheit verpasst hatte. Aber der Gedanke daran, dass sie es mit jüngeren Versionen von Männern wie Manuel, Cary oder mir zu tun haben würde, löste ganz neue Schutzreflexe in mir aus.


      »Er sieht sogar blendend aus«, stimmte Eva zu.


      Jetzt wurde ich auch noch eifersüchtig. Ich verengte die Augen und konzentrierte mich auf die beiden Gläser vor mir, um sie erneut zu füllen.


      »In diesem Jahr ist er der Sexiest Man Alive«, sagte Ireland. »Schau dir nur diesen Bizeps an.«


      »Also, was das angeht, muss ich dir aber widersprechen. Gideon ist erheblich sexier.«


      Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln.


      »Du bist echt ein hoffnungsloser Fall«, neckte meine Schwester sie. »Deine Pupillen verwandeln sich ja schon in kleine Herzen, wenn du nur an Gideon denkst. Süß ist das.«


      »Halt den Mund.«


      Irelands melodisches Lachen erfüllte die Luft. »Keine Sorge. Er ist ja auch ganz vernarrt in dich. Und er ist schon seit Jahrhunderten auf der Sexiest-Man-Alive-Liste. Ich muss mir das von meinen Freundinnen wirklich dauernd anhören.«


      »Brr, so was solltest du mir nicht erzählen. Ich bin von Natur aus eifersüchtig.«


      Innerlich lachend warf ich die leere Flasche in den Recycling-Container.


      »Das ist Gideon auch. Er flippt richtig aus, wenn es um das Thema heiße Frauen geht. Lässt sich gar nicht vermeiden, dass jeder schon mal von dir gehört hat.«


      »Ja sicher«, höhnte Eva. »Mit Photoshop müssen die mindestens acht Kilo von meinem Arsch und meinen Schenkeln runterretuschieren, bevor sie das so verkaufen können.«


      »Hm, hast du dir schon mal Kim Kardashian angesehen? Oder Jennifer Lopez?«


      An der Schwelle zum Wohnzimmer blieb ich stehen und ließ das Bild auf mich wirken, das Ireland und Eva über den Rand meines Glases hinweg abgaben. Meine Brust schmerzte plötzlich. Am liebsten hätte ich die Zeit angehalten. Ich wollte diesen Augenblick schützen und für immer bewahren.


      Ireland sah auf und entdeckte mich, dann rollte sie mit den Augen. »Hab ich’s dir nicht gesagt?«, sagte sie. »Er ist ganz vernarrt in dich.«


      Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, nippte am Kaffee und studierte die Tabelle auf meinem Monitor. Ich ließ die Schultern kreisen, versuchte die Verspannungen in meinem Nacken zu lösen.


      »Alter! Was zum Teufel ist hier los? Es ist drei Uhr morgens.«


      Ich sah auf und entdeckte Ireland im Türrahmen zu meinem Arbeitszimmer. »Was willst du?«


      »Warum arbeitest du mitten in der Nacht noch?«


      »Warum skypst du mitten in der Nacht noch?«, konterte ich, denn ich hatte ihr Gelächter und manchmal auch ihre erhobene Stimme schon häufiger gehört, seit Eva vor ein paar Stunden schlafen gegangen war.


      »Ach lass mich doch in Ruhe«, murmelte sie, kam herein und ließ sich auf einen der Stühle vor meinem Schreibtisch plumpsen. Sie fläzte sich hinein, ihre Schultern am unteren Teil der Rückenlehne, die Beine vor sich ausgestreckt. »Kannst du nicht schlafen?«


      »Nein.« Sie hatte keine Ahnung, wie wahr das war. Ireland schlief in Evas Bett und Eva in meinem. Ich konnte wohl kaum riskieren, selbst schlafen zu gehen. So viel konnte ich von Eva nicht erwarten, so häufig konnte ich sie nicht zu Tode ängstigen. Irgendwann hätte das ihre Liebe zu mir zerstört.


      »Christopher hat mir vor einer Weile eine SMS geschrieben«, sagte sie. »Scheint so, als würde Dad im Hotel schlafen.«


      Ich zog die Augenbrauen in die Höhe.


      Sie nickte, ihr Gesicht wirkte verzweifelt. »Es ist ganz schlimm, Gideon. Sie haben die Nacht noch nie getrennt verbracht. Zumindest nicht, solange ich mich erinnere.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Unsere Mutter hatte mich den ganzen Tag über immer wieder angerufen und Nachrichten auf meiner Mailbox hinterlassen. Das Telefon im Penthouse hatte so oft geklingelt, dass ich die Basisstation abgeschaltet hatte, um Ruhe zu haben. Es tat mir leid, dass es meiner Mutter so schlecht ging, aber meine Zeit mit Ireland und Eva war mir heilig.


      Es schien herzlos zu sein, mich dermaßen auf mich selbst zu konzentrieren, doch ich hatte meine Familie zuvor schon zweimal fast verloren – erst als mein Vater starb und dann nach Hugh. Ich konnte es nicht ertragen, noch mehr zu verlieren. Und wahrscheinlich hätte ich ein drittes Mal nicht überlebt – nicht, seit Eva an meiner Seite war.


      »Ich wünschte nur, ich wüsste, was ihr Zerwürfnis verursacht hat«, sagte sie. »Ich meine, solange sie einander nicht betrügen, sollten sie es doch überwinden können, oder?«


      Ich atmete laut aus und streckte mich. »Ich bin nicht der richtige Ansprechpartner, wenn es um Beziehungen geht. Ich habe keine Ahnung, wie sie funktionieren. Ich stolpere nur so durchs Leben, bete darum, dass ich nicht alles vermassele, und bin dankbar, dass Eva mir alles verzeiht.«


      »Du liebst sie wirklich.«


      Ich folgte ihrem Blick zu der Fotocollage an der Wand. Manchmal schmerzte es regelrecht, mir diese Fotos meiner Frau anzusehen. Ich wollte jeden Augenblick einfangen und noch einmal erleben. Ich wollte jede Sekunde, die ich bislang mit ihr gehabt hatte, bewahren. Es war furchtbar, dass die Zeit so schnell verging und dass ich sie mir nicht für die unsichere Zukunft aufsparen konnte.


      »Ja«, murmelte ich. Ich würde Eva ebenfalls alles vergeben. Es gab nichts, was sie tun oder sagen konnte, das uns hätte auseinanderbringen könnte, denn ich konnte nicht ohne sie leben.


      »Ich freue mich für dich, Gideon.« Ireland lächelte, als ich sie ansah.


      »Danke.« Doch ihre Augen blickten immer noch sorgenvoll und unruhig drein. Ich wollte die Probleme lösen, die sie belasteten, aber ich wusste nicht wie.


      »Könntest du nicht mit Mom reden?«, schlug sie vor. »Nicht jetzt natürlich. Aber morgen? Vielleicht findest du ja heraus, was da los ist?«


      Ich zögerte einen Moment, denn ich wusste, dass die Unterhaltung mit unserer Mutter mit Sicherheit nichts bringen würde. »Ich versuche es.«


      Aufmerksam betrachtete Ireland ihre Fingernägel. »Du magst Mom nicht allzu sehr, nicht wahr?«


      Ich überdachte meine Antwort sorgfältig und sagte: »Wir haben vollkommen unterschiedliche Ansichten.«


      »Ja, ich verstehe. Sie hat eben diese seltsame Zwangsstörung, die sich auf ihre ganze Familie erstreckt. Jeder muss etwas Besonderes sein oder zumindest so tun als ob. Sie ist allzu sehr darauf bedacht, was andere Leute denken. Ich habe letztens einen alten Film gesehen, der mich an sie erinnert hat. Eine ganz normale Familie. Kennst du den?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Den solltest du dir ansehen. Kiefer Sutherlands Vater spielt mit und noch ein paar andere Leute. Eine traurige, aber gute Geschichte.«


      »Ich schau mal.« Ich hatte das Bedürfnis, ihr das Verhalten meiner Mutter zu erklären, und versuchte mein Bestes. »Was sie durchmachen musste, als mein Vater starb … Das war brutal. Sie hat sich danach von der Außenwelt zurückgezogen, denke ich.«


      »Die Mutter meiner Freundin sagt, dass Mom früher anders war. Du weißt schon, als sie mit deinem Dad verheiratet war.«


      Ich stellte meinen erkalteten Kaffee auf den Tisch. »Ich kann mich auch erinnern, dass sie anders war.«


      »Im positiven Sinn?«


      »Das kann man so und so sehen. Sie war … spontaner. Sorgloser.«


      Ireland rieb sich mit den Fingerspitzen über die Lippen. »Glaubst du, es hat ihr das Herz gebrochen? Deinen Dad zu verlieren?«


      Meine Brust wurde eng. »Es hat sie verändert«, sagte ich leise. »Ich weiß nicht, wie sehr.«


      »Hm.« Sie setzte sich auf, schüttelte die melancholische Stimmung buchstäblich ab. »Bist du noch eine Weile wach?«


      »Wahrscheinlich die ganze Nacht.«


      »Willst du diesen Film mit mir gucken?«


      Der Vorschlag überraschte mich. Und erfreute mich. »Kommt darauf an. Du darfst mir nicht erzählen, was passiert. Darfst ihn mir nicht verderben.«


      Sie warf mir einen Blick zu. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass er traurig ist. Wenn du glücklich bis ans Ende deiner Tage leben willst, dann geh den Flur runter. Da schläft sie.«


      Ich lächelte unwillkürlich. Ich stand auf und ging um meinen Schreibtisch herum. »Du holst den Film, ich die Limo.«


      »Ein Bier wäre jetzt auch nicht schlecht.«


      »Nicht unter meiner Aufsicht.«


      Grinsend kam sie auf die Füße. »Okay, auch gut. Dann Wein.«


      »Kannst mich in ein paar Jahren noch mal fragen.«


      »Dann hast du schon Kinder. Dann macht es nicht mehr so viel Spaß.«


      Ich hielt inne, erfasst von einer Angst, so heftig, dass meine Haut mit einem Mal schweißfeucht war. Der Gedanke, ein Kind mit Eva zu haben, begeisterte und ängstigte mich zugleich. Es war nicht sicher für meine Frau, mit mir zusammenzuleben. Wie konnte es jemals für ein Kind sicher sein?


      Ireland lachte. »Du lieber Himmel, du solltest mal sehen, was du für ein Gesicht machst! Ein klassischer Fall von Playboy-Panik. Hat man dir das nicht gesagt? Irgendwann bist auch du fällig und wirst Vater.«


      »Wenn du jetzt nicht auf der Stelle den Mund hältst, schicke ich dich ins Bett.«


      Sie lachte noch lauter und hakte mich unter. »Du bist zum Schießen. Ernsthaft. Ich mach dich doch nur blöd von der Seite an. Nun raste mal nicht gleich aus. Es gibt schon genug Familienmitglieder, die das tun.«


      Ich zwang mein Herz, weniger heftig zu pochen.


      »Vielleicht solltest du dir einen Drink genehmigen.«


      »Ja, das werde ich wohl«, murmelte ich.


      »Ich kann Eva nur tierisch bewundern, dass sie dir einen Ring abgeluchst hat. Hattest du beim Heiratsantrag auch so eine Panikattacke?«


      »Hör mit dem Gerede auf, Ireland.«


      Sie lehnte den Kopf an meine Schulter, kicherte und führte mich aus meinem Büro.


      • • •


      Als ich endlich ins Bett ging, war die Sonne schon seit zwei Stunden aufgegangen. Ich zog mich leise aus, verschlang den appetitlichen Hügel, den meine Frau unter der Decke bildete, mit den Augen.


      Eva hatte sich zusammengerollt. Bis auf die hellen Haarsträhnen, die auf dem Kissen verteilt lagen, war fast nichts von ihr zu sehen. Im Geiste stellte ich mir vor, was man nicht sah. Ich wusste, dass sie nackt war.


      Sie gehörte mir. Mir ganz allein.


      Es brachte mich um, getrennt von ihr schlafen zu müssen. Und sie schmerzte es ebenfalls.


      Ich hob die Decken hoch und schlüpfte neben sie. Sie gab einen leisen Seufzer von sich und rollte sich zu mir, ihr erotischer, warmer Körper wand sich so lange, bis sie ganz dicht neben mir lag.


      Ich war sofort hart. Begierde siedete durch meinen Blutkreislauf; meine Haut kribbelte. Es war meine leicht entflammbare sexuelle Erregung, aber gleichzeitig auch mehr. Etwas tiefer Gehendes. Eine seltsame, wunderbare, beängstigende Erkenntnis.


      Sie füllte eine Leere in mir, von deren Existenz ich noch gar nichts gewusst hatte.


      Eva vergrub ihr Gesicht an meiner Kehle und summte leise, ihre Beine verwoben sich mit den meinen, ihre Hände glitten über meinen Rücken. »Hart und köstlich überall«, schnurrte sie.


      »Überall«, stimmte ich zu, nahm ihren Hintern in die Hand und zog sie dichter an meinen Ständer.


      Sie lachte lautlos, sodass ihre Schultern zuckten. »Wir müssen leise sein.«


      »Ich werde schon dafür sorgen, dass du still bist.«


      »Ich?« Sie knabberte an meiner Kehle. »Du bist doch derjenige, der Krach macht.«


      Da hatte sie nicht unrecht. So derb und ungeduldig ich werden konnte, wenn ich einmal erregt war, ich war nie laut gewesen … bis sie gekommen war. Es war nicht einfach, diskret zu bleiben, wenn die Situation es verlangte. Sie fühlte sich so gut an, ließ mich einfach zu viel empfinden.


      »Dann gehen wir es eben langsam an«, murmelte ich, während meine Hände gierig über ihre samtweiche Haut wanderten. »Ireland schläft sicher noch Stunden, wir haben also keine Eile.«


      »Stunden, was?« Lachend lehnte sie sich etwas zurück und rollte sich von mir fort, wobei sie die Hand nach der Nachttischschublade ausstreckte. »Streber.«


      Meine Schultern verkrampften sich, als sie die Pfefferminzbonbons herausholte, die sie stets griffbereit hatte. Ich fühlte mich an ähnliche Situationen erinnert, als Frauen in den Nachttisch gegriffen hatten, um Kondome herauszuholen.


      Eva und ich hatten nur zweimal Kondome benutzt. Vor ihr hatte ich noch nie eine Frau ohne gevögelt. Das Verhindern einer Schwangerschaft war für mich immer oberstes Gebot gewesen.


      Doch nach den ersten beiden Malen mit Eva hatten wir darauf verzichtet, verließen uns ausschließlich auf ihre Geburtenkontrolle.


      Es war ein Risiko. Ich wusste das. Und wenn man bedachte, wie oft ich sie hatte – mindestens zwei-, manchmal drei- oder viermal am Tag –, war das Risiko nicht unbeträchtlich.


      Manchmal dachte ich darüber nach. Ich stellte meine Selbstkontrolle infrage, fand mich egoistisch, weil ich mein eigenes Vergnügen höher bewertete als die Konsequenzen. Aber der Grund für meine Leichtfertigkeit war nicht einfach nur Lust. Dann hätte ich damit umgehen können. Hätte verantwortungsbewusst handeln können.


      Nein, es war viel komplizierter.


      Ich hatte sie schon wund ficken wollen, bevor ich sie überhaupt zum ersten Mal gehabt hatte, bevor ich definitiv wusste, wie explosiv es zwischen uns beiden sein würde. Ich war sogar so weit gegangen, sie vor unserem ersten Date schon zu warnen, dass ich das brauchte, dass sie es mir geben musste, etwas, das ich noch nie von einer anderen Frau hatte haben wollen.


      »Beweg dich nicht«, sagte ich heiser und glitt über sie, während sie auf dem Bauch lag. Meine rechte Hand wanderte zwischen ihre linke Hüfte und das Bett. Ich griff zwischen ihre Beine, um ihre Möse zu umfangen. Sie war feucht und warm. Mein Streicheln machte sie feucht und heiß.


      Sie erstickte ein Stöhnen.


      »Genau so will ich dich«, sagte ich ihr und strich mit den Lippen leicht über ihre Wange.


      Mit der anderen Hand griff ich nach meinem Kissen, zerrte es zu mir heran und schob es unter sie, hob ihre Hüften in einen Winkel, der mich bis zu den Eiern in sie einsinken lassen würde.


      »Gideon …« Die Art, wie sie das sagte, war eine Bitte, als ob ich meinerseits nicht selbst auf die Knie gesunken wäre und um das Privileg gebettelt hätte, sie haben zu dürfen.


      Ich bewegte mich, zwang ihre Beine auseinander und hielt ihre Handgelenke neben ihrem Kopf fest. Ich hielt sie nieder und stieß in sie. Sie war bereit für mich, eng und feucht. Ich biss die Zähne zusammen, um das Knurren zu unterdrücken, das aus meiner Kehle kam. Mein Körper erzitterte von Kopf bis Fuß. Meine Brust hob und senkte sich an ihrem Rücken, meine heftigen Atemzüge zerzausten ihr Haar, das über dem Kissen ausgebreitet lag.


      Genauso, indem sie mich aufnahm, brachte sie mich immer wieder an meine Grenzen.


      »Gott!« Meine Hüften wirbelten aus eigenem Antrieb, schraubten meinen Schwanz in sie hinein, stießen mich immer tiefer, bis ich bis zum Anschlag in ihr war. Ich konnte sie um mich herum spüren, von der Wurzel bis zur Spitze. In wilden Zuckungen schloss sie sich um mich, nahm mich wie ein gieriger kleiner Mund in sich auf. »Mein Engel –«


      Der Druck am Ende meines Schwanzes war ungeheuer, aber trotzdem konnte ich ihn noch zurückhalten. Es war keine Frage der Kontrolle, sondern der Willenskraft.


      Ich wollte in ihr kommen. Wollte es so sehr, dass ich das Risiko – so erschreckend es war – für akzeptabel hielt.


      Ich schloss die Augen, ließ die Stirn an ihre Wange sinken. Ich atmete ihren Duft ein und ließ mich fallen, kam hart, mein Hintern zuckte, als ich sie mit meinem dickflüssigen, heißen Strahl erfüllte.


      Eva wimmerte, wand sich unter mir. Ihre Fotze zog sich zusammen, dann zitterte sie um meinen Schwanz. Sie kam mit einem leisen, süßen Stöhnen zum Höhepunkt.


      Ich knurrte ihren Namen, Erregung sengend wie Feuer durchfuhr mich, als sie ihren Orgasmus hatte. Sie kam, weil ich kam, weil meine Lust sie ebenso sehr antörnte wie meine Berührungen. Dafür würde ich sie belohnen, ihr die Tiefe meiner Dankbarkeit zeigen. Ich würde sie befriedigen, immer und immer wieder, so oft sie mich in sich aufnehmen würde.


      »Eva.« Ich rieb meine feuchte Wange an ihrer. »Crossfire.«


      Ihre Finger umfassten die meinen fester. Ihr Kopf wandte sich mir zu, die Lippen suchend.


      »Ace«, keuchte sie in den Kuss hinein, »ich liebe dich auch.«


      • • •


      Es war kurz nach fünf am späten Nachmittag, als ich den Bentley durch die Tore des Vidal-Anwesens in Dutchess County und in die kreisrunde Auffahrt lenkte.


      »Ah, du bist zu schnell gefahren«, beklagte sich Ireland vom Rücksitz aus. »Wir sind schon da.«


      Ich stellte den SUV ab und schaltete ihn in den Leerlauf. Ein Blick auf das Haus genügte, und schon zogen sich meine Eingeweide zusammen. Eva griff nach meiner Hand und drückte sie. Ich konzentrierte mich auf ihre grauen Augen statt auf das Tudor-Herrenhaus hinter ihr.


      Sie sagte kein Wort, aber das musste sie auch gar nicht. Ich spürte ihre Liebe und ihre Unterstützung und sah den wütenden Glanz in ihren Augen. Allein zu wissen, dass sie mich verstand, gab mir Kraft. Sie kannte jedes dunkle und schmutzige Geheimnis meines Lebens, und doch glaubte sie mir und liebte mich.


      »Ich möchte irgendwann noch mal bei dir übernachten«, sagte Ireland und steckte den Kopf zwischen die beiden Vordersitze. »Es hat doch Spaß gemacht, oder?«


      Ich sah sie an. »Wir machen es wieder.«


      »Bald?«


      »Bestimmt.«


      Ihr Lächeln belohnte mich für das Versprechen und machte den Verzicht an Schlaf und die Angst, die verbunden war, mehr als wett. Ich hatte mich aus vielen Gründen von ihr ferngehalten, aber der Hauptgrund war gewesen, dass ich nie wusste, was ich ihr überhaupt geben konnte. Ich hatte mich darauf konzentriert, Vidal Records für sie zum lukrativen Unternehmen zu machen, hatte materiell für sie gesorgt, weil ich wusste, dass ich das nicht vermasseln würde.


      »Du musst mir helfen«, sagte ich aufrichtig zu ihr. »Ich weiß nicht, wie man ein guter Bruder ist. Vielleicht musst du mir auch schon mal vergeben. Mehrmals.«


      Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht, sodass sie nicht mehr wie ein Teenager, sondern wie eine junge Frau wirkte. »Na ja, es ist wie bei einer Freundschaft«, sagte sie ernst. »Du musst dich nicht nur an Geburtstage und Ferien erinnern, du musst mir auch alles verzeihen, und du musst mich all deinen heißen reichen männlichen Freunden vorstellen.«


      Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. »Aber ich muss dich doch auch hart rannehmen und auf dir herumhacken?«


      »Der Zug ist abgefahren«, sagte sie. »Zu spät.«


      Sie wollte mich necken, aber die Worte trafen mich dennoch. Ich hatte diese Jahre tatsächlich verpasst. Der Zug war abgefahren und würde nie wiederkommen.


      »Du könntest ja stattdessen auf ihren Freunden herumhacken«, sagte Eva, »und ihnen das Leben schwer machen.«


      Unsere Blicke trafen sich, und ich wusste, dass sie auch jetzt genau wusste, was ich dachte. Mit dem Daumen strich ich über ihre Knöchel.


      Hinter ihr öffnete sich die Eingangstür, und meine Mutter kam heraus. Sie stand auf der breiten Treppe, gekleidet in eine weiße Tunika und eine passende Hose. Ihr langes, dunkles Haar fiel ihr locker auf die Schultern. Von Weitem sah sie Ireland ungeheuer ähnlich, wirkte mehr wie ihre Schwester als ihre Mutter.


      Ich packte Evas Hand fester.


      Ireland seufzte und öffnete die Tür. »Ich wünschte, ihr beiden müsstet morgen nicht arbeiten. Ich meine, was hat das für einen Zweck, wenn man Geld wie Heu hat, aber nicht auch mal schwänzen darf, wenn man Lust hat?«


      »Wenn Eva bei mir arbeiten würde«, antwortete ich und sah meine Frau an, »würden wir das tun.«


      Sie streckte mir die Zunge heraus. »Fang nicht wieder so an.«


      Ich hob ihre Hand an die Lippen und küsste den Handrücken. »Ich hab doch noch gar nicht aufgehört.«


      Ich öffnete die Tür, stieg aus und betätigte den Kofferraum-Öffner. Ich ging zum Kofferraum, um Irelands Reisetasche herauszuholen, doch plötzlich hatte ich nicht die Tasche, sondern meine Schwester im Arm. Sie drückte mich fest, ihre schlanken Arme umfingen meine Taille. Ich brauchte einen Augenblick, um mich von meiner Überraschung zu erholen, dann erwiderte ich ihre Umarmung, legte meine Wange auf ihren Kopf.


      »Ich hab dich lieb«, murmelte sie an meine Brust. »Danke, dass ich bei dir übernachten durfte.«


      Meine Kehle war wie zugeschnürt, ich konnte nichts sagen. Sie war genauso schnell wieder fort, wie sie zu mir gekommen war, ihre Reisetasche in der Hand, und ging zur Beifahrerseite, wo sie Eva ebenfalls umarmte.


      Ich fühlte mich so erschöpft, als hätte man mich geschlagen. Ich schloss den Kofferraum und sah zu, wie meine Mutter Ireland auf dem blaugrauen Kiesweg entgegenkam. Ich wollte mich gerade wieder hinters Steuer setzen, als sie mir bedeutete zu warten.


      Ich sah Eva an. »Steig schon mal ins Auto, mein Engel.«


      Sie sah aus, als ob sie Einwände erheben wollte, aber dann nickte sie und glitt wieder auf den Beifahrersitz und schloss die Tür.


      Ich wartete, bis meine Mutter bei mir war.


      »Gideon.« Sie packte mich am Oberarm, reckte sich auf die Zehen und drückte einen Kuss auf meinen Mund. »Willst du mit Eva nicht hereinkommen? Immerhin seid ihr den ganzen Weg hierher gefahren.«


      Ich trat einen Schritt zurück, entzog mich ihrem Griff. »Und wir müssen auch wieder zurückfahren.«


      Sie sah enttäuscht drein. »Nur ein paar Minuten. Bitte. Ich möchte mich bei euch beiden entschuldigen. Ich habe die Nachricht eurer Verlobung nicht gut aufgenommen, und das tut mir leid. Unsere Familie sollte sich doch eigentlich darüber freuen. Aber ich hatte einfach zu viel Angst, dass ich meinen Sohn verliere, um darüber glücklich zu sein.«


      »Mom.« Ich packte ihren Arm, als sie zur Beifahrertür gehen wollte. »Nicht jetzt.«


      »Ich meinte das, was ich über Eva neulich gesagt habe, nicht ernst. Ich war nur so geschockt, als ich den Ring, den euer Vater mir geschenkt hat, an der Hand einer anderen Frau sah. Corinne hast du diesen Ring nicht gegeben, deshalb war ich überrascht. Das verstehst du doch, oder?«


      »Du hast Eva bekämpft.«


      »Das hat sie dir erzählt?« Sie hielt inne. »Das wollte ich nicht, aber – nun ja, egal. Dein Vater hat mich ebenfalls immer schützen wollen. Du ähnelst ihm sehr.«


      Ich wandte den Blick ab, starrte geistesabwesend auf die Bäume hinter der Auffahrt. Den Vergleich mit Geoffrey Cross fand ich immer schwierig. War er nun als Lob oder als eher zweideutiges Kompliment gemeint? Bei meiner Mutter konnte man nie wissen.


      »Gideon … bitte. Ich bemühe mich doch so sehr. Ich habe ein paar Dinge zu Eva gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen, und sie hat reagiert, wie viele Frauen es unter diesen Umständen getan hätten. Ich möchte die Sache jetzt einfach nur ad acta legen.« Sie legte die Hand aufs Herz. »Ich freue mich für dich, Gideon. Und ich bin so froh zu sehen, dass Ireland und du Zeit miteinander verbracht habt. Ich weiß, wie viel ihr das bedeutet.«


      Sanft löste ich mich von ihrer Hand. »Mir bedeutet es ebenfalls viel. Und Eva machte es auf vielerlei Weise, die ich jetzt gar nicht weiter erläutern will, erst möglich. Das ist einer der Gründe, warum ich nicht zulasse, dass man sie aufregt. Nicht jetzt. Sie muss morgen früh zur Arbeit.«


      »Dann lass uns doch diese Woche gemeinsam zu Mittag essen. Oder zu Abend.«


      »Ist Chris dann auch dabei?«, fragte Eva durch das Fenster, bevor sie die Tür dann wieder öffnete und ausstieg. Sie stand da, so zart und hell vor dem dunklen, schweren SUV und zugleich eindrucksvoll durch die energische Haltung ihrer Schultern.


      Meine Frau hätte für mich gegen die ganze Welt gekämpft. Diese Gewissheit war wie ein Wunder. Bislang hatte sich nie jemand für mich eingesetzt, aber nun hatte ich diese eine Seele gefunden, die es tat.


      Meine Mutter lächelte. »Natürlich. Chris und ich sind ein Team.«


      Ich bemerkte, wie brüchig ihr Lächeln war, und zweifelte an ihren Worten – wie so häufig. Doch ich gab nach. »Wir treffen uns. Ruf morgen Scott an, und wir machen einen Termin aus.«


      Das Gesicht meiner Mutter leuchtete auf. »Ich freue mich so sehr. Danke.«


      Sie umarmte mich, und ich wappnete mich. Ich musste alle Kraft der Welt aufbieten, um sie nicht von mir zu stoßen. Als sie mit ausgestreckten Armen auf Eva zuging, streckte ihr meine Frau die Hand entgegen, um sie zu schütteln. Die Situation war peinlich, denn beide Frauen waren offensichtlich in Abwehrhaltung.


      Meine Mutter wollte keine Unstimmigkeiten aus der Welt schaffen; sie wollte die Übereinkunft, dass es gar keine Unstimmigkeiten gab.


      Wir verabschiedeten uns, und ich setzte mich hinters Steuer. Eva und ich fuhren davon, ließen das Anwesen hinter uns. Wir waren noch nicht weit gekommen, als sie sagte: »Wann hat deine Mutter mit dir gesprochen?«


      Verdammt. Diesen Unterton kannte ich genau, und ich wusste, was er bedeutete.


      Ich streckte die Hand aus und legte sie ihr aufs Knie. »Ich will nicht, dass du dir Sorgen wegen meiner Mutter machst.«


      »Du willst nicht, dass ich mir über irgendetwas Sorgen mache! Aber so funktioniert das nicht. Du kannst mit dem ganzen Scheiß nicht allein klarkommen.«


      »Was meine Mutter sagt oder tut, ist nicht wichtig, Eva. Es kümmert mich einen Dreck, und so solltest du es auch handhaben.«


      Sie wandte sich mir zu. »Du musst anfangen, solche Sachen mit mir zu besprechen. Besonders Dinge, die mit mir zu tun haben, wie wenn deine Mutter hinter meinem Rücken schlecht über mich redet!«


      »Ich werde nicht zulassen, dass du wegen einer unwichtigen Meinung verärgert bist.« Die Straße machte eine Kurve. Danach beschleunigte ich.


      »Das ist immer noch besser, als deinetwegen verärgert zu sein«, erwiderte sie scharf. »Fahr an den Straßenrand.«


      »Was?« Ich warf ihr einen Blick zu.


      »Fahr das verdammte Auto an den Straßenrand!«


      Ich fluchte innerlich, nahm die Hand von ihrem Bein und umfasste das Lenkrad. »Sag mir, wieso.«


      »Weil ich wütend auf dich bin, und du sitzt da, siehst heiß und sexy beim Fahren aus, und du musst damit aufhören.«


      Ich war gleichzeitig amüsiert und verärgert. »Womit aufhören? Damit, heiß und sexy auszusehen? Oder mit dem Fahren?«


      »Gideon … jetzt provozier mich nicht auch noch.«


      Resigniert nahm ich den Fuß vom Gas und fuhr auf den schmalen Seitenstreifen. »Besser?«


      Sie stieg aus dem Wagen und ging um die Motorhaube herum. Auch ich stieg aus und warf ihr einen fragenden Blick zu.


      »Ich fahre«, verkündete sie, als sie vor mir stand. »Wenigstens bis wir wieder in der Stadt sind.«


      »Wenn du das willst.«


      Ich wusste fast nichts über Beziehungen, aber Zugeständnisse zu machen, wenn die Partnerin wütend auf einen ist, erweist sich immer als sinnvoll. Besonders wenn man darauf hofft, in ein paar Stunden flachgelegt zu werden, was ich definitiv tat. Nachdem ich das Wochenende mit Freunden und mit Ireland verbracht hatte, verspürte ich das neuerliche Verlangen, meiner Frau zu zeigen, wie sehr ich sie liebte.


      »Sieh mich nicht so an«, murmelte sie.


      »Wie denn?« Ich verschlang sie mit meinen Blicken, bewunderte, wie hübsch sie in dem weißen Trägerkleid aussah. Der Abend war heiß und schwül, aber trotzdem sah sie luftig und frisch aus. Ich wollte mir die Kleider vom Leib reißen und mich an sie pressen, ein wenig abkühlen, bevor sich zwischen uns alles aufheizte.


      »Ich bin eine tickende Zeitbombe kurz vorm Explodieren!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich bin nicht vernünftig.«


      »Mein Engel, das sollte mein Blick gar nicht sagen.«


      »Und versuch nicht, mich mit Sex abzulenken«, stieß sie hervor und reckte energisch das Kinn. »Sonst kriegst du die ganze Woche keinen!«


      Jetzt verschränkte auch ich die Arme. »Über Ultimaten wie diese haben wir doch schon gesprochen. Du kannst so viel an mir herummeckern, wie du willst, Eva, aber wenn ich dich haben will, dann nehme ich dich auch. Punktum.«


      »Und dabei spielt es gar keine Rolle, ob ich dich haben will?«


      »Fragt die Ehefrau, die schon feucht wird, wenn sie mir beim verdammten Autofahren zusieht«, antwortete ich in spöttischem Ton.


      Sie verengte die Augen. »Ich könnte dich hier einfach am Straßenrand stehen lassen.«


      Offensichtlich hatte ich die Situation nicht so recht im Griff. Also veränderte ich meine Taktik und ging in die Offensive.


      »Du sagst mir doch auch nicht alles«, konterte ich. »Was ist mit Kline? Hat er seit San Diego wirklich nicht mehr mit dir gesprochen?«


      Diese Frage brannte mir schon das ganze Wochenende unter den Nägeln. Ich fragte mich, wie Kline sich Eva gegenüber verhalten würde.


      Ich war hin und her gerissen, welches Verhalten ich mir von ihm wünschte. Wenn er Kontakt mit ihr aufnahm und von dem Video berichtete, das gar nicht mehr in seinem Besitz war, würde sie das zwar verletzen, aber auch wieder noch mehr an mich binden. Wenn er sich um ihretwillen zurückzog, würde das tiefere Gefühle für sie enthüllen, als mir lieb war. Schon der Gedanke, dass er sie haben wollte, war mir zuwider. Davor, dass er sie vielleicht sogar liebte, fürchtete ich mich geradezu.


      Sie keuchte. »O mein Gott. Hast du schon wieder mein Handy gecheckt?«


      »Nein.« Meine Antwort kam schnell und entschlossen. »Ich weiß, was du davon hältst.«


      Ich folgte jeder ihrer Bewegungen, wusste, wo sie war und mit wem sie an jedem Augenblick des Tages zusammen war, aber bei ihrem Handy hatte sie eine klare Grenze gesetzt, und die respektierte ich, auch wenn es mich zum Wahnsinn trieb.


      Eva betrachtete mich eine Minute lang aufmerksam, dann sah sie offenbar, dass ich die Wahrheit sagte. »Ja, Brett hat mir ein paar SMS geschickt. Ich wollte mit dir ja darüber reden, also versuch gar nicht erst zu behaupten, dass das das Gleiche ist. Ich wollte es dir auf jeden Fall erzählen. Du aber hattest absolut nicht die Absicht, mich zu informieren.«


      Ein Auto rauschte auf der Straße an uns vorbei, sie war hier nicht sicher. »Steig ein und fahr. Wir reden im Auto weiter.«


      Ich wartete, bis sie saß, dann schloss ich die Tür hinter ihr. Als ich mich auf den Beifahrersitz gesetzt hatte, hatte sie bereits die Spiegel eingestellt, den Sitz eingestellt und setzte den Wagen in Bewegung.


      Nachdem sie sich in den Verkehr eingefädelt hatte, fuhr sie mit ihren Vorwürfen fort. Ich war mir vage bewusst, dass sie sprach, aber meine Aufmerksamkeit richtete sich ganz und gar auf ihren Fahrstil. Sie fuhr schnell und selbstbewusst, ihre Hände ruhten leicht und entspannt auf dem Lenkrad. Sie richtete den Blick auf die Straße, doch ich konnte den meinen nicht von ihr abwenden. Mein California Girl. Auf der Straße war sie voll in ihrem Element.


      Ich stellte fest, dass es mich auf angenehme Weise erregte, wie Eva den kraftvollen SUV lenkte. Vielleicht war es auch die Tatsache, dass sie mich kritisierte und herausforderte.


      »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte sie.


      »Nicht so richtig, mein Engel. Und bevor du dich jetzt noch mehr aufregst, das ist komplett deine Schuld. Du sitzt hier, siehst heiß und sexy aus, und ich werde vollkommen abgelenkt.«


      Ihre Hand schnellte zur Seite, und sie versetzte mir einen Klaps auf den Schenkel. »Ernsthaft? Hör auf mit den blöden Witzen!«


      »Ich mache keine Witze, Eva … du willst, dass ich meine Sorgen mit dir teile, damit du mich unterstützen kannst. Ich arbeite daran.«


      »Offensichtlich nicht hart genug.«


      »Ich will dich aber andererseits auch nicht unnötig aufregen. Das hat keinen Zweck.«


      »Wir müssen ehrlich zueinander sein, Gideon. Nicht nur gelegentlich, sondern immer.«


      »Wirklich? Ich erwarte das aber gar nicht von dir. Du kannst alle wenig schmeichelhaften Kommentare, die dein Vater und Cary über mich ablassen, gern für dich behalten.«


      Sie schürzte die Lippen. Daran hatte sie eine Weile zu kauen. Dann erwiderte sie: »Wäre es bei dieser Logik nicht okay, wenn ich Brett gar nicht erwähnte?«


      »Nein, Kline beeinflusst unsere Beziehung. Meine Mutter tut das nicht.«


      Sie schnaubte.


      »Ich habe recht damit«, sagte ich mit ruhiger Stimme.


      »Willst du mir sagen, dass es dir nichts ausmacht, wenn deine Mutter Scheiße über mich redet?«


      »Es gefällt mir nicht. Aber es verändert meine Gefühle für sie oder dich nicht. Und wenn ich es dir erzähle, dann verändert das auch deine Gefühle für sie nicht. Das Ergebnis bleibt also das gleiche, weshalb ich den Weg des geringsten Widerstandes wähle.«


      »Du denkst wie ein Mann.«


      »Das will ich doch hoffen.« Ich streckte den Arm aus und strich ihr das Haar von der Schulter. »Lass nicht zu, dass wir uns ihretwegen streiten, mein Engel. Sie ist es nicht wert.«


      Eva sah mich an. »Du tust so, als ob das, was deine Mutter sagt und tut, keine Auswirkungen auf dich hat, aber ich weiß, dass das nicht stimmt.«


      Ich wollte das gerade abstreiten, einfach nur um das Thema ein für alle Mal abzuschließen, doch meine Frau durchschaute immer, wenn ich etwas vor ihr verbarg. »Ich lasse es nicht an mich heran.«


      »Aber das gelingt dir nicht. Es verletzt dich, und du drängst es in jenen Winkel deines Bewusstseins, in den du alles verdrängst, mit dem du dich nicht auseinandersetzen willst.«


      »Hör auf, mich zu analysieren«, sagte ich verschlossen.


      Sie berührte meinen Schenkel. »Ich liebe dich. Ich will, dass der Schmerz aufhört.«


      »Das hast du doch schon erreicht.« Ich ergriff ihre Hand. »Du hast mir alles gegeben, was sie mir genommen hat. Lass nicht zu, dass sie noch mehr nimmt.«


      Eva wandte die Augen nicht von der kurvenreichen Straße, hob unsere ineinander verschränkten Hände an die Lippen und küsste meinen Ehering. »Kapiert.«


      Sie warf mir ein kurzes Lächeln zu, das mir sagte, dass sie fertig war – jedenfalls vorläufig –, und fuhr uns nach Hause.
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      Kein Anblick flößte mir mehr Ehrfurcht ein als der von Gideon Cross beim Duschen.


      Erstaunlich, wie sachlich er mit den Händen über seine straffe, sonnengebräunte Haut und die perfekt definierten Muskelflächen glitt. Durch das beschlagene Glas meiner Badezimmerdusche beobachtete ich, wie das Seifenwasser in Rinnsalen über seinen Waschbrettbauch und seine durchtrainierten Beine lief. Sein Körper war ein Kunstwerk, eine Maschine, die er in Bestform hielt. Ich liebte ihn. Liebte es, ihn zu betrachten, ihn zu berühren, ihn zu schmecken.


      Ich streckte die Hand aus und wischte über das Kondenswasser, schaffte mir freie Sicht auf sein atemberaubendes Gesicht. Fragend hob er die dunkel geschwungenen Augenbrauen.


      »Ich sehe dir nur beim Duschen zu«, erklärte ich. Der Duft seiner Seife neckte die Sinne, die diesen Geruch bereits automatisch als den meines Partners identifizierten. Als des Mannes, der meinen Körper bis ins Delirium erregte und zur Lust führte.


      Ich leckte mir die Lippen, während er lässig seinen Schwanz streichelte. Er hatte mir einmal erzählt, dass er früher beim Duschen immer masturbierte, eine Routine, die er für ebenso selbstverständlich hielt wie das Zähneputzen. Mir war klar warum, denn ich kannte ja mittlerweile das Ausmaß seines sexuellen Appetits. Ich würde nie vergessen, wie er ausgesehen hatte, als er sich für mich in der Dusche einen heruntergeholt hatte, so männlich und mächtig und hungrig nach Orgasmen.


      Seit er mich kannte, befriedigte er sich nicht mehr selbst. Nicht weil er mir dann keine Lust mehr hätte bereiten können, und auch nicht, weil ich mich genug um ihn kümmerte, dass er sich die Mühe sparen konnte. Für uns beide war es nie ein Problem, bereit zum Sex zu sein, schließlich war unser Hunger aufeinander mehr als nur körperlich.


      Gideon neckte mich, indem er behauptete, dass er sich aufsparte, um meiner Unersättlichkeit gerecht zu werden, aber ich wusste, welchen Hintergrund diese Selbstbeherrschung tatsächlich hatte – er gestand mir das alleinige Recht zu, ihm Lust zu bereiten. Dieses Recht gehörte nur mir, mir allein. Das war ein umso größeres Geschenk, wenn man bedachte, dass er Opfer eines sexuellen Missbrauchs gewesen war.


      »Duschen ist für mich durchaus etwas Interaktives«, sagte er, und seine Augen leuchteten amüsiert. »Komm her.«


      »Du bist ein Tier.« Meine Schenkel waren unter meinem Morgenmantel noch feucht von seinem Samen, denn ich war die glückliche Frau, die von seiner Lust geweckt wurde.


      »Nur für dich.«


      »Oh, das war genau die richtige Antwort.«


      Er grinste. Sein Schwanz wurde länger. »Du solltest mich belohnen.«


      Ich trat näher. »Und wie soll ich das deiner Ansicht nach tun?«


      »Wie du willst.«


      Auch das war ein Geschenk. Gideon gab nur selten die Kontrolle ab, und dann auch nur an mich.


      »Ich habe gar nicht genug Zeit, um dir gerecht zu werden, Ace. Und ich unterbreche mich nur ungern, wenn es gerade interessant wird.« Ich legte meine Hand auf das Glas. »Wie wäre es, wenn wir heute Abend nach meinem Training noch einmal darüber sprechen? Generell über uns beide und was immer ich von dir will?«


      Er drehte sich mir ganz zu und sah mir direkt ins Gesicht. Dann hob er die Hand und legte sie durch das Glas an die meine. Sein Blick umfing mich in einer heißen Liebkosung, die fast schon greifbar war. Sein Gesicht war regungslos, eine erstaunlich gut aussehende Maske, die nichts enthüllte. Aber seine Augen … jene erstaunlich blauen Ozeane … waren voller Zärtlichkeit, Liebe und Verletzlichkeit.


      »Ich gehöre ganz und gar dir, mein Engel«, sagte er – er sprach die Worte so leise, dass ich sie eher sah als hörte.


      Ich drückte einen Kuss auf das kühle Glas. »Ja«, stimmte ich ihm zu. »Das tust du.«


      Eine neue Woche. Der gleiche ungeheuer konzentrierte Gideon. Er begann mit der Arbeit, sobald der Bentley sich vom Bordstein entfernte. Seine Finger flogen über die Tastatur, die in einen herunterklappbaren Tisch eingelassen war. Ich beobachtete ihn, fand es extrem sexy, wie vertieft er in seine Aufgabe war. Ich war mit einem mächtigen, getriebenen Mann verheiratet, und es törnte mich ungeheur an zu beobachten, wie er diesen Ehrgeiz spielen ließ.


      Ich beobachtete ihn so konzentriert, dass ich zusammenzuckte, als mein Smartphone in der Handtasche an meiner Seite vibrierte.


      »Meine Güte«, murmelte ich und holte es hervor.


      Bretts Name und sein Foto erschienen auf dem Sperrbildschirm. Ich wusste, dass ich mich irgendwann mit ihm würde auseinandersetzen müssen, wenn ich wollte, dass er nicht mehr anrief. Also ging ich dran.


      »Hey«, sagte ich vorsichtig.


      »Eva.« Das Timbre von Bretts mittlerweile berühmter Stimme traf mich so heftig wie immer, wenn auch nicht auf gleiche Weise. Ich liebte seinen Gesang, aber es war keine intime Liebe mehr. Sie war nichts Persönliches mehr. Ich bewunderte ihn auf die gleiche Weise wie ein Dutzend anderer Sänger. »Verdammt, ich versuche schon seit einer Woche, dich zu erreichen!«


      »Ich weiß. Tut mir leid. Ich hatte viel zu tun. Wie geht es dir?«


      »Es ging mir schon besser. Ich muss dich sehen.«


      Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wann bist du denn in der Stadt?«


      Er lachte unwirsch, ein humorloses Geräusch, das mir gegen den Strich ging. »Unglaublich. Hör zu, ich will nicht am Telefon darüber reden. Können wir uns heute sehen? Wir müssen uns unterhalten.«


      »Du bist in New York? Ich dachte, du seist auf Tournee …?«


      Gideons Finger glitten nach wie vor wie Maschinengewehrfeuer über die Tasten, und er sah mich nicht an, doch ich spürte, dass seine Aufmerksamkeit sich verlagert hatte. Er hörte genau zu, und er wusste, wer in der Leitung war.


      »Ich sag dir, was los ist, wenn ich dich sehe«, sagte Brett.


      Stirnrunzelnd sah ich zum Fenster hinaus, als wir an einer Ampel stehen blieben, mein Blick auf der Fußgängerflut, die die Straße überquerte. New York strotzte vor Leben und fieberhafter Energie, rüstete sich für Geschäfte, die die Welt veränderten. »Ich bin auf dem Weg zur Arbeit. Was ist los, Brett?«


      »Wir könnten zusammen zu Mittag essen. Oder uns nach Feierabend treffen.«


      Ich dachte darüber nach, Nein zu sagen, aber die Entschlossenheit in seiner Stimme gab mir zu denken. »Na gut.«


      Ich streckte die Hand aus und legte sie Gideon auf den Oberschenkel. Sein starker Muskel war hart unter meiner Handfläche, obwohl ich wusste, dass er entspannt war. Der maßgeschneiderte Anzug ließ seine gute Figur nur erahnen, doch ich wusste, wie stählern sein Körper war. »Wir können uns zum Mittagessen treffen, wenn wir in der Nähe des Crossfire Building bleiben.«


      »Na gut. Um wie viel Uhr soll ich da sein?«


      »Ein paar Minuten vor zwölf wäre es mir am liebsten. Wir treffen uns in der Lobby.«


      Wir legten auf, und ich ließ das Telefon wieder in meine Tasche gleiten. Gideon legte seine Hand auf meine. Ich sah ihn an, aber er las eine längere E-Mail, den Kopf leicht gebeugt, sodass ein paar Haarsträhnen sein scharf gemeißeltes Kinn berührten.


      Die Wärme seiner Berührung durchdrang mich ganz und gar. Ich sah auf den Ring hinab, den er am Finger trug, derjenige, der der Welt zeigte, dass er zu mir gehörte.


      Ob seine Geschäftspartner auch auf seine Finger achteten? Sie sahen nicht aus wie die eines Mannes, der den ganzen Tag über Papiere sichtete oder auf Tastaturen herumhämmerte. Es waren die Hände eines Kämpfers, eines Kriegers, der gemischte Kampfkünste praktizierte und sich seiner Aggressionen entledigte, indem er auf Boxsäcke und Sparringspartner eindrosch.


      Ich schleuderte meine Schuhe von mir, rollte die Beine unter meinen Körper und lehnte mich an Gideon, meine andere Hand über der seinen. Ich ließ meine gespreizten Finger zwischen seinen Knöcheln und Fingern entlanggleiten, vor und zurück, und war ganz vorsichtig mit meinem Kopf, um sein jungfräuliches schwarzes Jackett nicht mit meinem Make-up zu beschmieren.


      Ich atmete ihn ein, spürte seine Wirkung – seine Nähe, seine Unterstützung –, die mir durch und durch ging. Der Duft seiner Seife war jetzt schwächer, der naturgemäß verführerische Geruch seiner Haut veränderte das Aroma in etwas Vollmundigeres und Köstlicheres.


      Wenn ich nervös war, beruhigte er mich.


      »Ich habe keine Gefühle mehr für ihn. Es ist nichts mehr übrig«, flüsterte ich, denn das sollte er unbedingt wissen. »Ich bin zu sehr von dir erfüllt.«


      Seine Brust weitete sich plötzlich, er atmete scharf und hörbar ein. Er klappte den Tisch ein und verstaute ihn, dann klopfte er einladend auf seinen Schoß. »Komm her.«


      Ich kroch auf seinen Schoß und seufzte glücklich, als er mich so zurechtrückte, dass unsere Körper sich vollkommen ineinanderschmiegten. Jeder friedliche Augenblick, den wir miteinander verbrachten, war wie ein Schatz. Gideon verdiente eine Verschnaufpause, und ich sehnte mich danach, ihm genau das verschaffen zu können.


      Er berührte meine Stirn mit den Lippen. »Geht es dir gut, mein Engel?«


      »Ich bin in deinen Armen. Etwas Besseres kann es im Leben nicht geben.«


      Ich entdeckte drei Paparazzi vor dem Crossfire Building, als wir ankamen.


      Mit einer Hand in meinem Kreuz schob Gideon mich vor ihm durch den Eingang, begleitete mich schnell, aber ohne Hast in die kühle Lobby.


      »Aasgeier«, murmelte ich.


      »Sie können nichts dafür, dass wir ein so fotogenes Paar sind.«


      »Du bist ja so ein bescheidener Mann, Gideon Cross.«


      »Neben dir sehe ich eben gut aus, Mrs. Cross.«


      Zusammen mit ein paar anderen Leuten betraten wir den Aufzug. Er ging in die hinterste Ecke, schob seine Arme unter die meinen, legte mir einen um meine Taille, die Hand flach auf meinem Bauch, die Brust warm und hart an meinem Rücken.


      Ich genoss diese wenigen Minuten mit ihm, weigerte mich, an meine Arbeit oder an Brett zu denken, bis wir uns im zwanzigsten Stockwerk trennten.


      Megumi saß bereits an ihrem Schreibtisch, als ich auf die gläsernen Sicherheitstüren zuging, und ihr Anblick entlockte mir ein Lächeln. Sie hatte sich seit Freitagabend die Haare schneiden lassen und ihre Nägel in einem leuchtenden Rot lackiert. Diese kleinen Signale, dass sie wieder zu Kräften kam, freuten mich doch sehr.


      »Hey du«, begrüßte sie mich, nachdem sie mich hereingelassen hatte, und stand auf.


      »Du siehst fantastisch aus.«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Danke. Wie war es denn mit Gideons Schwester?«


      »Toll. Sie ist wirklich witzig. Ich schmelze dahin, wenn ich Gideon mit ihr zusammen sehe.«


      »Du schmilzt doch sowieso immer dahin. Du hast so ein verdammtes Glück. Jedenfalls habe ich dir vorhin schon einen Anruf durchgestellt. Jemand wollte dir eine Nachricht hinterlassen.«


      Ich trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, dachte an Brett. »War es ein Mann?«


      »Nein, eine Frau.«


      »Hm, dann werde ich mal nachsehen, danke.«


      Ich lief zu meinem Schreibtisch und machte es mir bequem. Mein Blick blieb an der Fotocollage von Gideon und mir haften. Ich musste mit ihm noch über Crossroads reden. Am Wochenende war nicht der richtige Zeitpunkt gewesen. Wir hatten mit Ireland schon genug zu tun gehabt.


      Er hatte Samstagnacht nicht geschlafen. Ich hatte es zwar gehofft, es aber eigentlich nicht erwartet. Es fiel mir nicht leicht, an diesen inneren Kampf zu denken, an seine Sorge und seine Angst. Auch Scham gehörte dazu, und die tief sitzende Überzeugung, dass er ein gebrochener Mann war. Beschädigte Ware.


      Er sah in sich selbst nicht das, was ich in ihm sah – eine verlorene Seele, die sich so sehr wünschte, dazuzugehören, zu einer Gemeinschaft, die größer war als er selbst. Er wollte nicht erkennen, was für ein Wunder er für sich genommen war. Wenn er nicht wusste, was er in einer bestimmten Situation tun sollte, dann folgte er seinem Instinkt und seinem Herzen. Trotz allem, was er durchgemacht hatte, hatte er die erstaunliche Fähigkeit, zu fühlen und zu lieben.


      Er hatte mich auf so vielerlei Weise gerettet. Ich würde tun, was immer nötig war, um ihn ebenfalls zu retten.


      Ich hatte meine Nachrichten abgehört. Als Mark hereinkam, empfing ich ihn mit einem Grinsen und voller Vorfreude.


      Er blickte erstaunt drein. »Warum bist du denn so aufgeregt?«


      »Heute Morgen hat eine Frau von der LanCorp angerufen. Sie wollen uns diese Woche treffen, um mit uns über ihre Ziele beim Launch des PhazeOne-Systems zu reden.«


      Seine dunklen Augen nahmen einen vertrauten Glanz an. Seit seiner Verlobung mit Steve war er insgesamt ein glücklicherer Mann geworden, aber wenn er einen neuen Kunden auftat, war er von einer ganz anderen Energie erfüllt. »Du und ich, Kleine, wir werden noch etwas bewegen.«


      Ich hüpfte aufgeregt auf und ab. »Ja. Den Auftrag hast du in der Tasche. Wenn sie dich persönlich kennengelernt haben, fressen sie dir sowieso aus der Hand.«


      Mark lachte. »Du bist gut für mein Selbstvertrauen.«


      Ich zwinkerte ihm zu. »Ich bin gut für dich. Punkt.«


      Wir verbrachten den Morgen mit der Arbeit an dem PhazeOne-Angebot, steckten unsere Computer zusammen, um besser verstehen zu können, wie wir das neue Computerspiel optimal gegen die Konkurrenz abgrenzen und positionieren konnten. Ich hatte gerade eine kleine Pause, als mir klar wurde, wie viel Wind um die bevorstehende Markteinführung der GenTen-Konsole der nächsten Generation gemacht wurde. Sie war zufällig ein Produkt von Cross Industries und gleichzeitig der Erzrivale von PhazeOne auf dem Markt.


      Ich besprach dieses Problem mit Mark und fragte: »Ist das ein Problem? Ich meine, könnte die LanCorp einen Interessenskonflikt mutmaßen, wenn ich für dich daran arbeite?«


      Er richtete sich in seinem Stuhl auf und lehnte sich zurück. Er hatte zuvor schon seine Jacke ausgezogen, aber er sah immer noch adrett gekleidet aus in seinem weißen Oberhemd, der leuchtend gelben Krawatte und der marineblauen Hose. »Das dürfte kein Problem sein. Wenn unser Angebot sich den anderen Angeboten gegenüber durchsetzt, dann wird die Tatsache, dass du mit Gideon Cross verlobt bist, keinen verdammten Unterschied machen. Sie werden ihre Entscheidung auf der Basis unserer Fähigkeit treffen, der Welt ihre Vision zu vermitteln.«


      Ich wäre gern erleichtert gewesen, war es aber nicht. Wenn wir die PhazeOne-Kampagne gewannen, hätte ich dazu beigetragen, dass einer von Gideons Konkurrenten ihm seinen Marktanteil streitig machte. Das war es, was mich eigentlich bedrückte. Gideon arbeitete so hart und hatte so viele Schwierigkeiten überwunden, um den Namen Cross von Schande reinzuwaschen und dafür zu sorgen, dass man ihm mit Ehrfurcht, Respekt und einem gesunden Maß Furcht begegnete, dass ich ihm keinerlei Rückschläge bescheren wollte, auf keiner Ebene.


      Ich hatte geglaubt, dass mir mehr Zeit bliebe, bevor ich eine Wahl treffen musste. Und ich konnte mich des Gefühls kaum erwehren, dass ich die Wahl zwischen meiner Unabhängigkeit und der Liebe zu meinem Mann treffen musste.


      Das Dilemma nagte den ganzen Morgen an mir und minderte die Aufregung, die ich wegen des Angebots empfand, beträchtlich. Als es dann auf Mittag zuging, begann Brett sich in meine Gedanken zu schleichen.


      Es wurde Zeit, die Verantwortung für das Chaos zu übernehmen, das ich angerichtet hatte. Ich hatte die Tür für Brett geöffnet, und ich hatte sie offen gehalten, weil ich es anders nicht auf die Reihe bekommen hatte. Es war jetzt meine Aufgabe, das Problem zu lösen, bevor es meine Ehe noch mehr belastete, als es bereits der Fall war.


      Nachdem ich von Mark die Erlaubnis erbeten hatte, etwas früher in die Mittagspause zu gehen, ging ich um fünf Minuten vor zwölf in die Lobby. Brett war schon da. Er hatte die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben und stand in der Nähe des Eingangs. Er trug ein einfaches weißes T-Shirt und Sandalen. Im Haar hatte er eine Sonnenbrille.


      Unwillkürlich verlangsamte ich meinen Schritt. Nicht nur weil er unbestritten heiß aussah, sondern auch weil er im Crossfire Building so deplatziert aussah. Als wir uns vor dem Video-Launch am Times Square gesehen hatten, hatten wir uns draußen getroffen. Jetzt war er in diesem Gebäude und stand an einer Stelle, die dem Ort, an dem ich Gideon zum ersten Mal begegnet war, viel zu nahe war.


      Die Unterschiede zwischen beiden Männern waren eklatant und hatten nichts mit Kleidung oder Geld zu tun.


      Brett verzog den Mund zu einem Lächeln, als er mich sah, und richtete sich auf, bewegte sich auf jene Weise, wie Männer sich verhalten, wenn ihr sexuelles Interesse erregt ist. Andere Männer, Gideon nicht. Als ich meinen Mann zum ersten Mal sah, hatten weder sein Körper noch seine Stimme irgendetwas verraten. Nur seine Augen hatten preisgegeben, wie sehr er sich von mir angezogen fühlte, und das auch nur für einen Moment.


      Erst später war mir aufgegangen, was in jenem Moment geschehen war.


      Gideon hatte Besitz von mir ergriffen … und sich mir im Gegenzug geschenkt. Mit einem einzigen Blick. Er hatte mich in dem Moment erkannt, in dem er mich gesehen hatte. Ich hatte viel länger gebraucht, um zu verstehen, was wir füreinander waren. Was wir füreinander sein sollten.


      Unwillkürlich verglich ich die besitzergreifende, zärtliche Art und Weise, mit der Gideon mich angesehen hatte, mit dem bodenständigen, lüsternen Blick, mit dem Brett mich von Kopf bis Fuß musterte.


      Es schien plötzlich so offensichtlich zu sein, dass Brett mich niemals wirklich als die Seine betrachtet hatte. Jedenfalls nicht auf die gleiche Weise wie Gideon. Brett hatte mich begehrt, das tat er immer noch, aber selbst, als er mich hatte, hatte er keinerlei Besitzansprüche gestellt, und ganz bestimmt hatte er sich mir niemals wirklich hingegeben.


      Gideon. Ich legte den Kopf in den Nacken, suchte und fand eine der zahlreichen schwarzen Kuppeln, die die Sicherheitskameras verbargen. Ich legte unwillkürlich die Hand aufs Herz. Ich wusste, dass er wahrscheinlich gar nicht zusah. Wusste, dass er sich bewusst Zugang zu den Filmen verschaffen musste, um mich zu sehen, und dass er viel zu beschäftigt mit der Arbeit war, um daran auch nur zu denken, aber dennoch …


      »Eva.«


      Ich ließ die Hand sinken. Ich sah Brett an, der mit dem leichtfüßigen, auf Beute bedachten federnden Gang eines Mannes auf mich zukam, der seine Anziehungskraft kennt und seine Chancen hoch einschätzt.


      Die Lobby war voller Menschen, die sich in Strömen hinein- und hinausbewegten, wie man es bei einem Wolkenkratzer mitten in der Stadt nicht anders erwartete. Als er zu einer Umarmung ansetzte, trat ich einen Schritt zurück und streckte ihm die rechte Hand entgegen, genau wie ich es damals in San Diego getan hatte. Nie wieder würde ich Gideon jenen Schmerz verursachen wie damals durch meinen Kuss mit Brett.


      Brett zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe, und die Glut in seinen Augen kühlte merklich ab. »Tatsächlich? Da stehen wir also jetzt?«


      »Ich bin verheiratet«, erinnerte ich ihn. »Eine Umarmung ist für uns dann kaum mehr passend.«


      »Und was ist mit der Frau, die er flachgelegt hat und von der die Boulevardpresse dauernd berichtet? Ist das okay?«


      »Ach komm schon«, tadelte ich ihn. »Du weißt doch am besten, dass man nicht alles glauben kann, was die Presse einem vorsetzt.«


      Er schürzte die Lippen. Und schob die Hände wieder in die Jeanstaschen. »Zumindest kannst du das glauben, was ich den Zeitungen zufolge für dich empfunden habe.«


      Mein Magen rebellierte ein wenig. »Ich vermute, du glaubst daran.«


      Und das machte mich etwas traurig. Er wusste nicht, was Gideon und ich hatten, denn er selbst hatte es noch nie erlebt. Ich hoffte, dass er es eines Tages kennenlernen würde. Brett war kein schlechter Mensch. Er war nur einfach nicht für mich bestimmt.


      Er fluchte leise, wandte sich um und deutete auf den Ausgang. »Lass uns hier verschwinden.«


      Ich war hin und her gerissen. Auch ich hätte gerne eine gewisse Privatsphäre mit ihm, aber ich wollte auch dort bleiben, wo es Zeugen gab, die Gideon beruhigen konnten. Allerdings konnten wir wohl kaum ein Picknick in der Crossfire Lobby abhalten.


      Zögernd passte ich mich seinem Schritt an. »Ich habe mir ein paar Sandwiches liefern lassen. Dachte, dass wir dann etwas mehr Zeit zum Reden hätten.«


      Brett nickte grimmig und streckte die Hand nach der Tüte aus, die ich trug.


      Ich nahm ihn mit in den Bryant Park, torkelte neben ihm durch die frenetische Mittagsmenge auf dem Bürgersteig. Taxis und Privatwagen hupten die Fußgängerströme unaufhörlich an, die zu sehr unter Zeitdruck waren, um auf die Ampeln zu achten. In der Hitze flimmerte die Luft über dem Asphalt, die Sonne stand hoch genug am Himmel, um ihre glühenden Speere zwischen die Wolkenkratzer zu schleudern. Ein Polizeiauto warf die Sirene an, das durchdringende, roboterhafte Schrillen trug jedoch nichts dazu bei, die Fahrt des Streifenwagens durch die verstopften Straßen zu beschleunigen.


      Das hier war Manhattan an einem ganz normalen Tag, und ich liebt es, aber ich merkte, dass Brett frustriert war über den komplizierten Tanz, der vonnöten war, um sich durch die Stadt zu bewegen. Immer wieder musste man Schultern und Hüften drehen, um Menschen vorbeizulassen, schnell einatmen, um sich an zu großen Einkaufstaschen oder zu langsamen Fußgängern vorbeizuquetschen, musste flink laufen, um dem plötzlichen Erscheinen neuer Körper aus den zahllosen Eingängen der Häuser, die den Bürgersteig säumten, zu entgehen. Alltag in NYC, aber ich wusste noch, wie überwältigend es war, wenn man nicht daran gewöhnt war, dass so viele Leute auf so vergleichsweise engem Raum lebten.


      Nachdem wir im Bryant Park hinter der Public Library angelangt waren, fanden wir im Schatten neben dem Karussell einen freien Bistrotisch und Stühle und ließen uns dort nieder. Brett zog die Sandwiches, die Chips und das Wasser, das ich bestellt hatte, aus der Tüte, doch keiner von uns fing an zu essen. Ich sah mich erst einmal sorgfältig um, denn ich musste immer damit rechnen, dass irgendwelche Paparazzi unterwegs waren, die mich fotografierten.


      Das hatte ich bei meiner Wahl dieses Parks durchaus bedacht, aber die Alternative wäre ein lautes, überfülltes Restaurant gewesen. Ich achtete mehr als genau auf meine Körpersprache, um dafür zu sorgen, dass nichts falsch ausgelegt wurde. Die ganze Welt konnte denken, dass wir Freunde waren. Mein Mann würde es besser wissen. Ich wollte ihm auf jede erdenkliche Weise zeigen, dass Brett und ich uns voneinander gelöst hatten.


      »Du hast dich im Hinblick auf San Diego geirrt«, sagte Brett plötzlich, die Augen hinter der Sonnenbrille verborgen. »Das mit Brittany ist nichts Ernstes.«


      »Das geht mich nichts an, Brett.«


      »Ich vermisse dich. Manchmal erinnert sie mich an dich.«


      Ich zuckte zusammen, fand diesen Kommentar alles andere als schmeichelhaft. Hilflos machte ich eine abwehrende Geste. »Ich könnte niemals zu dir zurückkehren, Brett. Nicht nach Gideon.«


      »Das sagst du jetzt.«


      »Er gibt mir das Gefühl, dass er ohne mich nicht atmen kann. Mit weniger könnte ich mich nie wieder zufriedengeben.« Ich musste nicht ausführen, dass Brett mir dieses Gefühl nie gegeben hatte. Das wusste er.


      Er führte die Fingerspitzen zusammen und starrte auf seine Hände. Dann richtete er sich abrupt auf und holte seine Geldbörse aus der hinteren Hosentasche. Er zog ein zusammengefaltetes Foto daraus hervor und legte es vor mir auf den Tisch.


      »Sieh dir das an«, sagte er angespannt, »und sag mir, dass das, was wir hatten, nicht von Bedeutung war.«


      Ich nahm das Foto zur Hand und faltete es auseinander. Stirnrunzelnd betrachtete ich das Bild. Es war ein spontaner Schnappschuss von Brett und mir, wie wir über irgendetwas lachten, an das ich mich nicht mehr erinnern konnte. Ich erkannte die Inneneinrichtung des Pete’s im Hintergrund. Wir waren umgeben von jeder Menge verschwommener Gesichter.


      »Woher hast du das?«, fragte ich. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich alles für ein natürliches Foto mit Brett gegeben hätte, denn damals hielt ich etwas so Unwesentliches für eine Art Beweis, dass ich mehr als nur ein Betthäschen war.


      »Sam hat das nach einer unserer Proben aufgenommen.«


      Ich verspannte mich, als Sam Yimaras Name fiel, fühlte mich abrupt wieder an das Sexvideo erinnert. Ich sah Brett an, wobei meine Hände so sehr zitterten, dass ich das Foto hinlegen musste. »Weißt du eigentlich von …«


      Ich konnte den Satz nicht einmal beenden. Und siehe da: Es war auch gar nicht notwendig.


      Bretts Kiefer verkrampfte sich, auf Stirn und Oberlippe bildeten sich Schweißperlen von der Sommerhitze. Er nickte. »Ich habe es gesehen.«


      »O mein Gott.« Ich wich von dem Tisch zurück, dachte an all das, was möglicherweise auf dem Video zu sehen war. Ich war damals so verzweifelt darauf erpicht gewesen, Bretts Aufmerksamkeit zu erregen, und hatte dabei keinerlei Selbstachtung gekannt. Heute schämte ich mich deswegen.


      »Eva« – er griff nach mir –, »es ist nicht so, wie du denkst. Was immer dir Cross über das Video gesagt hat, ich verspreche, dass es nicht schlecht ist. Etwas derb manchmal, aber so war es zwischen uns nun mal.«


      Nein … derb war das, was ich mit Gideon hatte. Das zwischen Brett und mir war viel dunkler und ungesünder gewesen.


      Ich verschränkte meine zitternden Hände ineinander. »Wie viele Leute haben es gesehen? Hast du es gezeigt – hat deine Band es gesehen?«


      Er musste nicht antworten, ich las es auf seinem Gesicht.


      »Mein Gott.« Mir war übel. »Was willst du von mir, Brett?«


      »Ich will –« Er schob seine Sonnenbrille hoch und rieb sich die Augen. »Zum Teufel, ich will dich. Ich will, dass wir zusammen sind. Ich glaube nicht, dass es zwischen uns vorbei ist.«


      »Wir haben nie angefangen.«


      »Ich weiß, dass das mein Fehler ist. Ich wünsche mir, dass du mir die Chance gibst, ihn wiedergutzumachen.«


      Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich bin verheiratet!«


      »Er taugt nichts, Eva. Du kennst ihn nicht so gut, wie du denkst.«


      Meine Beine zitterten, so groß war das Verlangen, aufzustehen und zu gehen. »Ich weiß, dass er Filme von uns beiden niemals einem anderen Menschen zeigen würde! Dazu respektiert er mich zu sehr.«


      »Es ging doch nur darum, den Aufstieg der Band zu dokumentieren, Eva. Wir mussten uns alles ansehen.«


      »Du hättest das Filmmaterial ja auch erst einmal allein durchsehen können«, sagte ich kühl. Plötzlich war mir schmerzlich bewusst, dass Menschen in unserer Nähe saßen. »Du hättest die Szene herausschneiden können, bevor andere sie sahen.«


      »Wir sind nicht die Einzigen, die Sam gefilmt hat. Die anderen Kerle hatten ebenfalls ihre Szenen.«


      »O Gott.« Ich bemerkte, wie er unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Plötzlich kam mir ein Verdacht. »Und du warst auch noch mit anderen Mädchen zusammen«, riet ich, und meine Übelkeit verschlimmerte sich. »Was hat es denn dann für eine Bedeutung, wenn ich nur eine von vielen war?«


      »Es hatte eine Bedeutung.« Er beugte sich vor. »Mit dir war es anders, Eva. Ich war anders bei dir. Ich war nur zu jung und so von mir selbst erfüllt, um das zu diesem Zeitpunkt zu kapieren. Du musst das Video sehen, Eva. Dann wirst du es verstehen.«


      Ich schüttelte heftig den Kopf. »Ich will es nicht sehen. Niemals. Hast du den Verstand verloren?«


      Das war eine Lüge. Was war auf dem Video zu sehen? Wie schlimm war es?


      »Verdammt noch mal.« Er riss sich die Sonnenbrille herunter und warf sie auf den Tisch. »Ich wollte nicht mit dir über das verdammte Video reden.«


      Aber seine ganze Haltung war so defensiv, dass ich diese Worte bezweifelte. Er hatte die Schultern hochgezogen, der Mund bildete eine harte Linie.


      Was immer dir Cross über das Video gesagt hat …


      Er wusste, dass Gideon über das Band im Bilde war. Ihm musste auch klar sein, dass Gideon alles daransetzen würde, um es in der Versenkung verschwinden zu lassen. Das hatte Sam ihm mit Sicherheit gesagt.


      »Was willst du?«, fragte ich noch einmal. »Was war so verdammt dringend, dass du nach New York kommen musstest?«


      Mit pochendem Herzen wartete ich auf seine Antwort. Es war höllisch heiß und schwül, aber meine Haut fühlte sich klamm und kalt an. Er konnte mir nicht sagen, dass er mich liebte, nicht nachdem ich ihn mit Brittany erwischt hatte. Er konnte mich nicht vor Gideon warnen, um mich von ihm wegzulocken; ich war bereits verheiratet. Brett war inmitten einer Tournee nach Manhattan gereist, damit musste seine Band sich immerhin auch einverstanden erklärt haben. Und Vidal. Warum sollten sie das tun? Was hatten sie zu gewinnen, wenn sie ihren Zeitplan unterbrachen?


      Brett saß einfach nur da, um seinen Kiefer arbeitete es. Ich stand auf und wandte mich ab, ohne auf den Weg zu achten, eilte über das Gras auf das nächste Tor in dem gusseisernen Zaun zu.


      Er rief mir hinterher, doch ich hielt den Kopf gesenkt, war mir der zahllosen Leute im Park, die den Kopf nach mir wandten, schmerzhaft bewusst. Ich machte eine Szene, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich ließ meine Tasche zurück, doch es war mir egal.


      Weg hier. Bring dich in Sicherheit. Lauf zu Gideon.


      »Mein Engel.«


      Beim Klang der Stimme meines Mannes stolperte ich. Ich wandte den Kopf. Er erhob sich von einem Stuhl in der Nähe des Klaviers neben dem Bryant Park Grill. Kühl und elegant, scheinbar unempfindlich gegen die schwüle Hitze.


      »Gideon.«


      Die Sorge in seinen Augen, die Sanftheit, mit der er mich in die Arme nahm, gaben mir Kraft. Er hatte gewusst, dass dieses Treffen mit Brett nicht gut ausgehen würde. Dass ich aufgeregt und bedürftig sein würde. Dass ich seine Hilfe brauchen würde.


      Und er war da. Ich wusste nicht wie, doch es war mir auch egal.


      Meine Finger vergruben sich in seinen Rücken, ich klammerte mich förmlich an ihn.


      »Scht.« Seine Lippen berührten ganz leicht mein Ohr. »Ich bin ja bei dir.«


      Raúl erschien an unserer Seite und hatte meine Tasche in der Hand. Sein Körper sah so wehrhaft aus, dass er den Schutz, den Gideon mir bot, noch verstärkte. Langsam wurde ich wieder ruhiger. Ich hatte nicht mehr das Gefühl, in den Abgrund zu fallen. Gideon war mein Netz, immer bereit, mich aufzufangen.


      Er führte mich die Treppenstufen hinab, wo der Bentley wartete. Angus stand daneben, bereit, sofort die Hintertür zu öffnen. Ich schlüpfte hinein, und Gideon setzte sich daneben. Er legte den Arm um mich, und ich schmiegte mich an ihn.


      Wir waren wieder genau da, wo wir heute Morgen begonnen hatten. Aber innerhalb weniger Stunden hatte sich alles verändert.


      »Alles gut«, murmelte er. »Vertrau mir.«


      Ich vergrub meine Nase an seiner Kehle. »Sie wollen den Film benutzen, nicht wahr?«


      »Das werden sie nicht. Niemand wird das.« Seine Stimme klang messerscharf.


      Ich glaubte ihm. Und ich liebte ihn mehr, als ich jemals für möglich gehalten hätte.


      Was für ein Nachmittag. Ich vermied es, über Brett nachzudenken, indem ich hart arbeitete und mich über Spielekonsolen informierte, auch über GenTen; im Geiste war ich ganz und gar bei Gideon, als es fünf Uhr wurde.


      Jetzt machte ich mir nicht nur Sorgen um PhazeOne. Sondern auch um mich selbst, das Mädchen, das ich einmal gewesen war. Das Sexvideo konnte dem Namen Cross mehr Schaden zufügen als ein Konkurrenzunternehmen.


      Ich schrieb Gideon eine SMS. Ich hoffte auf eine schnelle Antwort, erwartete aber eigentlich keine.


      Bist du im Büro?


      Er antwortete fast sofort. Ja.


      Fahre jetzt nach Hause, schrieb ich zurück. Will dir erst Auf Wiedersehen sagen.


      Komm hoch.


      Erst jetzt merkte ich, dass ich den Atem angehalten hatte. In zehn Minuten.


      Megumi war schon gegangen, als ich an der Rezeption vorbeikam, also gelangte ich schneller zu Gideon als geplant. Seine Empfangsdame war immer noch auf ihrem Posten, das lange rote Haar fiel ihr glatt auf die Schultern. Sie nickte mir kurz zu, und ich schenkte ihr ein unbeeindrucktes Lächeln.


      Scott saß nicht an seinem Schreibtisch, als ich nach hinten kam, aber Gideon stand an dem seinen, die Hände auf der Tischplatte, während er die Dokumente las, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Arash saß in einem der Sessel davor, seine Haltung war lässig, seine Stimme entspannt. Keiner von beiden trug ein Jackett, und beide sahen wirklich toll aus.


      Arash warf mir einen Blick zu, als ich näher kam, und Gideon hob den Kopf. Die Augen meines Mannes waren so blau, dass die Farbe mich sogar über die Entfernung hinweg verblüffte. Sein Gesicht war auf strenge Weise schön, und doch wurde sein Blick weich, als er mich sah. Er winkte mich mit gekrümmtem Finger zu sich, was mich zum Lächeln brachte.


      Ich betrat das Büro und streckte Arash die Hand entgegen, als dieser sich erhob. »Hey«, begrüßte ich ihn, »haust du ihn wieder mal raus?«


      »Wenn er mich lässt«, antwortete der Anwalt, packte meine Hand und zog mich an sich, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben.


      »Weg da«, sagte Gideon trocken und legte mir den Arm um die Taille.


      Arash lachte. »Dieser neue eifersüchtige Zug bei dir ist sehr unterhaltsam.«


      »Dein Sinn für Humor ist es nicht«, konterte Gideon.


      Ich lehnte mich an meinen Mann, denn ich liebte es, seinen harten Körper an dem meinen zu spüren. Er gab in keiner Weise nach, wich keinen Zentimeter. Nur dann, wenn er mich ansah.


      »Ich habe um halb ein Meeting«, bemerkte Arash, »deshalb mache ich mich jetzt auf den Weg. Danke für Freitagabend, Eva. Ich würde so etwas gern noch mal machen.«


      »Das werden wir«, antwortete ich ihm. »Ganz sicher.«


      Nachdem er das Büro verlassen hatte, wandte ich mich an Gideon. »Darf ich dich umarmen?«


      »Da musst du nie fragen.«


      Bei der liebevollen Nachsicht in seinen Augen wurde mir ganz warm ums Herz. »Die Trennwand ist aber durchsichtig.«


      »Dann sollen sie es doch sehen«, murmelte er und schlang die Arme um mich. Er atmete lang und bedächtig aus, als ich mich an ihn klammerte. »Rede mit mir, mein Engel.«


      »Ich will nicht reden.« Ich wollte nicht über das Chaos nachdenken, das ich aus meinem Leben gemacht hatte und das nun den Mann bekümmerte, den ich liebte. »Ich will deine Stimme hören. Sag irgendetwas, egal was.«


      »Kline wird dir kein Leid zufügen. Das verspreche ich.«


      Ich schloss die Augen. »Ich will nicht über ihn sprechen. Erzähl mir von deiner Arbeit.«


      »Eva …«


      Ich spürte, wie angespannt, wie besorgt und beunruhigt er war, deshalb erklärte ich es ihm: »Ich will einfach nur eine Minute lang die Augen schließen und dich spüren. Dich riechen. Dich hören. Ich möchte einfach eine Minute lang ganz nah bei dir sein, dann geht es mir wieder gut.«


      Er rieb mit den Händen meinen Rücken, sein Kinn ruhte auf meinem Scheitel. »Wir werden verreisen. Bald. Mindestens eine Woche lang, obwohl mir zwei lieber wären. Ich dachte, vielleicht könnten wir wieder nach Crosswinds fahren. Nackt und faul dort herumliegen –«


      »Du bist niemals faul. Besonders nicht, wenn du nackt bist.«


      »Besonders nicht, wenn du nackt bist«, berichtigte er und liebkoste mich. »Aber ich habe dich noch nie eine ganze Woche nur für mich gehabt. Du könntest mich so lange vögeln, bis ich nicht mehr kann.«


      »Ich bezweifle, dass das überhaupt möglich bist, du Teufel. Aber ich bin bereit, mein Bestes zu geben.«


      »Aber unsere Flitterwochen sind das nicht. Dafür hätte ich gern einen ganzen Monat Zeit.«


      »Einen Monat!« Ich löste mich etwas von ihm und sah ihn an, meine Stimmung hob sich. »Die gesamte New Yorker Wirtschaft würde zusammenbrechen, wenn du so lange aus dem Spiel bist.«


      Er streichelte meine Wange. »Ich denke, mein hochqualifiziertes Team an Mitarbeitern wird ein paar Wochen ohne mich auskommen.«


      Ich umfing sein Handgelenk und zeigte mich verletzlich. »Ich könnte das nicht. Dafür brauche ich dich zu sehr.«


      »Eva.« Er senkte den Kopf und drückte seine Lippen auf die meinen, öffnete sie mit neckender Zunge.


      Ich umfasste seinen Nacken und hielt ihn still, während ich den Kuss vertiefte. Er zog mich ganz nah zu sich heran, hob mich auf die Zehenspitzen.


      Sein Kopf senkte sich tiefer herab, besiegelte unsere Verbindung, bis wir jeden Atemzug teilten, jedes Stöhnen, jedes Wimmern.


      Ich keuchte, als wir um Luft ringend auseinandergingen. »Wann kommt du nach Hause?«


      »Wann du willst.«


      »Wenn du mit der Arbeit fertig bist. Du hast durch mich heute schon genug Zeit verloren.« Ich strich seine perfekt platzierte Krawatte gerade. »Du hast mir nicht erst mittags hinterherspioniert. Du wusstest sogar, dass mein Mittagessen mit Brett im Park stattfinden würde.«


      »Es war eine Möglichkeit.«


      »Das Spionieren? Oder dass du im Park aufgetaucht bist?«


      Er warf mir einen Blick zu. »Du machst mir jetzt aber keine Vorwürfe, weil ich für dich da war. Du hättest das Gleiche getan, wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre.«


      »Woher wusstest du, was er wollte?« Belastete die Existenz des Videos ihn ebenfalls? Was ich getan hatte und wer ich vorher gewesen war?


      »Ich weiß, dass er von Christopher unter Druck gesetzt wird, der im Übrigen auch die Band unter Druck setzt.«


      »Warum? Um dir eins auszuwischen?«


      »Teilweise deshalb. Du bist nicht einfach nur irgendeine zufällige Blondine. Du bist Eva Tramell, und du bist eine Neuigkeit.«


      »Vielleicht sollte ich mir die Haare färben. Mich von dem Golden-Image lösen. Wie wäre es mit Rot?« Brünett hätte ich nicht über mich gebracht, nicht angesichts der Vorliebe, die Gideon früher für dunkelhaarige Frauen hatte. Es hätte mich umgebracht, jeden Morgen in den Spiegel zu sehen.


      Sein Gesicht war mit einem Mal verschlossen – wie eine Stahltür –, obwohl nichts sonst die Spannung verriet, die plötzlich von ihm Besitz ergriffen hatte. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, eine kribbelnde Warnung, dass sich gerade etwas verändert hatte.


      »Gefällt dir die Idee nicht?«, forschte ich nach und erinnerte mich plötzlich an einen Rotschopf aus seiner Vergangenheit – Dr. Anne Lucas.


      »Ich mag dich so, wie du bist. Gleichwohl habe ich natürlich nichts gegen eine Veränderung, wenn du eine willst. Es ist dein Körper, du allein hast ein Recht darauf. Aber tu es bloß nicht ihretwegen.«


      »Würdest du mich denn immer noch begehren?«


      Der strenge Zug um seinen Mund lockerte sich, die Regungslosigkeit seines Gesichts verschwand fast genauso schnell, wie sie gekommen war. »Würdest du mich denn noch begehren, wenn ich rothaarig wäre?«


      »Hmmm.« Ich tippte mir mit dem Finger ans Kinn, gab vor, genau darüber nachzudenken. »Vielleicht sollten wir bei dem bleiben, was wir haben.«


      Gideon küsste mich auf die Stirn. »So lautete die Vereinbarung.«


      »Wir hatten auch vereinbart, dass ich dich heute Abend so haben darf, wie ich will.«


      »Sag mir wann und wo.«


      »Gegen acht in deiner Wohnung an der Upper West Side?«


      »Unserer Wohnung.« Er küsste mich sanft. »Ich werde da sein.«
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      »Übrigens Gratulation zu Ihrer Verlobung.«


      Mein Blick wanderte vom Gesicht des Projektingenieurs zu dem Foto auf meinem Monitor, auf dem Eva mir einen Luftkuss zuwarf. »Danke.«


      Viel lieber hätte ich meine Frau jetzt persönlich angesehen. Einen Moment lang stellte ich mir Eva vor, wie sie in der Nacht zuvor gewesen war, diese üppigen Lippen, die meinen Schwanz umfingen. Ich hatte ihr im Hinblick auf meinen Körper vollkommene Freiheit gelassen, und sie wollte mir nur einen blasen. Immer wieder. Und wieder. Lieber Himmel. Ich hatte den ganzen Tag über ständig an die vergangene Nacht denken müssen.


      »Ich werde Sie über das Ausmaß des Unwetters auf dem Laufenden halten«, sagte er, sodass ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit richtete. »Ich freue mich, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, sich persönlich von unserer Situation zu überzeugen. Je nachdem werden uns die Wetterbedingungen ein bis zwei Wochen zurückwerfen, aber wir werden rechtzeitig starten können.«


      »Wir haben ja ein gewisses Zeitfenster. Sorgen Sie vor allem zuerst für Ihre eigene Sicherheit und für die Ihrer Mannschaft.«


      »Das werde ich. Danke.«


      Ich schloss das Chat-Fenster und sah auf meinen Terminkalender, denn ich wollte genau wissen, wie viel Zeit mir blieb, um mein nächstes Meeting mit dem Forschungs- und Entwicklungsteam von PosIT vorzubereiten.


      Aus der Sprechanlage erklang Scotts Stimme. »Christopher Vidal senior ist am Apparat. Dies ist heute schon sein dritter Anruf. Ich habe ihm schon gesagt, dass Sie sich bei ihm melden werden, sobald Sie Zeit haben, aber er lässt nicht locker. Wie soll ich mich verhalten?«


      Anrufe von meinem Stiefvater verhießen grundsätzlich nichts Gutes. Je länger ich das Telefonat hinauszögerte, umso weniger Zeit würde ich für die Lösung des Problems haben, das er auf mich abwälzen wollte. »Verbinden Sie uns.«


      Ich drückte auf den Verbindungsknopf. »Chris, was kann ich für dich tun?«


      »Gideon, hör zu. Tut mir leid, dich zu stören, aber wir müssen miteinander reden. Können wir uns heute treffen?«


      Seine Stimme klang so drängend, dass ich den Hörer aufnahm und ans Ohr hielt. »In meinem Büro oder in deinem?«


      »Nein, in deinem Penthouse.«


      Ich lehnte mich überrascht zurück. »Ich werde erst kurz vor neun zu Hause sein.«


      »Das passt doch gut.«


      »Geht es allen gut?«


      »Ja, alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«


      »Dann geht es also um Vidal. Wir werden uns darum kümmern.«


      »Lieber Gott.« Er lachte rau. »Du bist ein guter Mann, Gideon. Einer der besten, die ich kenne. Ich hätte dir das schon viel früher sagen sollen.«


      Bei dem Unterton seiner Stimme kniff ich unwillkürlich die Augen zusammen. »Ich hätte gerade durchaus ein paar Minuten Zeit. Sag mir doch, was los ist.«


      »Nein, jetzt nicht. Wir sehen uns um neun.«


      Er legte auf. Ich saß eine ganze Weile mit dem Hörer in der Hand da. Mein Magen schmerzte, ein kaltes, durchdringendes Gefühl.


      Ich legte den Hörer auf die Basisstation und wandte die Aufmerksamkeit wieder meiner Arbeit zu, rief Tabellen auf und sah die Papiere durch, die Scott zuvor auf meinen Schreibtisch gelegt hatte. Doch meine Gedanken überschlugen sich.


      Ich konnte das, was mit meiner Familie geschah, nicht kontrollieren. Noch nie. Ich konnte lediglich das Chaos bereinigen, das Christopher hinterließ, und versuchen, Vidal vor dem Untergang zu bewahren. Ich zog die Grenze jedoch bei der Nutzung des Filmmaterials von Eva. Es gab nichts, was Chris hätte sagen können, um das zu ändern.


      Das PosIT-Meeting rückte immer näher, als die Message App auf meinem Monitor sich öffnete und Evas Avatar erschien.


      Ich kann dich immer noch schmecken. Lecker. :)


      Ich lachte trocken. Die ganze Zeit über hatte sich mein Magen zusammengezogen, was ich ignoriert hatte, aber nun fühlte ich mich wieder gut. Sie war mein Warmstart, mein Neubeginn.


      Beruhigt antwortete ich: Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.


      »Ich habe eine Spur.«


      Ich wandte den Kopf und sah, wie Raúl ins Büro kam.


      Mit kühnen Schritten ging er auf meinen Schreibtisch zu. »Ich gehe immer noch die Gästeliste dieses Events durch, auf dem Sie vor ein paar Wochen waren. Ich habe auch die Fotos mehrfach durchsuchen lassen. Dieses hier wurde mir dann heute als besonders brisant vorgelegt. Ich habe eine Kopie gemacht und die Person näher herangezoomt.«


      Er legte die Fotos vor mir auf den Tisch. Ich nahm sie in die Hand und sah sie mir eins nach dem anderen gründlich an. Im Hintergrund war ein Rotschopf zu sehen. Auf jedem der einzelnen Fotos ein wenig näher. »Smaragdgrünes Kleid, langes rotes Haar. Das ist die Frau, die Eva gesehen hat.«


      Es war Anne Lucas. Etwas in der Art, wie sie mit abgewandtem Gesicht dastand, verursachte mir eine vertraute Übelkeit.


      Ich sah zu Raúl auf. »Und sie war nicht auf der Gästeliste?«


      »Nicht offiziell. Aber sie war auf dem roten Teppich. Ich vermute also, dass sie als Begleitung eines anderen Gastes da war. Ich weiß noch nicht, wer genau ihr Begleiter war, aber ich bin der Sache auf der Spur.«


      Beunruhigt stand ich auf und schob meinen Stuhl zurück. Sie hatte es auf Eva abgesehen. »Sie müssen sie unbedingt von meiner Frau fernhalten.«


      »Angus und ich entwerfen gerade noch neue Protokolle für die Sicherheit auf Events.«


      Ich wandte mich um und nahm mein Jackett vom Haken. »Sagen Sie mir, wenn Sie mehr Männer brauchen.«


      »Ich melde mich.« Er nahm die Fotos wieder an sich und fügte hinzu: »Sie ist heute in ihrer Praxis.« Er hatte meine Absicht erraten. »Auch gerade noch, als ich mich auf den Weg zu Ihnen machte.«


      »Gut, dann gehen wir.«


      »Entschuldigen Sie.« Die zierliche Brünette hinter dem Empfangstisch stand eilig auf, als ich vorbeischritt. »Sie können da gerade nicht hinein. Dr. Lucas hat eine Patientin.«


      Ich packte den Türknauf und öffnete die Tür, stürmte in Annes Praxisraum, ohne meinen Schritt zu verlangsamen.


      Ihr Kopf schnellte empor, ihre grünen Augen weiteten sich einen Augenblick lang, bevor ihr roter Mund sich zu einem befriedigten Lächeln verzog. Die Frau auf der Couch vor ihr blinzelte mich verwirrt an und schluckte herunter, was immer sie hatte sagen wollen.


      »Es tut mir sehr leid, Dr. Lucas«, sagte die Brünette atemlos. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten.«


      Anne erhob sich mit einer fließenden Bewegung, wobei sie mich nicht aus den Augen ließ. »Das ist ohnehin vergeblich, Michelle. Machen Sie sich keine Gedanken. Sie können gehen.«


      Die Empfangsdame zog sich zurück. Anne warf ihrer Patientin einen Blick zu. »Wir müssen unsere heutige Verabredung abkürzen. Ich muss mich für diese unglaublich rücksichtslose Unterbrechung entschuldigen« – sie sah wütend zu mir rüber –, »und natürlich berechne ich Ihnen für diese Sitzung nichts. Bitte lassen Sie sich von Michelle einen neuen Termin geben.«


      Ich wartete im Türrahmen, bis die Frau nervös ihre Habseligkeiten zusammengesucht hatte, dann machte ich ihr Platz, damit sie das Zimmer verlassen konnte.


      »Ich hätte die Sicherheitsleute rufen können«, sagte Anne und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen ihren Schreibtisch.


      »Nachdem du dir so viel Mühe gegeben hast, mich herzulocken? Das hättest du nie getan.«


      »Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst. Trotzdem freue ich mich, dich zu sehen.« Sie ließ die Arme sinken und hielt sich an der Tischkante fest. Ihre Pose war jetzt bewusst provozierend. Der Schlitz ihres blauen Wickelkleides öffnete sich und entblößte ihren nackten Oberschenkel.


      »Das sehe ich anders.«


      Ihr Lächeln wirkte plötzlich angespannt. »Erst machst du dein Spielzeug kaputt, dann wirfst du es weg. Weiß Eva, dass ihre Tage gezählt sind?«


      »Weißt du es?«


      Unbehagen trübte ihren Blick, und ihr Lächeln verblasste. »Ist das eine Drohung, Gideon?«


      »Das möchtest du wohl gern.« Ich trat einen Schritt näher, sah, wie ihre Pupillen sich weiteten. Sie war erregt, und das empörte mich ebenso sehr wie der Duft ihres Parfüms. »Es würde dein Spiel noch interessanter machen.«


      Sie richtete sich auf und kam mit wippenden Hüften auf mich zu. Die roten Sohlen ihrer schwarzen Stilettos versanken in dem üppigen Teppich.


      »Du spielst doch auch gern, mein Lieber«, schnurrte sie. »Sag mir, hast du deine hübsche Verlobte schon mal gefesselt? Hast du sie bis zum Wahnsinn gepeitscht? Ihr deine Riesensammlung von Dildos in den Arsch geschoben, die sie fickten, während du dich stundenlang in ihrer Fotze verausgabt hast? Kennt sie dich, Gideon, so wie ich dich kenne?«


      »Hunderte von Frauen kennen mich so, wie du mich kennst, Anne. Hast du geglaubt, dass du etwas Besonderes bist? Das einzig Bemerkenswerte an dir ist dein Mann und wie sehr es ihn belastet, dass ich dich hatte.«


      Ihre Hand fuhr empor, um mich zu schlagen, und ich hielt sie nicht auf, nahm den Schlag hin, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Ich wünschte, dass das, was ich gesagt hatte, wahr gewesen wäre, aber ich war mit ihr besonders verdorben gewesen, hatte den Geist ihres Bruders in jedem Lächeln, in jeder ihrer Eigenarten gesehen –


      Ich packte ihr Handgelenk, als sie nach meinem Schwanz griff. »Lass Eva in Ruhe. Ich sage es kein zweites Mal.«


      »Sie ist deine Achillesferse, du herzloses Stück Scheiße. In deinen Adern fließt Eis, aber sie wird bluten.«


      »Ist das eine Drohung, Anne?«, wiederholte ich ihre eigenen Worte mit ruhiger Stimme.


      »Darauf kannst du Gift nehmen.« Sie entriss sich meinem Griff. »Es wird Zeit, dass du bezahlst, und deine Milliarden können deine Schulden nicht decken.«


      »Du erhöhst den Einsatz durch eine Kriegserklärung? Bist du wirklich so dumm? Oder ist es dir egal, was es dich kosten wird? Deine Karriere … deine Ehe … alles.«


      Ich ging zur Tür, mein Schritt war lässig, obwohl der Zorn mich wie heiße Lava durchströmte. Das hier hatte ich Eva angetan. Ich musste es in Ordnung bringen.


      »Du solltest mich im Auge behalten, Gideon«, rief sie mir hinterher. »Und abwarten, was geschieht.«


      »Tu, was du willst.« Ich blieb stehen, die Hand auf dem Türknauf.


      »Du hast damit angefangen, aber mach bloß keinen Fehler, denn der letzte Schritt ist mir vorbehalten.«


      »Hatten Sie seit unserer letzten Sitzung wieder Albträume?«, fragte Dr. Peterson. Seine Haltung war ruhig und von gelassenem Interesse geprägt, das unvermeidliche Tablet lag auf seinem Schoß.


      »Nein.«


      »Wie häufig kommen diese Albträume denn vor?«


      Ich saß genauso lässig da wie der unbeschwerte Arzt, aber innerlich war ich gereizt und ruhelos. Ich hatte zu viel zu tun, um eine Stunde meiner Zeit einfach so zu vergeuden. »In letzter Zeit einmal die Woche. Manchmal waren die Abstände auch größer.«


      »Was meinen Sie mit in letzter Zeit?«


      »Seit ich Eva kennengelernt habe.«


      Er notierte sich etwas auf dem Tablet. »Bei der Arbeit an Ihrer Beziehung mit Eva sind Sie ungewöhnlichem Druck ausgesetzt, aber die Häufigkeit ihrer Albträume lässt nach – zumindest momentan. Können Sie sich vorstellen, wieso?«


      »Ich dachte, Sie seien derjenige, der mir das erklären kann.«


      Dr. Petersen lächelte. »Ich kann nicht mit dem Zauberstab wedeln und Ihnen dann die Antworten präsentieren, Gideon. Ich kann Ihnen nur dabei helfen, sie selbst zu finden.«


      Ich war versucht, abzuwarten, dass er noch mehr sagte, wollte ihn dazu bringen, dass er die meiste Zeit über sprach. Aber der Gedanke an Eva und ihre Hoffnung, dass die Therapie etwas verändern würde, veranlassten mich, dann doch das Wort zu ergreifen. Ich hatte versprochen, mein Bestes zu versuchen, also würde ich das auch tun. Bis zu einem gewissen Punkt. »Es läuft immer reibungsloser zwischen uns. Wir harmonieren viel häufiger miteinander, als dass es Spannungen gibt.«


      »Haben Sie das Gefühl, dass Sie besser mit ihr kommunizieren?«


      »Ich glaube, wir sind besser darin, die Motive, die hinter dem Verhalten des jeweilig anderen stecken, abzuschätzen. Wir verstehen einander besser.«


      »Ihre Beziehung hat sich sehr schnell entwickelt. Sie sind kein impulsiver Mann, aber viele würden sagen, dass es extrem impulsiv ist, eine Frau zu heiraten, die sie erst seit so kurzer Zeit kennen – und von der Sie selbst zugeben, dass Sie sie noch weiter kennenlernen müssen.«


      »Ist das eine Frage?«


      »Eine Beobachtung.« Er wartete einen Augenblick, doch als ich nichts erwiderte, fuhr er fort. »Für Partner von Menschen mit Evas Vorgeschichte ist es oft schwierig. Ihre Gewissenhaftigkeit bei der Therapie hat Ihnen beiden weitergeholfen, aber es ist wahrscheinlich, dass sie sich weiter verändern wird, und zwar auf eine für Sie unerwartete Art und Weise. Das kann sehr stressig für Sie werden.«


      »Ich habe ja auch schon einiges durchgemacht«, antwortete ich trocken.


      »Sie haben Ihre persönlichen Katastrophen auf ganz andere Weise überlebt. Hatten Sie je das Gefühl, dass Ihre Albträume durch Stress gesteigert werden?«


      Die Frage ärgerte mich. »Was spielt denn das für eine Rolle? Ich habe sie einfach.«


      »Haben Sie nicht das Gefühl, dass man etwas verändern kann, damit sie nicht mehr so heftig sind?«


      »Ich habe gerade geheiratet. Das ist eine Riesenveränderung im Leben, finden Sie nicht, Doktor? Ich glaube, für den Augenblick reicht das.«


      »Warum muss es denn eine Grenze geben? Sie sind ein junger Mann, Gideon. Sie haben jede Menge Möglichkeiten. Veränderungen muss man nicht meiden. Welchen Nachteil hat es, etwas Neues auszuprobieren? Wenn es nicht funktioniert, hat man immer die Möglichkeit, zu der ursprünglichen Verhaltensweise zurückzukehren.«


      Ich lächelte gequält. »Manchmal kann man nicht zurück.«


      »Dann probieren wir doch mal eine kleine Veränderung aus«, sagte Dr. Petersen und legte sein Tablet beiseite. »Gehen wir spazieren.«


      Ich erhob mich gleich nach ihm, denn ich wollte nicht sitzen bleiben, während er mich überragte. Wir standen einander gegenüber, der Beistelltisch zwischen uns. »Warum?«


      »Warum nicht?« Er deutete auf die Tür. »Mein Büro ist für uns vielleicht nicht der beste Platz zum Reden. Sie sind ein Mann, der es gewöhnt ist, eine Führungsposition einzunehmen. Hier habe ich diese Position. Wir werden uns also auf eine Ebene begeben und ein wenig im Flur auf und ab spazieren. Der ist der Öffentlichkeit zwar zugänglich, aber die meisten Menschen, die in diesem Gebäude arbeiten, sind schon nach Hause gegangen.«


      Ich verließ seine Praxis vor ihm, sah zu, wie er die innere und äußere Tür verschloss, bevor er neben mich trat.


      »Ah, nun gut. Das ist ganz gewiss etwas anderes«, sagte er und lächelte gezwungen. »Das bringt mich auch ein wenig aus dem Konzept.«


      Ich zuckte die Achseln und setzte mich in Bewegung.


      »Was haben Sie heute Abend vor?«, fragte er und passte sich meinem Schritt an.


      »Eine Stunde mit meinem Trainer.« Und dann fügte ich hinzu: »Später kommt noch mein Stiefvater vorbei.«


      »Um Zeit mit Ihnen und Eva zu verbringen? Stehen Sie ihm nahe?«


      »Nein auf beide Fragen.« Ich starrte geradeaus. »Irgendetwas stimmt da nicht. Sonst würde er mich nicht anrufen.«


      Ich spürte seinen Blick. »Wünschen Sie sich, dass es anders wäre?«


      »Nein.«


      »Sie mögen ihn nicht?«


      »Ich lehne ihn auch nicht ab.« Ich wollte es eigentlich dabei belassen, aber wieder dachte ich an Eva. »Wir kennen einander nicht allzu gut.«


      »Das könnten Sie doch ändern.«


      Ich schnaubte verächtlich. »Heute wollen Sie aber wirklich auf etwas Bestimmtes hinaus.«


      »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Ich will auf gar nichts hinaus.« Er blieb stehen und zwang mich, ebenfalls stehen zu bleiben.


      Er neigte das Kinn nach oben, betrachtete nachdenklich die Decke. »Wenn Sie eine Anschaffung tätigen wollen oder eine neue Geschäftsstrategie überdenken, dann setzen Sie sich doch auch mit Leuten zusammen, die Sie beraten, nicht wahr? Mit Experten auf ihrem jeweiligen Fachgebiet?« Er sah mich wieder an und lächelte. »Sie könnten mich doch auch als so jemanden betrachten. Als Experten und Berater.«


      »Für welches Fachgebiet?«


      »Ihre Vergangenheit.« Er ging weiter. »Dabei helfe ich Ihnen. Um den Rest können Sie sich dann selbst kümmern.«


      »Jetzt bleib mal bei der Sache, Cross.«


      Ich verengte die Augen. Auf der anderen Seite der Matte hüpfte James Cho auf nackten Füßen auf und ab und provozierte mich. Er grinste boshaft, denn er wusste, die unausgesprochene Herausforderung würde mich anspornen. Er war fünfzehn Zentimeter kleiner als ich und bestimmt auch fünfzehn Kilo leichter, aber der ehemalige Mixed Martial Arts Champion war blitzschnell und hatte auch den entsprechenden Gürtel, der dies bewies.


      Ich rollte mit den Schultern und korrigierte meine Haltung. Mit erhobenen Fäusten schloss ich die Lücke, die es seinem letzten Schlag erlaubt hatte, meinen Oberkörper zu treffen.


      »Sieh zu, dass es die Mühe auch wert ist, Cho«, schoss ich zurück, verärgert, dass er mit seinem Ausruf durchaus recht gehabt hatte. Mit den Gedanken war ich immer noch in Dr. Petersens Praxis. Heute Abend hatte sich ein Schalter umgelegt, und ich konnte einfach nicht herausfinden, was es war oder was es bedeutete.


      James und ich umrundeten uns, täuschten an und schlugen aus, wobei keiner von uns einen Treffer landete. Wie immer waren nur wir beide im Dojo. Aus den Lautsprechern, die geschickt in der deckenhohen Bambusverkleidung der Wand verborgen waren, drang der Rhythmus der dumpfen Taiko-Trommeln, die uns antrieben.


      »Du hältst dich immer noch zurück«, sagte er. »Hat die Liebe dich in ein Kätzchen verwandelt?«


      »Schön wär’s. Schließlich könntest du mich dann schlagen.«


      James lachte, dann stürzte er sich mit einem Roundhouse-Kick auf mich. Ich duckte mich und riss ihn von den Füßen, sodass er auf die Matte fiel. Blitzschnell umklammerte er mich mit den Beinen, und ich ging mit ihm zu Boden.


      Wir sprangen wieder auf. Nahmen wieder die Angriffsposition ein.


      »Du vergeudest meine Zeit«, rief er scharf, und seine Faust schnellte hervor.


      Ich duckte mich seitwärts. Meine linke Faust schoss vor, streifte ihn an der Seite. Er schlug mir geradewegs in die Rippen.


      »Hat dich denn heute keiner in Rage gebracht?« Er stürzte sich auf mich, sodass ich keine andere Wahl hatte, als mich zu verteidigen.


      Ich knurrte. Wut siedete in meinem Hinterkopf, Wut, die ich verdrängt hatte, bis ich die Zeit hatte und die Aufmerksamkeit aufbringen konnte, um mich damit zu befassen.


      »Ja. Ich sehe das Feuer in deinen Augen, Cross. Lass es heraus, Mann. Versuch’s noch mal!«


      Sie ist deine Achillesferse …


      Ich schlug mit einer Links-Rechts-Kombination zu, wodurch ich James immerhin zurücktrieb.


      »Mehr hast du nicht drauf?«, höhnte er.


      Ich täuschte einen Tritt an, dann versetzte ich ihm einen Schlag, der seinen Kopf nach hinten schnellen ließ.


      »Fuck, ja«, keuchte er, bewegte die Arme, war jetzt voll motiviert. »Es geht doch!«


      Sie wird bluten …


      Knurrend stürzte ich mich auf ihn.


      Erfrischt von der Dusche hatte ich mich kaum angezogen und mir das T-Shirt über den Kopf gestreift, als mein Smartphone klingelte. Ich hob es vom Bett auf, wo ich es liegen gelassen hatte, und ging dran.


      »Ein paar Infos«, sagte Raúl nach der Begrüßung. Im Hintergrund hörte ich die Stimmen vieler Menschen und schnell verebbende Musik, die schließlich komplett verschwand. »Ich habe herausbekommen, dass Benjamin Clancy Mrs. Cross immer noch im Auge behält. Nicht immer, aber immer wieder.«


      »Ist das so?«, antwortete ich ruhig.


      »Ist das für Sie in Ordnung? Oder sollte ich mich mit ihm unterhalten?«


      »Ich werde das selbst übernehmen.« Eine Unterhaltung mit Clancy war sowieso überfällig. Ich hatte das schon längst vorgehabt, aber jetzt hatte es Priorität.


      »Hinzu kommt – wie Sie vielleicht wissen –, dass Mrs. Cross mit Ryan Landon und einigen seiner Angestellten zu Mittag gegessen hat.«


      Ich spürte, wie diese unheimliche Ruhe sich auf mich herabsenkte. Landon. Fuck.


      Ich hatte nicht aufgepasst, und nun war er da.


      »Danke, Raúl. Ich brauche die Privatnummer von Evas Chef, Mark Garrity.«


      »Ich simse sie Ihnen, sobald ich sie habe.«


      Ich beendete das Gespräch, schob das Telefon in meine Tasche und konnte dem Drang, es stattdessen gegen die Wand zu pfeffern, kaum wiederstehen.


      Arash hatte mich vor Landon gewarnt, und ich hatte seine Sorgen vom Tisch gefegt. Ich hatte mich auf mein Leben konzentriert, auf meine Frau. Landon hatte eine eigene Frau, aber er hatte sich immer zuerst auf mich konzentriert.


      Ich fuhr zusammen, als das Haustelefon klingelte. Ich ging zum Hörer auf dem Nachttisch und hob mit einem ungeduldigen »Cross« ab.


      »Mr. Cross, hier spricht Edwin von der Rezeption. Hier steht Mr. Vidal für Sie.«


      Mein Gott. Ich packte den Hörer fester. »Schicken Sie ihn herauf.«


      »Ja, Sir.«


      Ich nahm meine Socken und meine Schuhe, trug sie ins Wohnzimmer und streifte sie über. Sobald Chris gegangen war, würde ich nach Hause zu Eva fahren. Ich wollte eine Flasche Wein mit ihr öffnen, einen der älteren Filme heraussuchen, die sie auswendig konnte, und einfach nur zuhören, wie sie die schlüpfrigen Dialoge mitsprach. Niemand konnte mich so sehr zum Lachen bringen wie sie.


      Ich hörte, wie der Aufzug ankam, und stand auf, fuhr mit einer Hand durch mein feuchtes Haar. Ich war angespannt, und diese Schwäche gefiel mir gar nicht.


      »Gideon.« Chris blieb auf der Schwelle des Foyers stehen. Er wirkte düster und gestresst, was selten bei ihm der Fall war, und meist auch nur wegen meines Bruders. »Ist Eva da?«


      »Sie ist in ihrer Wohnung. Nach deinem Besuch fahre ich gleich hin.«


      Er nickte ruckartig, sein Kinn arbeitete, doch es kam kein Wort über seine Lippen.


      »Komm herein«, sagte ich und deutete auf den Ohrensessel neben dem Tisch. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«


      Gott wusste, dass ich nach diesem Tag ebenfalls einen Drink brauchte.


      Erschöpft ging er ins Wohnzimmer. »Irgendetwas Starkes wäre toll.«


      »Klingt gut.« Ich ging in die Küche und goss uns jeweils ein großes Glas Weinbrand ein. Als ich den Dekanter hinstellte, vibrierte mein Handy in meiner Tasche. Ich zog es hervor und entdeckte eine Nachricht von Eva.


      Es war ein Selfie von ihrem nackten Bein, auf dem Wassertropfen glitzerten. Es hing über den Rand ihrer Badewanne, und im Hintergrund waren Kerzen zu sehen: Kommst Du?


      Schnell revidierte ich meine Pläne für den heutigen Abend. Sie hatte mir schon den ganzen Tag über provozierende SMS geschickt. Ich war überglücklich, wenn ich sie sowohl befriedigen als auch belohnen durfte.


      Ich speicherte das Foto und tippte zurück. Wünschte, ich könnte. Verspreche Dir, Dich wieder feucht zu machen, sobald ich da bin.


      Dann verstaute ich mein Handy wieder, wandte mich um und stellte fest, dass Chris zu mir an die Kücheninsel gekommen war. Ich schob ihm den Tumbler zu und trank einen Schluck aus dem meinen. »Was ist los, Chris?«


      Er seufzte, beide Hände um das Kristall geschlungen. »Wir werden eine neue Version des Golden-Videos drehen.«


      »Ach ja?« Das war eine unnötige Ausgabe, etwas, das Chris normalerweise klugerweise vermied.


      »Ich war gestern Zeuge, wie Kline und Christopher sich im Büro gestritten haben«, sagte er barsch, »und hab verstanden. Kline will eine Neuauflage, und ich habe zugestimmt.«


      »Im Gegensatz zu Christopher vermutlich.« Ich lehnte mich gegen die Theke und reckte energisch das Kinn. Scheinbar hegte Brett Kline tatsächlich ernsthafte Gefühle für Eva. Das passte mir nicht. Ganz und gar nicht.


      »Dein Bruder wird darüber hinwegkommen.«


      Das bezweifelte ich, doch es hatte keinen Zweck, das auszusprechen.


      Aber Chris las meine Gedanken. »Ich weiß, dieses Video hat dir und Eva viel Stress bereitet. Ich hätte besser aufpassen müssen.«


      »Ich weiß es zu schätzen, dass du zumindest flexibel bist.«


      Er sah in sein Glas hinab und nahm dann einen langen Zug, hätte beinahe den ganzen Inhalt in einem Zug leer getrunken. »Ich habe deine Mutter verlassen.«


      Ich holte tief und schnell Atem, verstand, dass der Grund für seinen Besuch nicht die Arbeit war. »Ireland hat mir gesagt, dass ihr euch gestritten habt.«


      »Ja. Es tut mir so leid, dass Ireland das mit anhören musste.« Er sah mich an, und ich sah in seinen Augen, dass er Bescheid wusste. Über den Horror. »Ich habe nichts gewusst, Gideon. Ich schwöre bei Gott, ich habe nichts gewusst.«


      Mein Herz setzte aus, dann schlug es umso heftiger. Mein Mund war ganz trocken.


      »Ich, äh, ich habe Terrence Lucas aufgesucht.« Chris’ Stimme klang rau. »Bin förmlich in sein Büro getorkelt. Er hat es abgestritten, dieser verlogene Hurensohn, aber ich hab es in seinem Gesicht gesehen.«


      Der Brandy platschte in meinem Glas. Ich stellte ihn vorsichtig ab, spürte, wie mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Eva hatte Lucas zur Rede gestellt, aber Chris …?


      »Ich habe ihn niedergeschlagen, habe ihn bewusstlos geschlagen, aber Gott … am liebsten hätte ich eine seiner Trophäen aus dem Regal genommen und ihm den Schädel damit eingeschlagen.«


      »Stopp.« Das Wort klang spröde wie gesplittertes Glas.


      »Und das Arschloch, das es getan hat … Das Arschloch ist tot. Ich kann ihn nicht zur Rechenschaft ziehen. Verdammt.« Chris stellte den Tumbler mit einem dumpfen Schlag auf den Granit der Theke, doch es war das Schluchzen, welches sich seiner Kehle entrang, das mich fast zusammenbrechen ließ.


      »Zum Teufel, Gideon. Es war meine Aufgabe, dich zu beschützen. Und ich habe versagt.«


      »Stopp!« Ich stieß mich von der Theke ab, ballte die Hände zu Fäusten. »Schau mich verdammt noch mal nicht so an!«


      Er zitterte sichtlich, wich aber nicht zurück. »Ich musste es dir sagen –«


      Ich packte sein Hemd mit den Fäusten, seine Füße schwebten über dem Boden. »Hör auf zu reden. Jetzt!«


      Tränen rannen seine Wangen hinab. »Ich liebe dich wie meinen eigenen Sohn. Das habe ich immer getan.«


      Ich stieß ihn von mir. Wandte ihm den Rücken zu, als er stolperte und gegen die Wand prallte. Ich ließ ihn stehen, durchquerte das Wohnzimmer, ohne überhaupt etwas zu sehen.


      »Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst«, rief er mir mit tränenerstickter Stimme hinterher. »Ich verdiene es nicht. Aber du sollst wissen, dass ich ihn mit bloßen Händen in Stücke gerissen hätte, wenn ich es gewusst hätte.«


      Ich ging erneut in Angriffsstellung, spürte die Übelkeit, die aus meinen Eingeweiden in meine Kehle stieg. »Was zum Teufel willst du?«


      Chris straffte die Schultern. Er sah mich mit geröteten Augen und feuchten Wangen an, zitternd, aber zu dumm, um wegzulaufen. »Du sollst wissen, dass du nicht allein bist.«


      Allein. Ja. Weit weg von dem Mitleid, den Schuldgefühlen und dem Schmerz, die mich durch diese Tränen hindurch anstarrten. »Raus.«


      Er nickte und ging aufs Foyer zu. Ich stand reglos da, meine Brust hob und senkte sich, mir brannten die Augen. Die Worte blieben mir in der Kehle stecken; Gewalt pulsierte in meinen schmerzhaft verkrampften Fäusten.


      Er blieb stehen, bevor er den Raum verließ, und sah mich an. »Ich bin froh, dass du es Eva erzählt hast.«


      »Rede nicht von ihr.« Ich konnte noch nicht mal den Gedanken an sie ertragen. Nicht jetzt, wo ich so kurz davor war, meine Beherrschung zu verlieren.


      Er ging.


      Das Gewicht dieses Tages stürzte auf mich nieder, und ich sank auf die Knie.


      Ich brach zusammen.
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      Ich träumte gerade davon, wie sich Gideon nackt an einem Privatstrand rekelte, als ich vom Klingeln meines Handys aus dem Schlaf gerissen wurde. Ich rollte mich auf die Seite, streckte den Arm aus und tastete auf meinem Nachttisch nach meinem Smartphone. Als ich den vertrauten Umriss spürte, nahm ich es in die Hand und setzte mich auf.


      Irelands Gesicht leuchtete auf dem Bildschirm auf. Ich runzelte die Stirn und sah kurz zum Nachbarbett hinüber. Gideon war nicht zu Hause. Natürlich. Wahrscheinlich hatte er gesehen, dass ich schon schlief, und war in der Wohnung nebenan zu Bett gegangen …


      »Hallo?«, meldete ich mich und bemerkte, dass es auf der Digitalanzeige der Uhr nach elf war.


      »Eva, hier ist Chris Vidal. Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe, aber ich mache mir Sorgen um Gideon. Geht es ihm gut?«


      Ich wurde unruhig. »Was meinen Sie? Was ist los mit Gideon?«


      Er machte eine Pause. »Sie haben heute Abend nicht mehr mit ihm gesprochen?«


      Ich schlüpfte aus dem Bett und schaltete das Licht ein. »Nein, ich bin eingeschlafen. Was ist los?«


      Er fluchte so ausgiebig, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Ich habe mich heute Abend mit ihm getroffen … wir haben darüber geredet, was Sie mir erzählt haben. Er hat es nicht gut verkraftet.«


      »O mein Gott.« Ohne wirklich etwas zu sehen, wirbelte ich herum. Ich brauchte etwas, das ich über meinen gewagten Body ziehen konnte, mit dem ich eigentlich Gideon hatte verführen wollen.


      »Sie müssen ihn finden, Eva«, sagte er drängend. »Er braucht Sie jetzt.«


      »Ich mache mich auf den Weg.« Ich warf das Telefon aufs Bett und zerrte einen wollenen Trenchcoat aus dem Schrank. Dann raste ich aus dem Zimmer. Ich nahm die Schlüssel zur angrenzenden Wohnung aus der Tasche und rannte den Flur hinab. Ich kämpfte mit dem Türriegel und brauchte zu lange, um die Tür zu öffnen.


      Die Wohnung war dunkel und still wie ein Grab, die Zimmer leer.


      »Wo bist du?«, schrie ich in die Dunkelheit und spürte, wie mir vor Panik Tränen in die Augen traten.


      Ich kehrte wieder in meine Wohnung zurück, meine Finger zitterten, als ich die App auf meinem Smartphone öffnete, um das seine zu orten.


      Er hat es nicht gut verkraftet.


      Mein Gott. Natürlich nicht. Er hatte es auch nicht gut verkraftet, als ich es Chris erzählt hatte. Gideon war zornig gewesen. Aggressiv. Und er hatte einen entsetzlichen Albtraum gehabt.


      Der blinkende rote Punkt auf der Karte war genau dort, wo ich gehofft hatte. »Das Penthouse.«


      Ich streifte die nächstbesten Flipflops über und eilte zurück zu meiner Handtasche.


      »Wie zum Teufel siehst du denn aus?«, fragte Cary aus der Küche, und ich fuhr zusammen.


      »Lieber Gott, du hast mich zu Tode erschreckt!«


      Er schlenderte zur Frühstückstheke, nur bekleidet mit seinen grauen Boxershorts, seine Brust und sein Nacken glänzten vor Schweiß. Da die Klimaanlage gut funktionierte und Trey die Nacht hier verbrachte, wusste ich genau, warum Cary so überhitzt war.


      »Das ist auch gut so – so kannst du jedenfalls nicht vor die Tür gehen«, sagte er spöttisch.


      »Was du nicht sagst.« Ich schlang mir die Tasche über die Schulter und lief zur Tür.


      »Du bist ein Freak, Süße«, rief er mir hinterher. »Eine Frau ganz nach meinem Geschmack!«


      Gideons Türsteher würdigte mich keines Blickes, als ich vor dem Gebäude aus dem Taxi stieg. Natürlich hatte der Mann mich schon in schlimmerem Zustand gesehen. Genau wie die Concierge, die mir zulächelte und mich mit Namen begrüßte, als ob ich nicht wie eine verrückte Obdachlose aussähe. Wenn auch eine im Burberry-Mantel.


      So schnell es mir in den Flipflops möglich war, lief ich zum Penthouse-Aufzug, wartete darauf, dass er mich nach oben brachte, und gab dann den Sicherheitscode ein. Ich fuhr ohne Zwischenstopp nach oben, dennoch kam die Fahrt mir endlos vor. Ich wünschte, ich hätte in dem Gefängnis des schmalen, elegant gestalteten Aufzugabteils auf und ab gehen können. Mein sorgenvolles Gesicht starrte mir aus den makellosen Spiegeln entgegen.


      Gideon hatte nicht angerufen. Und hatte mir nach meiner verheißungsvollen SMS, in der ich ihm eine erotische Nacht in Aussicht gestellt hatte, auch keine weitere Antwort geschickt. Er war nicht zu mir gekommen, und sei es auch nur, um in der Wohnung nebenan zu schlafen. Normalerweise war er sonst nicht gern von mir getrennt.


      Außer wenn er verletzt war. Oder sich schämte.


      Die Türen des Aufzugs öffneten sich, und pulsierende, lautstarke Heavy-Metal-Musik flutete herein. Ich zuckte zusammen und hielt mir die Ohren zu, denn die an der Decke befestigten Lautsprecher dröhnten so laut, dass es wehtat.


      Schmerz. Zorn. Die gewaltige Wut der Musik schlug förmlich über mir zusammen. Es schmerzte tief in meiner Brust. Ich wusste. Ich verstand. Das Lied offenbarte, was Gideon tief im Innern empfand, aber nicht herauslassen konnte.


      Er war zu kontrolliert. Zu verschlossen. Er hatte seine Gefühle zu sehr im Griff, ebenso wie seine Erinnerungen.


      Ich wühlte in meiner Handtasche nach meinem Handy und ließ schließlich die ganze Tasche fallen, sodass der Inhalt sich über den Boden der Aufzugskabine und über die schwarz-weißen Fliesen des Foyers ergoss. Ich ließ alles liegen, hob lediglich mein Smartphone auf und wischte über das Display, um die App aufzurufen, die den Surround-Sound kontrollierte. Ich stellte sanftere Musik ein, dämpfte die Lautstärke und drückte auf Enter.


      Einen endlosen Augenblick lang herrschte Stille im Penthouse, dann hörte man sanfte Musik: Collide von Howie Day.


      Ich spürte Gideon, bevor ich ihn sah. Die Luft knisterte förmlich vor ungebärdiger Energie – wie bei einem bevorstehenden Sommergewitter. Er bog um die Ecke des Flurs, der zu den Schlafzimmern führte. Mir stockte der Atem.


      Sein Oberkörper war nackt, und er war barfuß, sein Haar eine seidige, zerzauste Mähne, die sanft seine Schultern berührte. Eine schwarze Jogginghose hing tief auf seinen Hüften, was seine straffe Bauchmuskulatur nur umso stärker hervorhob. An den Rippen und einer Schulter war er verletzt – Spuren eines Kampfes, die den Eindruck von heftig gezügeltem Zorn und Ingrimm nur noch verstärkten.


      Meine Musikauswahl stand in scharfem Kontrast zu dem Gefühl, das in ihm brodelte. Mein wunderschöner, wild-eleganter Krieger. Die Liebe meines Lebens. So gequält, dass allein sein Anblick mir heiße, sengende Tränen in die Augen trieb.


      Er kam ruckartig zum Stehen, als er mich sah, ballte seine Hände zu Fäusten und lockerte sie wieder, mit funkelnden Augen und bebenden Nüstern.


      Das Handy glitt mir aus der Hand und fiel zu Boden. »Gideon.«


      Beim Klang meiner Stimme sog er scharf den Atem ein. Sie verwandelte ihn. Ich beobachtete die Veränderung, die mit ihm vor sich ging: Es war wie eine Tür, die sich schloss. Gerade noch hatte er vor Wut gekocht. Doch schon im nächsten Augenblick war er kühl wie Eis, seine Oberfläche glatt wie Glas.


      »Was tust du hier?«, fragte er mit gefährlich gleichmütiger Stimme.


      »Dich suchen.« Denn er war verloren gegangen.


      »Ich bin momentan nicht die passende Gesellschaft für dich.«


      »Damit kann ich umgehen.«


      Er war allzu reglos, als hätte er Angst, sich zu bewegen. »Du solltest lieber gehen. Du bist hier nicht sicher.«


      Mein Herz machte einen Satz. Mit Haut und Haaren war ich mir seiner Anwesenheit bewusst. Ich spürte seine Hitze durch das ganze Zimmer. Sein Verlangen. Sein Begehren. Plötzlich schmolz ich in meinem Mantel dahin. »Nirgends auf der Welt bin ich sicherer als bei dir.«


      Ich holte tief Luft, um mir Mut zu machen. »Glaubt Chris dir?«


      Er sah mich an. »Woher weißt du das?«


      »Er hat angerufen. Er macht sich Sorgen um dich. Ich mache mir Sorgen um dich.«


      »Wird schon gehen«, blaffte er, was mir sagte, dass es jetzt nicht ging.


      Ich näherte mich ihm, sein Blick brannte förmlich auf mir, als er meinen Bewegungen folgte.


      »Natürlich wird es das. Du bist immerhin mit mir verheiratet.«


      »Du musst gehen, Eva.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Es schmerzt fast noch mehr, nicht wahr, wenn sie dir glauben? Du fragst dich, warum du es ihnen nicht gesagt hast. Vielleicht hättest du es früher verhindern können, wenn du es einfach nur dem Richtigen erzählt hättest?«


      »Halt die Klappe.«


      »Es gibt immer diese kleine Stimme in unserem Innern, die glaubt, dass wir an dem, was geschehen ist, selbst schuld sind.«


      Er kniff die Augen genauso fest zusammen wie seine Fäuste. »Nicht.«


      Ich stand ihm jetzt ganz nahe. »Nicht was?«


      »Sei nicht das, was ich brauche. Nicht jetzt.«


      »Warum nicht?«


      Diese grimmigen blauen Augen öffneten sich ruckartig, nagelten mich fest, sodass ich mitten im Schritt innehielt. »Ich hänge am seidenen Faden, Eva.«


      »Das musst du nicht«, sagte ich und streckte ihm die Hände entgegen. »Lass los. Ich fange dich auf.«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht … kann nicht sanft sein.«


      »Du willst mich berühren.«


      Sein Kinn arbeitete. »Ich will dich ficken. Hart.«


      Ich fühlte, wie meine Wangen heiß wurden. Es war ein Zeichen, wie sehr er mich wollte, wenn er mich trotz meiner lächerlichen Kleidung immer noch begehrenswert fand. »Dem bin ich vollkommen gewachsen. Immer.«


      Meine Finger machten sich an meinem Aufschlag zu schaffen. Ich hatte den Mantel im Taxi teilweise zugeknöpft, weil ich niemanden zufällig irritieren wollte. Jetzt war der Trenchcoat viel zu heiß, meine Haut war feucht vor Schweiß.


      Gideon stürzte vor und packte meine Handgelenke, quetschte sie zu heftig. »Nicht.«


      »Du glaubst, dass ich mit dir nicht umgehen kann? Nach allem, was wir zusammen getan haben? Nach allem, worüber wir gesprochen haben, nach den Plänen, die wir geschmiedet haben?«


      Gott. Sein ganzer Körper war angespannt, verkrampft, jeder Muskel dick und hart. Und seine Augen, leuchtend hoben sie sich gegen seine gebräunte Haut ab, blickten so gequält. Mein Mr. Dunkel und Gefährlich.


      Er packte mich am Ellbogen und ging los.


      »Was –?« Ich stolperte.


      Er zerrte mich in Richtung Aufzug. »Du musst gehen.«


      »Nein!« Ich kämpfte, schleuderte meine Flipflops von mir und vergrub meine Füße im Boden. »Verdammt.« Er stürzte sich auf mich und zerrte mich hoch, sodass unsere Nasenspitzen sich berührten. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich aufhöre. Wenn ich dich zu weit treibe und du unser Safeword sagst, höre ich vielleicht nicht auf, und ich – wir – fahren zur Hölle!«


      »Gideon, um Himmels willen, hab doch keine Angst davor, mich zu sehr zu wollen!«


      »Ich will dich bestrafen«, knurrte er und packte mein Gesicht mit beiden Händen. »Du hast das getan! Du hast das verursacht. Du drängst die Leute … drängst mich. Sieh dir an, was du getan hast!«


      Ich roch den Schnaps in seinem Atem, der aromatische Duft eines teuren Weinbrands. Ich hatte ihn noch nie wirklich betrunken erlebt – er wollte seine Sinne nicht benebeln, dazu war ihm die Selbstkontrolle zu wichtig –, aber jetzt war er betrunken.


      Zum ersten Mal war ich wachsam.


      »Ja«, sagte ich unsicher, »es ist meine Schuld. Ich liebe dich zu sehr. Willst du mich dafür bestrafen?«


      »Gott.« Er schloss die Augen. Seine heiße, feuchte Stirn berührte die meine, liebkoste sie ungestüm. Sein Schweiß überzog meine Haut, markierte mich mit dem intensiven maskulinen Duft, der nur ihm anhaftete.


      Ich spürte, wie er weicher wurde, wie er sich ein klein wenig entspannte. Ich wandte den Kopf und presste meine Lippen auf seine fieberhaft glühende Wange.


      Er versteifte sich. »Nein.«


      Gideon zerrte mich weiter Richtung Aufzug, dann ins Foyer, wo er den verstreuten Inhalt meiner Tasche mit dem Fuß beiseite stieß.


      »Hör auf!«, schrie ich und versuchte, meinen Arm loszureißen.


      Aber er hörte nicht zu. Er drückte den Knopf, holte den Aufzug. Die Türen öffneten sich sofort, denn der Privataufzug war stets bereit, ihn nach unten zu fahren. Er warf mich hinein, und ich stolperte gegen die rückwärtige Wand.


      Verzweifelt zerrte ich an meinem Gürtel, der Druck, unter dem ich stand, gab mir Kraft. Ich zerrte an den Knöpfen, die nun in sämtliche Richtungen flogen. Die Türen schlossen sich langsam, und ich wirbelte zu ihm herum, hielt meinen Mantel weit offen, sodass er sehen konnte, was ich darunter trug.


      Sein Arm schnellte hervor, hinderte die Tür daran, sich wieder zu schließen. Er schob sie auf. Der Body war blutrot – unsere Farbe – und eigentlich ein Hauch von Nichts. Durchsichtiger Netzstoff enthüllte meine Brüste und mein Geschlecht, während das Teil an der Taille streifenförmig ausgeschnitten war.


      »Luder«, zischte er und betrat den engen Raum, ließ ihn förmlich schrumpfen. »Du kannst nicht aufhören, einen zu drängen.«


      »Ich bin dein Luder«, gab ich zurück und spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten und die Wangen hinabrannen. Es tat weh, dass er so wütend auf mich war, auch wenn ich ihn verstehen konnte. Er brauchte ein Ventil, und ich hatte mich ihm als Zielscheibe dargeboten. Er hatte mich gewarnt … hatte versucht, mich zu beschützen … »Ich habe dich in der Hand, Gideon Cross. Ich kann mir alles von dir nehmen, was du hast.«


      Er drängte mich so heftig gegen die Wand, dass der Aufprall mir den Atem raubte. Seine Lippen bedeckten die meinen, seine Zunge tauchte tief in mich herab. Seine Hände drückten meine Brüste heftig, sein Knie presste hart zwischen meinen Beinen.


      Ich bäumte mich ihm entgegen, bemühte mich, meinen Mantel loszuwerden. Ich war zu heiß, Schweiß rann meinen Rücken und meinen Bauch hinab. Gideon zerrte den Trenchcoat herunter, warf ihn beiseite, versiegelte meinen Mund mit seinen Küssen. Ein dankbares Stöhnen entrang sich mir, ich schlang die Arme um seinen Nacken, mein Herz weitete sich vor Erleichterung, dass ich ihn halten durfte. Meine Finger vergruben sich in seinem Haar, ich hielt ihn noch fester, um mich an ihm emporzuranken.


      Gideon riss sich los, erst den Mund, dann meine Hände. »Rühr mich nicht an.«


      »Fick dich«, blaffte ich, zu verletzt, um die Worte zurückhalten zu können. Nur um ihn zu ärgern, befreite ich mich aus seinem Griff und ließ meine Hände über seine felsenharten Schultern und seinen Bizeps gleiten.


      Er stieß mich zurück, hielt mich mit einer Hand, die er gegen meine Brust drückte, an der Wand fest. Egal wie sehr ich den stählernen Arm wegzuschieben oder zu kratzen versuchte, er bewegte sich keinen Zentimeter. Ich konnte nur zusehen, als er das Taillenband seiner Jogginghose löste.


      Begehren und Furcht verbanden sich in meinem Inneren zu einem unheilvollen Knoten. »Gideon …?«


      Sein Blick traf den meinen, so dunkel und gequält. »Kannst du deine Hände von mir fernhalten?«


      »Nein, das will ich nicht.«


      Er nickte, ließ mich los und wirbelte mich auf der Stelle herum, sodass ich nun die hintere Wand des Aufzugs sah. Ich war von seinem Körper eingeklemmt und konnte mich kaum bewegen.


      »Kämpf nicht gegen mich an«, befahl er, die Lippen ganz dicht an meinem Ohr.


      Dann band er meine Handgelenke an den Handlauf.


      Ich erstarrte, erschrocken, dass er mich tatsächlich fesselte. Ich war so entsetzt und ungläubig, dass ich mich kaum zur Wehr setzte. Erst nachdem ich zugesehen hatte, wie er die dünne Schnur verknotete, wurde mir klar, dass er es ernst meinte.


      Er packte meine Hüften, schob mit der Nase meine Haare beiseite und vergrub seine Zähne in meiner Schulter. »Ich habe hier das Sagen.«


      Ich keuchte, zerrte an meinen Händen. »Was tust du da?«


      Er antwortete nicht.


      Er verließ den Aufzug.


      So gut es ging, drehte ich mich herum und sah in dem Augenblick, als sich die Türen schlossen, gerade noch, wie er ins Wohnzimmer ging.


      »O mein Gott«, keuchte ich. »Das kannst du doch nicht machen.«


      Ich konnte einfach nicht glauben, dass er mich auf diese Weise abserviert hatte. Er war eindeutig nicht bei Trost, ja, aber es war mir unbegreiflich, dass mein zutiefst eifersüchtiger Ehemann mich den Menschen in der Lobby auf diese Weise den Blicken aussetzte, nur um mich loszuwerden.


      »Gideon, verdammt noch mal! Wage es nicht, mich hier so zurückzulassen. Kannst du mich hören?! Schaff deinen Arsch wieder hierher zurück!«


      Ich zerrte an der Kordel, mit der meine Handgelenke gefesselt waren, aber sie war fest verknotet.


      Sekunden verrannen, dann Minuten. Der Aufzug bewegte sich nicht, und nachdem ich mich heiser geschrien hatte, wurde mir klar, dass er das auch nicht tun würde. Er wartete, dass jemand den Knopf drückte, wartete auf Gideons Befehl.


      Wie ich.


      Ich würde ihm in seinen verdammten Arsch treten, wenn ich wieder frei war. Noch nie war ich dermaßen wütend gewesen. »Gideon!«


      Ich beugte mich leicht nach vorn und bewegte mich rückwärts, dann hob ich ein Bein und streckte es hinauf, um den Knopf zu erreichen, mit dem sich die Türen öffnen ließen. Ich drückte ihn mit der großen Zehe. Als sie sich öffneten, holte ich tief Luft, um zu schreien …


      … doch der Schrei blieb mir in der Kehle stecken.


      Gideon schritt durchs Wohnzimmer auf das Foyer zu … vollkommen nackt. Und von Kopf bis Fuß klatschnass. Sein Schwanz war so hart, dass er bis zu seinem Bauchnabel emporragte. Sein Kopf war zurückgeneigt, während er Wasser aus der Flasche trank, sein Gang war locker und entspannt und doch vollkommen raubtierhaft.


      Ich richtete mich auf, als er näher kam, keuchte sowohl durch den Aufruhr meiner Gefühle als auch durch die Intensität meines Hungers. Arschloch oder nicht, ich begehrte ihn mit einer Wildheit, gegen die ich machtlos war. Er war kompliziert und sexy, gebrochen und perfekt.


      »Hier.« Er hielt mir einen kristallenen Tumbler an die Lippen, den ich gar nicht bemerkt hatte, weil ich so sehr damit beschäftigt gewesen war, seinen fantastischen Körper zu bewundern. Das Glas war fast voll, die rotgoldene Flüssigkeit klatschte gegen meine Lippen, als er es neigte.


      Mein Mund öffnete sich instinktiv, als er den Schnaps hineingoss, sodass er mir meine Zunge und meine Kehle verbrannte. Ich hustete, und er wartete, die Augen halb verhangen. Er duftete sauber und kühl, erfrischt von einer Dusche.


      »Trink aus.«


      »Das ist zu stark!«, protestierte ich.


      Er goss einfach nur einen weiteren großen Schluck in meine halb geöffneten Lippen.


      Ich versuchte, nach ihm zu treten, fluchte, als ich mir am Fuß wehtat – und konnte ihm nicht den geringsten Schaden zufügen. »Hör auf!«


      Er stellte die leere Wasserflasche hin und nahm mein Gesicht in die Hand. Mit dem Daumen wischte er mir die Brandy-Tropfen vom Kinn. »Du musst warten, bis ich ruhiger bin, und du musst dich entspannen. Wenn wir so aufeinander losgehen, reißen wir einander in Stücke.«


      Eine dumme Träne löste sich aus meinem Augenwinkel.


      Gideon stöhnte und beugte sich zu mir vor, seine Zunge leckte mir die Spur des Tropfens von der Wange. »Ich bin ein gebrochener Mann, und du drischst mit deinen Fäusten noch auf mich ein. Ich ertrage das nicht, Eva.«


      »Und ich ertrage es nicht, wenn du mich ausschließt«, flüsterte ich und zerrte an der verdammten Kordel. Der Brandy sandte Feuer durch meine Adern. Ich spürte bereits, wie die Trunkenheit sich um meine Sinne rankte.


      Er legte die Hand auf meine, beschwichtigte meine ruhelosen Bewegungen. »Hör auf. Du verletzt dich nur selbst.«


      »Schneid mich los.«


      »Dann berührst du mich, und ich kann mich nicht mehr beherrschen. Ich hänge am seidenen Faden«, wiederholte er, und seine Stimme klang verzweifelt. »Ich darf nicht durchdrehen. Nicht bei dir.«


      »Bei jemand anders schon?« Meine Stimme klang jetzt schrill. »Du brauchst jemand anders?«


      Auch ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Gideon war in unserer Beziehung mein Fels in der Brandung, mein Anker. Ich dachte, ich könnte das Gleiche für ihn sein, könnte sein Hafen sein. Aber Gideon brauchte keinen Schutz vor dem Sturm; er war der Sturm. Und ich war nicht stark genug, um dem Gewicht seiner düsteren Stimmung standzuhalten.


      »Nein, mein Gott.« Er küsste mich. Heftig. »Du brauchst mich kontrolliert. Ich muss kontrolliert sein, wenn ich bei dir bin.«


      Ich spürte, wie ich in Panik geriet. Er wusste es. Er wusste, dass ich nicht reichte. »Du warst anders bei den anderen Frauen. Du hast dich nicht zurückgehalten –«


      »Fuck!« Gideon wirbelte herum und rammte seine Faust auf das Bedienfeld. Die Türen öffneten sich, und man hörte Sarah McLachlan von Besitz singen. Er warf den Tumbler, ließ ihn an der Wand des Foyers zerbersten. »Ja, ich war anders! Du hast mich verändert!«


      »Und dafür hasst du mich.« Ich fing an zu weinen, mein Körper sackte gegen die Aufzugwand.


      »Nein.« Er nahm mich in die Arme, sein feuchter, kühler Körper schmiegte sich an meinen Rücken. Er rieb sein Gesicht an mir, seine Umarmung war so fest, dass ich kaum Luft bekam. »Ich liebe dich. Du bist meine Frau. Mein gottverdammtes Leben. Du bist mein Ein und Alles.«


      »Ich will dir doch nur helfen«, rief ich. »Ich will für dich da sein, aber du lässt es nicht zu!«


      »Gott, Eva.« Seine Hände begannen, sich zu bewegen, zu liebkosen und zu streicheln. Mich zu beruhigen. »Ich kann dich nicht aufhalten. Ich brauche dich zu sehr.«


      Ich umfasste den Handlauf mit beiden Händen, presste meine Wange an den kühlen Spiegel. Der Schnaps begann, seine wundersame Wirkung zu entfalten. Eine erhitzte Mattigkeit ergriff von mir Besitz, ertränkte meinen Zorn und meinen Kampfgeist, bis sie vollkommen verschwunden waren. Hinterließen mich traurig und ängstlich und so verzweifelt und entsetzlich verliebt.


      Seine Hände drängten sich zwischen meine Beine, reibend, suchend. Mit einem kräftigen Ruck öffnete er die Verschlüsse, die das Vorder- und das Rückenteil des Bodys zusammenhielten. Ich stöhnte, als die Lust sich plötzlich Bahn brach. Mein Geschlecht war feucht und geschwollen durch die geschickten Bewegungen seiner Hände und durch das Bild, das er eben abgegeben hatte, als er auf mich zugekommen war.


      Mein Kopf fiel zurück gegen seine Schulter, und ich sah sein Spiegelbild. Seine Augen waren geschlossen, die Lippen halb geöffnet. Die Verletzlichkeit, die auf seinem hinreißenden Gesicht stand, besorgte mir den Rest. Er empfand so viel Schmerz. Ich konnte es nicht ertragen.


      »Sag mir, was ich tun kann«, flüsterte ich. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«


      »Scht.« Seine Zunge liebkoste den Rand meines Ohrs. »Ich muss erst zur Ruhe kommen.«


      Die federleichte Berührung seines Daumens auf dem hauchdünnen Netzgewebe, das meine Brustwarzen bedeckte, trieb mich zum Wahnsinn. Seine Finger glitten zwischen die klatschnassen Falten meiner Fotze und ließen mich erzittern. Er wusste, wo er mich berühren musste, wie viel Druck er ausüben durfte.


      Ich schrie auf, als er zwei Finger in mein Inneres stieß. Meine Füße bewegten sich, und ich stand schon bald auf den Zehen. Meine Knie wurden schwach, meine Beine zitterten vor Anstrengung. Die Luft im Aufzug war dick und dunstig, schwer von dem Verlangen, das in Wellen von ihm ausging.


      »Ah, mein Gott.« Er stöhnte, als mein Geschlecht sich um ihn zusammenzog. Seine Hüften bewegten sich kreisend an meinem Rücken. Er trieb seine Erektion in mein Gesäß. »Ich werde diese süße Fotze verletzen, Eva. Ich kann es nicht aufhalten.«


      Sein Arm umfasste meine Taille, und er hob mich hoch, zog mich zurück, sodass meine Arme ganz gestreckt waren und ich nach vorn gebeugt dastand. Mit dem Knie zwang er meine Beine auseinander, und dann stieß er seinen Penis zwischen meinen Gesäßbacken hindurch und geradewegs zwischen die Lippen meines Geschlechts.


      Ich hielt den Atem an, wand mich angesichts dieses heftigen Drucks. Ich hatte mich den ganzen Tag nach ihm gesehnt, lechzte nach dem Gefühl seines riesigen Schwanzes in mir, hatte mir unbedingt gewünscht, dass er mich kommen lassen würde.


      »Warte«, stöhnte er, griff mit der einen Hand nach meiner Taille, mit der anderen nach meiner Schulter, wobei seine Finger ungeduldig zuckten. »Lass mich –«


      Meine Möse umklammerte seinen dicken Penis.


      Gideon fluchte und stieß zu, ein harter Stoß, der ihn tief in mich hineinschob. Ich schrie vor lustvollem Schmerz auf, wich vor der steifen Fülle zurück, fühlte das Brennen sich dehnender Muskeln und zarten Gewebes.


      »Ja«, zischte er und zerrte mich wieder zu sich heran, bis die Lippen meines Geschlechts die breite Wurzel seines Penis umfingen. Er ließ die Hüften kreisen, seine Eier lagen schwer an meiner geschwollenen Klitoris. »Verdammt eng …«


      Ich stöhnte und versuchte, mich weiter am Handlauf festzuhalten; mein Körper schaukelte, als er begann mich zu ficken. Das Gefühl war verheerend, erst so vollkommen erfüllt von ihm zu sein, und dann plötzlich völlig leer. Meine Knie gaben nach, mein Innerstes zog sich lustvoll zusammen, als er sich hart und unerbittlich in mich hineinbohrte. Alle Gefühle, die er in sich aufgestaut hatte, wurden nun in mich hineingetrieben, wobei die erbarmungslosen Stöße seines Schwanzes jeden empfindlichen Nerv massierten.


      Ich kam, bevor ich den Orgasmus überhaupt ahnte, keuchte seinen Namen, als Lust meinen Körper mit heftigem Zittern folterte.


      Ich ließ den Kopf zwischen die Arme sinken, meine Muskeln waren schwach und nutzlos. Gideon hielt mich mit beiden Händen aufrecht, aber auch mit seiner Erektion. Er benutzte meinen Körper. Nahm ihn. Keuchte primitiv jedes Mal, wenn er mein Innerstes getroffen hatte.


      »Das ist so tief«, knurrte er. »So gut.«


      Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich eine Bewegung. Meine verschleierten Augen erhaschten einen weiteren Blick auf unser Spiegelbild. Mit einem leisen, schmerzerfüllten Schrei kam ich erneut, wenn ich überhaupt jemals aufgehört hatte zu kommen. Gideon war der atemberaubendste, erotischste Mann, den ich jemals gesehen hatte – sein Bizeps dick und hart, als er mein Gewicht hielt, seine Schenkel angespannt vor Anstrengung, sein Arsch arbeitend, als er seinen Schwanz in mich hineintrieb, seine Bauchmuskeln machtvoll gewölbt, während er mit jedem Stoß die Hüften rollte.


      Er war zum Ficken geschaffen, aber er hatte diese Fähigkeit auch vervollkommnet, nutzte jede Zelle seines herrlichen Körpers, um eine Frau lustvoll zu versklaven. Es war ihm angeboren, ein Instinkt. Sogar betrunken und wild vor Qual war sein Rhythmus präzise und genau, seine Konzentration absolut.


      Jeder Stoß trieb ihn tief in mich hinein, berührte die süßesten Punkte, immer und immer wieder, führte mich zur Ekstase, bis ich dem Angriff kaum mehr standhielt. Ein weiterer Höhepunkt durchflutete mich wie eine Welle.


      »Ja, genau«, stöhnte er. »So ist es gut, mein Engel. Gott … du lässt mich kommen.«


      Ich spürte, wie sein Schwanz dicker und länger wurde. Meine Haut kribbelte überall; ich rang um Atem.


      Gideon warf den Kopf zurück und brüllte wie ein Tier, spritzte heiß ab. Er packte meine Hüften, pumpte mit mir seinen ejakulierenden Schwanz, kam heftig und endlos, erfüllte mich, bis sein Samen mein Geschlecht und das Innere meiner Schenkel benetzte.


      Er verlangsamte die Stöße seiner Hüften, keuchte, beugte sich vor, um seine Wange an meine Schulter zu lehnen.


      Ich begann, in die Knie zu sinken. »Gideon …«


      Er zog mich in die Höhe. »Ich bin noch nicht fertig«, sagte er rau, immer noch dick und steif in meinem Inneren.


      Dann fing er wieder an.


      Ich erwachte davon, dass sein Haar über meine Schulter strich, und vom Druck seiner warmen, festen Lippen. Erschöpft versuchte ich mich von ihm wegzurollen, aber ein Arm um meine Taille zog mich zurück.


      »Eva«, sagte er heiser. Seine Hand umfing meine Brust, und er rollte mit den Fingern geschickt über meine Brustwarze.


      Es war dunkel, und wir lagen im Bett, doch ich konnte mich kaum daran erinnern, dass er mich dorthin getragen hatte. Er hatte mich ausgezogen, mich mit einem feuchten Tuch gewaschen und Küsse auf mein Gesicht und meine Handgelenke herabregnen lassen. Sie waren jetzt bandagiert und sorgfältig mit Salbe behandelt worden.


      Es hatte mich angetörnt, seine sanften Liebkosungen trotz des Wundschmerzes zu spüren, die Mischung aus Lust und Schmerz. Ihm war das nicht entgangen.


      Seine Augen brannten vor Lust, als er meine Beine auseinanderschob und mich mit einem beharrlichen Verlangen verschlang, sodass ich mich weder bewegen noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Er hatte meine Fotze endlos lang geleckt und daran gesaugt, bis ich den Überblick verloren hatte, wie oft seine böse Zunge mir einen Orgasmus beschert hatte.


      »Gideon …« Ich wandte den Kopf und sah ihn über die Schulter hinweg an.


      Er stützte sich auf einen Arm, seine Augen funkelten im schwachen Licht des Mondes. »Bist du bei mir geblieben?«


      Vielleicht war es rücksichtslos, das zu hoffen, aber ich teilte so gern das Bett mit ihm. Und sehnte mich danach.


      Er nickte. »Ich konnte dich einfach nicht verlassen.«


      »Ich bin froh.«


      Er rollte mich zu sich heran, nahm meinen Mund, küsste mich sanft. Das schmeichelnde Lecken seiner Zunge erregte mich erneut, sodass ich stöhnte.


      »Ich kann einfach nicht aufhören, dich zu berühren«, keuchte er und packte meinen Nacken, um mich still zu halten, während er seinen Kuss vertiefte und seine Zähne sanft an meiner Unterlippe nagten. »Wenn ich dich berühre, denke ich an nichts anderes mehr.«


      Zärtlichkeit vermischte sich mit Liebe. »Kann ich dich auch berühren?«


      Er schloss die Augen und bat: »Bitte.«


      Ich drängte ihm entgegen, meine Hände vergruben sich in seinem Haar. Ich wollte ihn so halten, wie er mich hielt. Ich strich mit der Zunge über die seine, unsere Lippen waren heiß und feucht. Unsere Beine verwoben sich ineinander, mein Körper bäumte sich auf und presste sich gegen seinen Ständer.


      Er summte leise, bremste mich, wälzte sich auf mich. Dann knabberte und saugte er an mir, fuhr den Konturen meiner Lippen mit der Zungenspitze nach.


      Ich wimmerte protestierend, wollte ihn tiefer, härter. Doch er leckte gemächlich weiter, streichelte meinen Gaumen, die Linie meiner Wangen. Ich umschlang ihn fester mit den Beinen, zog ihn näher zu mir heran. Er wiegte die Hüften, presste seine Erektion gegen meinen Schenkel.


      Gideon küsste mich, bis meine Lippen heiß und geschwollen waren und bis die Sonne aufging. Er küsste mich, bis er in einem heißen Schwall an meiner Haut kam. Nicht einmal, sondern zweimal.


      Das Gefühl, dass er kam, der Klang seiner leisen, gequälten Lustschreie, zu wissen, dass ich ihn nur durch meinen Kuss zum Orgasmus bringen konnte … ich benetzte seinen Schenkel mit meiner Lust und drängte mich an ihn, bis auch ich zum Höhepunkt gelangte.


      Als der neue Tag begann, hatte er den Abstand, den er im Aufzug zwischen uns geschaffen hatte, wieder überbrückt. Er liebte mich, nicht nur auf körperlicher Ebene. Er gelobte seine Hingabe, indem er mich zum Zentrum seiner Welt machte. Außerhalb unseres Bettes gab es nichts. Es gab nur uns und eine Liebe, die uns vollkommen nackt und verletzlich zurückließ, obwohl sie uns ausfüllte.


      Als ich erneut erwachte, schlief er neben mir, seine Lippen von Küssen ebenso geschwollen wie meine. Gideons Gesicht war weich, aber das leichte Runzeln seiner Stirn sagte mir, dass der Schlaf nicht so tief war, wie ich es mir gewünscht hätte. Er lag auf der Seite, der Körper lang und schlank auf der Matratze ausgestreckt, die Decke um seine Beine geschlungen.


      Es war schon spät, fast schon neun, doch ich hatte weder das Herz, ihn zu wecken, noch, ihn zu verlassen. Ich arbeitete noch nicht lange genug in meinem Job, um einen Tag zu verpassen, beschloss aber, es trotzdem zu tun.


      Ich hatte meinen Bedürfnissen im Hinblick auf meine Karriere Vorrang eingeräumt, sodass sie womöglich einen Keil zwischen uns treiben konnten. Ich wusste, dass mein Wunsch nach Unabhängigkeit nicht falsch war, aber in diesem Augenblick fühlte er sich auch nicht richtig an.


      Ich zog ein T-Shirt und Panties an, schlüpfte aus dem Schlafzimmer und ging den Flur entlang in Gideons Arbeitszimmer, wo sein Smartphone in nervendem Ton summte, weil er die Weckfunktion ignorierte. Ich stellte es ab und lief in die Küche.


      Im Geiste ging ich die Dinge durch, die ich heute zu erledigen hatte. Ich rief im Büro an und hinterließ eine Nachricht für Mark, dass ich aufgrund eines familiären Notfalls nicht zur Arbeit kommen würde. Dann rief ich bei Scott an und hinterließ auch ihm die Nachricht, dass Gideon es nicht bis neun Uhr schaffen und vielleicht sogar gar nicht ins Büro kommen würde. Ich bat ihn zurückzurufen, damit wir alles Wichtige klären konnten.


      Ich hoffte, Gideon den ganzen Tag zu Hause behalten zu können, obwohl ich bezweifelte, dass er dazu bereit sein würde. Wir brauchten gemeinsame Zeit, allein. Zeit, um unsere Wunden zu lecken.


      Ich holte mein Smartphone aus dem Foyer und rief Angus an. Er hob schon nach dem ersten Klingeln ab.


      »Hallo, Mrs. Cross. Sind Sie und Mr. Cross bereit zur Abfahrt?«


      »Nein, Angus. Wir bleiben im Augenblick, wo wir sind. Ich weiß auch noch nicht, ob wir das Penthouse heute überhaupt verlassen werden. Ich frage mich aber, ob Sie wissen, wo Gideon diese Flaschen mit seinem Heilmittel gegen Kater herbekommt?«


      »Ja, natürlich. Brauchen Sie eine?«


      »Gideon braucht vielleicht eine, wenn er aufwacht. Ich hätte gern vorsorglich eine hier.«


      Er machte eine Pause. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen gern eine Frage stellen«, sagte er, und sein schottischer Akzent war noch ausgeprägter als sonst. »Hat das etwas zu tun mit Mr. Vidals Besuch gestern Abend?«


      Ich rieb mir die Stirn, die ersten Anzeichen eines Kopfschmerzes stellten sich ein. »Ja, es hat alles damit zu tun.«


      »Glaubt Chris ihm?«, fragte er leise.


      »Ja.«


      Er seufzte. »Ach, das ist also der Grund. Der Junge ist darauf nicht vorbereitet. Verleugnung kennt er, damit kommt er klar.«


      »Er hatte ganz schön daran zu knacken.«


      »Ja. Das glaub ich. Es ist gut, dass er Sie hat, Eva. Sie tun das Richtige für ihn, obwohl er vielleicht Zeit braucht, um das auch zu schätzen. Ich besorg Ihnen die Flasche.«


      »Danke.«


      Nachdem das erledigt war, konzentrierte ich mich darauf, die Wohnung zu säubern. Ich spülte den leeren Dekanter und den Tumbler, die ich auf der Küchentheke fand, dann nahm ich Besen und Kehrschaufel mit ins Foyer, um dort die Glasscherben aufzusammeln. Ich sprach mit Scott, als er anrief, während ich den Inhalt meiner Tasche vom Boden aufsammelte, und nachdem wir aufgelegt hatten, begann ich, die Wand und den Boden des Foyers zu schrubben, um die eingetrockneten Brandy-Spuren zu entfernen.


      Gideon hatte gesagt, dass er ein gebrochener Mann war. Ich wollte nicht, dass er nach dem Aufwachen das Gefühl hatte, seine Wohnung würde diesen Zustand widerspiegeln.


      Unsere Wohnung, verbesserte ich mich. Ich musste anfangen, das so zu betrachten. Gideon ebenso. Wir mussten darüber reden, dass er versucht hatte, mich hinauszuwerfen. Wenn ich mich bemühte, unsere Geschicke stärker miteinander zu verflechten, dann musste er das ebenfalls tun.


      Ich wünschte, es hätte jemanden gegeben, mit dem ich über all das hätte reden können, einen Freund, der mir zuhörte und mir weise Ratschläge gab. Cary oder Shawna. Oder sogar Steven, der eine Art an sich hatte, die es leicht machte, mit ihm zu reden. Wir beide hatten Dr. Petersen, aber das war nicht das Gleiche.


      Im Augenblick hatten Gideon und ich Geheimnisse, die wir nur miteinander teilen konnten, und das isolierte uns und führte zu gegenseitiger Co-Abhängigkeit. Es war nicht nur die Unschuld, die unsere Peiniger uns genommen hatten, sie hatten uns auch die Freiheit geraubt. Selbst lange nach dem Missbrauch waren wir immer noch hinter den falschen Fassaden gefangen, hinter denen wir lebten. Immer noch eingekerkert durch Lügen, wenn auch auf unterschiedliche Art und Weise.


      Ich hatte gerade die Schmierstreifen vom Spiegel im Aufzug entfernt, als er mit mir nach unten fuhr. Obwohl ich nur ein T-Shirt und einen Slip trug.


      »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, murmelte ich, zerrte mir die Gummihandschuhe von den Händen und versuchte, mein Haar zu richten. Nachdem ich mich die ganze Nacht mit Gideon im Bett herumgewälzt hatte, sah ich aus wie das personifizierte Chaos.


      Die Türen öffneten sich, und Angus wollte gerade einsteigen. Er hielt allerdings inne, als er mich entdeckte. Ich trat leicht zur Seite, versuchte die Kordel zu verbergen, die immer noch am Handlauf hinter mir hing. Gideon hatte mich mit einer Schere befreit, hatte meine Handgelenke losgeschnitten, das Beweisstück aber hängen lassen.


      »Äh, hi«, sagte ich und wand mich vor Verlegenheit. Es gab keine vernünftige Möglichkeit, um meine Anwesenheit im Aufzug zu erklären, insbesondere so spärlich bekleidet und mit gelben Gummihandschuhen in der Hand. Und was noch schlimmer war: Meine Lippen waren so rot und geschwollen von den stundenlangen Küssen, dass man im Grunde ganz deutlich erkennen konnte, was ich die ganze Nacht so getrieben hatte.


      Angus’ blassblaue Augen leuchteten belustigt auf. »Guten Morgen, Mrs. Cross.«


      »Guten Morgen, Angus«, antwortete ich so würdevoll wie möglich.


      Er streckte mir eine Flasche mit dem Heilmittel gegen Kater entgegen, bei dem es sich wahrscheinlich um flüssige Vitamine mit einem Schuss Alkohol handelte. »Bitte sehr.«


      »Danke.« Das kam von Herzen, insbesondere weil er jetzt keine Fragen stellte.


      »Rufen Sie mich, wenn Sie irgendetwas brauchen. Ich bin in der Nähe.«


      »Sie sind der Beste, Angus.« Ich fuhr wieder zum Penthouse hinauf. Als die Türen sich öffneten, hörte ich auch schon das Penthouse-Telefon klingeln.


      Ich beeilte mich dranzugehen, schlitterte barfuß in die Küche, um den Hörer aufzunehmen, und hoffte, dass der Lärm Gideon nicht geweckt hatte.


      »Hallo?«


      »Eva, hier ist Arash. Ist Cross bei dir?«


      »Ja. Aber er schläft noch. Glaube ich zumindest. Ich sehe mal nach.«


      »Er ist doch nicht krank, oder? Er ist nie krank.«


      »Es gibt immer ein erstes Mal.« Ich lief den Flur hinab, spähte ins Schlafzimmer und stellte fest, dass mein Mann sich im Schlaf prächtig ausgebreitet hatte. Seine Arme hatte er um mein Kissen geschlungen, sein Gesicht darin vergraben. Auf Zehenspitzen trat ich an sein Bett und stellte die Flasche mit dem Heilmittel gegen Kater auf den Nachttisch, dann zog ich mich mucksmäuschenstill zurück und schloss die Tür hinter mir.


      »Er ist immer noch ziemlich fertig«, flüsterte ich.


      »Wow. Na, dann Planänderung. Es gibt ein paar Dokumente, die ihr beide vor vier Uhr heute Nachmittag unterzeichnen müsst. Ich werde sie euch per Boten rüberschicken. Ruf mich an, wenn ihr damit fertig seid, und ich schicke jemanden, der sie wieder abholt.«


      »Ich muss etwas unterzeichnen? Was denn?«


      »Er hat dir nichts gesagt?« Er lachte. »Nun, ich werde ihm die Überraschung nicht verderben. Du wirst es ja sehen, wenn du die Unterlagen bekommst. Ruf mich an, wenn du Fragen hast.«


      Ich knurrte leise. »Okay, danke.«


      Wir legten auf, und ich starrte mit verengtem Blick den Flur hinab zum Schlafzimmer. Was hatte Gideon jetzt wieder vor? Es machte mich wahnsinnig, dass er Dinge initiierte und Probleme löste, ohne mit mir darüber zu reden.


      In der Küche begann mein Smartphone zu klingeln. Ich rannte wieder zurück durchs Wohnzimmer und spähte auf das Display. Die Nummer war mir unbekannt, aber eindeutig aus New York.


      »Liebe Güte«, murmelte ich. Ich hatte das Gefühl, schon einen vollen Arbeitstag hinter mir zu haben, dabei war es gerade mal halb elf morgens. Wie zur Hölle hielt Gideon es nur aus, an so vielen Projekten gleichzeitig zu arbeiten? »Hallo?«


      »Eva, ich bin es noch mal, Chris. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass Ireland mir Ihre Nummer gegeben hat.«


      »Nein, ist schon gut. Tut mir leid, dass ich Sie nicht früher zurückgerufen habe. Ich wollte Ihnen keine Sorgen bereiten.«


      »Geht es ihm denn gut?«


      Ich ging zu einem der Barhocker hinüber und setzte mich. »Nein. Es war eine schlimme Nacht.«


      »Ich habe in seinem Büro angerufen. Man sagte mir, dass er heute Morgen nicht vor Ort sei.«


      »Wir sind zu Hause. Er schläft noch.«


      »Dann ist es wirklich schlimm«, sagte er.


      Er kannte meinen Mann. Gideon war ein Gewohnheitstier, sein Leben verlief nach Plan und war bis ins kleine Detail geregelt. Jede Abweichung von seinem vorgegebenen Muster war so selten, dass es gleich Grund zur Sorge war.


      »Er ist bald wieder auf dem Damm«, versicherte ich ihm. »Ich werde dafür sorgen. Er braucht nur Zeit.«


      »Kann ich irgendetwas tun?«


      »Wenn mir etwas einfällt, melde ich mich.«


      »Danke.« Er klang müde und besorgt. »Danke, dass Sie mir das alles gesagt haben und dass Sie für ihn da sind. Ich wünschte, ich hätte es sein können, als es geschah. Mit der Tatsache, dass ich ihm nicht geholfen habe, muss ich jetzt wohl leben.«


      »Wir müssen alle damit leben. Es ist nicht Ihr Fehler, Chris. Das macht es nicht leichter, ich weiß. Aber Sie müssen immer daran denken, sonst fressen die Selbstvorwürfe Sie eines Tages auf. Und das hilft Gideon auch nicht weiter.«


      »Sie sind für Ihr Alter sehr weise, Eva. Ich bin so froh, dass er Sie hat.«


      »Ich habe ja auch viel Glück mit ihm«, sagte ich leise. »Gewaltiges Glück sogar.«


      Ich beendete das Gespräch und musste unwillkürlich an meine Mutter denken. Angesichts von Gideons Leid schätzte ich sie umso mehr. Sie war für mich dagewesen, sie hatte für mich gekämpft. Auch sie war schuldig, weshalb sie mich übermäßig behütet hatte wie eine Glucke, aber durch ihre Liebe hatte ich nicht ganz so viel Schaden genommen wie Gideon.


      Ich rief sie an, und sie ging schon beim ersten Klingelton ans Telefon.


      »Eva, du hast mich bewusst gemieden. Wie soll ich denn deine Hochzeit planen, wenn du mir nicht sagst, was du willst? Man muss so viele Entscheidungen treffen, und wenn ich etwas falsch mache, wirst du –«


      »Hi, Mom«, unterbrach ich sie. »Wie geht es dir?«


      »Ich bin gestresst.« Ihre Stimme, die von Natur aus immer etwas außer Atem klang, enthielt mehr als nur eine dezente Anklage. »Was auch sonst? Ich plane einen der wichtigsten Tage in deinem Leben ganz allein und –«


      »Ich habe mir so gedacht, dass wir uns am Samstag treffen könnten, um die Einzelheiten zu besprechen, wenn das in deinen Zeitplan passt.«


      »Wirklich?« Ich hatte ein schlechtes Gewissen, als ich die Hoffnung und die Freude in ihrer Stimme hörte.


      »Ja, wirklich.« Ich hatte geglaubt, dass meine zweite Hochzeitsfeier mehr für meine Mutter als für irgendjemanden sonst war, doch das stimmte nicht. Die Hochzeit war auch für Gideon und mich wichtig, eine weitere Gelegenheit, um uns unser unzerstörbares Band gegenseitig zu bestätigen. Nicht, damit die Welt es sah, sondern damit wir beide es sahen.


      Er musste aufhören, mich von sich zu stoßen, um mich zu beschützen, und ich musste aufhören, mir Sorgen zu machen, dass ich verschwinden würde, sobald ich Mrs. Gideon Cross wurde.


      »Das wäre wunderbar, Eva! Wir könnten hier mit dem Hochzeitsplaner brunchen. Und dann nachmittags überlegen, welche seiner Ideen wir konkret umsetzen.«


      »Ich möchte eine kleine Feier, Mom. Etwas Intimes.« Bevor sie etwas dagegen sagen konnte, präsentierte ich ihr Gideons Lösung. »Wir können eine tolle Party feiern, aber ich will, dass die Zeremonie selbst in privatem Rahmen stattfindet.«


      »Eva, die Leute werden beleidigt sein, wenn sie zwar zur Feier eingeladen sind, aber von der eigentlichen Trauung ausgeschlossen werden!«


      »Das ist mir eigentlich egal. Ich heirate schließlich nicht für die anderen. Ich heirate, weil ich den Mann meiner Träume liebe und weil wir den Rest unseres Lebens miteinander verbringen wollen. Ich will mich eigentlich auf nichts anderes konzentrieren.«


      »Liebling …« Sie seufzte, als ob ich keine Ahnung hätte. »Wir können darüber ja noch am Samstag diskutieren.«


      »Okay. Aber ich werde meine Meinung nicht ändern.« Ich spürte einen Schauder, der über meinen Rücken lief, und wandte mich um.


      Gideon stand am Eingang zur Küchentür und beobachtete mich. Er hatte die Jogginghose von gestern Abend angezogen, und sein Haar war immer noch zerzaust vom Schlaf, seine Augen schlaftrunken.


      »Ich muss jetzt auflegen«, sagte ich zu meiner Mutter. »Wir sehen uns also am Wochenende. Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch, Eva. Deshalb will ich ja auch nur dein Bestes.«


      Ich beendete das Telefonat und legte den Hörer wieder auf die Basisstation. Dann glitt ich von dem Barhocker hinunter und sah ihn an. »Guten Morgen.«


      »Du bist nicht im Büro«, sagte er, seine Stimme heiserer, sexier als sonst.


      »Du doch auch nicht.«


      »Gehst du später?«


      »Nein. Und du auch nicht.« Ich ging zu ihm hinüber und schlang ihm die Arme um die Taille. Er war noch immer bettwarm. Mein verschlafener, sinnlicher, wahr gewordener Traum. »Heute werden wir uns verkriechen, Ace. Nur du und ich. Wir hängen in unseren Pyjamas herum und entspannen uns.«


      Sein Arm umfasste meine Hüften, seine andere Hand strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Du bist nicht wütend.«


      »Warum sollte ich?« Ich reckte mich auf die Zehenspitzen und küsste sein Kinn. »Bist du denn wütend auf mich?«


      »Nein.« Er packte meinen Nacken und drückte seine Wange an die meine. »Ich bin froh, dass du da bist.«


      »Ich werde immer da sein. Bis dass der Tod uns scheidet.«


      »Du planst die Hochzeit.«


      »Das hast du also gehört, ja? Wenn du noch einen Wunsch hast, dann sag ihn mir jetzt oder schweige für immer.«


      Er sagte eine ganze Weile nichts, lang genug, dass ich glaubte, dass er nichts hinzuzufügen habe.


      Ich wandte den Kopf, berührte seine Lippen und gab ihm einen schnellen, süßen Kuss. »Hast du gesehen, was ich dir ans Bett gestellt habe?«


      »Ja, Danke schön.« Er deutete ein Lächeln an.


      Er sah aus wie ein Mann, der einen guten Fick hinter sich hat, was mich mit weiblichem Stolz erfüllte. »Ich habe dich bei der Arbeit auch entschuldigt, aber Arash sagte, dass er uns ein paar Papiere schicken lässt. Er wollte mir nicht sagen, worum es sich handelt.«


      »Dann wirst du wohl abwarten und es selbst herausfinden müssen.«


      Ich strich mit den Fingerspitzen über seine Stirn. »Wie geht es dir?«


      Er zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Momentan fühle ich mich ziemlich beschissen.«


      »Dann kommen wir doch auf das Bad zurück, dass du gestern Abend verpasst hast.«


      »Hm. Und schon geht es mir etwas besser.«


      Wir verschränkten unsere Finger ineinander, und ich führte ihn ins Schlafzimmer zurück.


      »Ich möchte der Mann deiner Träume sein, mein Engel«, sagte er überraschend. »Das wünsche ich mir mehr als alles andere.«


      Ich sah zu ihm auf. »Das hast du doch schon erreicht.«


      Ich sah auf den Vertrag vor mir hinab, mein Herz raste in einer schwindelerregenden Kombination aus Liebe und Freude. Ich blickte vom Couchtisch auf, als Gideon das Zimmer betrat, das Haar immer noch feucht von unserem Bad, die langen Beine in einer seidenen schwarzen Pyjamahose.


      »Du kaufst das Haus auf den Outer Banks?«, fragte ich. Ich brauchte seine Bestätigung, obwohl der Beweis vor mir lag.


      Seine sexy Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wir kaufen das Haus. Darüber waren wir uns doch einig.«


      »Wir haben davon gesprochen.« Der vereinbarte Kaufpreis war ziemlich atemberaubend, was mir zeigte, dass die Besitzer sich nicht so leicht hatten überreden lassen. Und er hatte sie gebeten, uns eine Ausgabe von Rendezvous mit einem Mörder zu überlassen, ebenso wie das Mobiliar des Hauptschlafzimmers. Er dachte eben immer an alles.


      Gideon machte es sich auf der Couch neben mir bequem. »Und jetzt machen wir es wahr.«


      »Die Hamptons wären näher gewesen. Oder Connecticut.«


      »Mit dem Jet sind wir ruck, zuck da.« Er tippte mein Kinn mit dem Finger an und presste die Lippen auf meinen Mund. »Mach dir keine Gedanken über die Logistik«, murmelte er. »Dort am Strand waren wir glücklich. Ich sehe dich immer noch vor mir, wie du an der Küste englanggewandert bist. Ich weiß noch, wie ich dich auf der Terrasse geküsst habe … wie ich dich auf dieses große weiße Bett gelegt habe. Du sahst aus wie ein Engel, und dieser Ort war wie der Himmel für mich.«


      »Gideon.« Ich lehnte meine Stirn an die seine. Ich liebte ihn so sehr. »Wo müssen wir unterschreiben?«


      Er löste sich von mir und zog den Vertrag zu sich heran, fand den ersten gelben »Hier unterzeichnen«-Post-it. Sein Blick schweifte über den Beistelltisch, und er runzelte die Stirn. »Wo ist mein Stift?«


      Ich erhob mich. »Ich habe einen in der Tasche.«


      Er ergriff mein Handgelenk und zog mich wieder herunter. »Nein, ich brauche meinen Stift. Wo ist der Umschlag, mit dem das hier kam?«


      Ich entdeckte ihn auf dem Boden zwischen Couch und Tisch, wo ich ihn fallen gelassen hatte, als mir klar wurde, was Arash uns da geschickt hatte. Ich hob ihn auf und merkte, dass immer noch etwas drin war. Ich drehte ihn also über dem Tisch um, um den restlichen Inhalt darauf zu entleeren. Ein Füllfederhalter fiel klappernd auf das Glas, und ein kleines Foto segelte heraus.


      »Da ist er ja«, sagte er, nahm den Stift und setzte seine schwungvolle Unterschrift auf die gepunktete Linie. Während er die restlichen Seiten durchsah, nahm ich das Foto in die Hand, und meine Brust wurde eng.


      Es war ein Foto von ihm und seinem Vater am Strand, jenem Strand in North Carolina, von dem er mir erzählt hatte. Er war noch klein, vielleicht vier oder fünf, sein kleines Gesicht eine konzentrierte Grimasse, während er seinem Vater dabei half, eine Sandburg zu bauen. Geoffrey Cross saß seinem Sohn gegenüber, sein dunkles Haar wehte in der Meeresbrise, sein Gesicht war so gut aussehend wie das eines Filmstars. Er trug lediglich eine Badehose und hatte einen ähnlichen Körperbau wie Gideon.


      »Wow«, keuchte ich. Ich würde Abzüge von dem Bild machen, sie rahmen lassen und in jeder unserer Wohnungen eines aufhängen. »Das gefällt mir aber gut.«


      »Hier.« Er schob mir den Vertrag zu. Der Stift lag obenauf.


      Ich legte das Foto nieder und nahm den Stift in die Hand. Als ich ihn umdrehte, entdeckte ich das eingravierte GC. »Bist du etwa abergläubisch oder so etwas?«


      »Er gehörte meinem Vater.«


      »Oh.« Ich sah ihn an.


      »Er hat alles damit unterzeichnet. Er ging nirgends ohne diesen Füller hin, hatte ihn immer in der Tasche.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, strich sie aus dem Gesicht. »Er hat unseren Namen mit diesem Stift zerstört.«


      Ich legte ihm die Hand auf den Schenkel. »Und du wäschst ihn mit dem gleichen Stift wieder rein. Ich verstehe.«


      Er berührte meine Wange mit den Fingerspitzen, sah mich mit leuchtenden Augen sanft an. »Das wusste ich.«
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      »Die Mastersuite von Ihr und Ihm – ein Klassiker.« Blaire Ash lächelte, während sein Stift über ein großes Blatt flog, das auf ein Brett geklemmt war. Sein Blick umfasste Evas gesamtes Schlafzimmer im Penthouse, das er seinerzeit genauso hatte herrichten müssen wie das Zimmer, das meine Frau in ihrem Apartment an der Upper West Side hatte.


      »Wie groß soll die Veränderung denn sein?«, fragte der Designer. »Wollen Sie Tabula rasa machen oder die beiden Zimmer nur auf die einfachste Weise miteinander kombinieren?«


      Ich überließ Eva die Antwort. Es fiel mir schwer, mich an dieser Unterhaltung zu beteiligen, denn ich wusste, dass keiner von uns beiden diese Veränderung wirklich wollte. Unser Haus würde bald schon widerspiegeln, wie verkorkst ich war und wie sehr unsere Ehe davon beeinträchtigt wurde. Die ganze Übung saß wie ein Stachel in meinem Fleisch.


      Sie sah mich an, dann fragte sie: »Wie würde diese einfachste Weise denn aussehen?«


      Ash lächelte, enthüllte leicht schiefe Zähne. Er war attraktiv – zumindest behauptete Ireland das – und hatte wie üblich zerrissene Jeans und ein T-Shirt unter einem maßgeschneiderten Jackett an. Sein Aussehen interessierte mich nicht im Geringsten. Entscheidend war sein Talent, das ich genug bewunderte, um ihn mit der Inneneinrichtung meines Büros und meiner Wohnung zu betrauen. Was mir allerdings gar nicht gefiel, war die Art und Weise, wie er meine Frau ansah.


      »Wir könnten das Hauptbad anpassen und an dieser Wand einen bogenförmigen Eingang vorsehen, wodurch die beiden Räume über das Badezimmer miteinander verbunden würden.«


      »Das ist doch genau das Richtige«, sagte Eva.


      »Sie haben recht. Das ist schnell und effizient, und die tatsächliche Umsetzung würde Sie nicht allzu sehr beeinträchtigen. Oder«, fuhr er fort, »ich könnte Ihnen auch ein paar Alternativen zeigen.«


      »Wie zum Beispiel?«


      Er trat neben sie, so dicht, dass seine Schulter die ihre berührte. Ash war fast genauso blond wie Eva. Die beiden Köpfe dicht beieinander gaben ein sehr hübsches Bild ab.


      »Wenn wir mit der Gesamtfläche aller drei Schlafzimmer und dem Hauptbad arbeiten«, antwortete er und sprach nur zu ihr, als ob ich gar nicht da wäre, »könnte ich Ihnen eine Mastersuite schaffen, die quasi zu beiden Seiten hin symmetrisch ist. Beide Schlafzimmer hätten die gleiche Größe und nebenan befänden sich die jeweiligen Arbeitszimmer für Sie und Ihn – oder ein entsprechendes Wohnzimmer, wenn Ihnen das lieber ist.«


      »Oh.« Geistesabwesend nagte sie an ihrer Unterlippe. »Ich kann kaum glauben, dass Sie das so schnell aufgezeichnet haben.«


      Er blinzelte. »Schnell und gründlich, das ist mein Motto. Und den Job so gut zu machen, dass Sie an mich denken werden, wenn Sie noch einen Auftrag dieser Art haben.«


      Ich lehnte müßig mit verschränkten Armen an der Wand und beobachtete sie. Eva schien seine Zweideutigkeiten gar nicht mitzubekommen. Ich hingegen sehr wohl.


      Das Haustelefon klingelte, und sie hob den Kopf. Sie sah mich an. »Ich wette, Cary ist da.«


      »Warum siehst du nicht nach, mein Engel?«, sagte ich gedehnt. »Vielleicht solltest du ihn herholen, damit er ebenfalls seine Meinung sagen kann.«


      »Ja!« Sie strich mit der Hand über meinen Arm, als sie aus dem Zimmer eilte, eine flüchtige Berührung, die mir durch und durch ging.


      Ich richtete mich auf und meine Konzentration auf Ash. »Sie flirten mit meiner Frau.«


      Er versteifte sich abrupt, sein Lächeln verebbte. »Tut mir leid. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich wollte nur, dass Miss Tramell sich wohlfühlt.«


      »Machen Sie sich ihretwegen keine Sorgen. Lieber meinetwegen.« Ich vermutete, dass er sich fragte, warum wir ihn baten, ein solches Arrangement zu verwirklichen. Jeder, der das sah, hätte sich das gefragt. Welcher heißblütige Mann, der seine fünf Sinne beisammenhatte, hätte eine Frau wie Eva in einem anderen Bett und dazu noch einem anderen Zimmer schlafen lassen?


      Der Stachel in meinem Fleische vergrub sich tiefer in meinen Eingeweiden und wurde herumgedreht.


      Seine dunklen Augen blickten jetzt ausdruckslos und hart drein. »Natürlich, Mr. Cross.«


      »Gut, dann schauen wir uns an, welche Entwürfe Sie bis jetzt gemacht haben.«


      »Was meinst du?«, fragte Eva zwischen zwei Bissen Peperoni-Basilikum-Pizza. Sie beugte sich über die Küchentheke, ein Bein hinter sich angewinkelt, denn sie hatte beschlossen, Cary und mir gegenüberzustehen.


      Ich erwog meine Antwort sorgfältig.


      »Ich finde den Gedanken einer Hauptsuite mit zwei spiegelgleichen Seiten wirklich gut«, fuhr sie fort und wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab, »aber wenn wir den leichten Weg wählen, geht es schneller. Außerdem könnten wir die Wand eines Tages wieder zumauern, wenn wir den Raum für etwas anderes nutzen wollen.«


      »Wie für ein Kinderzimmer«, sagte Cary und streute zerstoßenen roten Pfeffer auf sein Stück.


      Mir verging der Appetit, und ich legte meines auf den Pappteller. Seit Neuestem hatte ich kein Glück, wenn wir Pizza zu Hause aßen.


      »Oder ein Gästezimmer«, verbesserte ihn Eva. »Mir hat gefallen, was du zu Blaire über deine Wohnung gesagt hast.«


      Cary warf ihr einen Blick zu. »Schnell geschaltet.«


      »Hey, du hast vielleicht nur Babys im Kopf, aber der Rest der Welt muss erst noch an ein paar andere Dinge denken.«


      Damit sagte sie genau das, was ich von ihr hören wollte, allerdings …


      Hatte Eva die gleichen Ängste wie ich? Vielleicht hatte sie mich geheiratet, weil sie nicht anders konnte, aber als Vater ihrer Kinder kam ich nun doch nicht infrage.


      Ich trug meinen Pappteller zum Mülleimer und warf ihn hinein. »Ich muss noch ein paar Anrufe tätigen«, sagte ich zu Cary. »Du kannst noch etwas Zeit mit Eva verbringen.«


      Er nickte mir zu. »Danke.«


      Ich verließ die Küche und durchquerte das Wohnzimmer.


      »Also«, begann Cary, bevor ich außer Hörweite war. »Der heiße Designertyp hat etwas für deinen Mann übrig, Süße.«


      »Blödsinn!« Eva lachte. »Du bist ja verrückt.«


      »Mir machst du nichts vor. Dieser Ash hat dich den ganzen Abend gar nicht angesehen, sondern konnte seine Augen nicht von Cross abwenden.«


      Ich schnaubte. Ash hatte die Botschaft also verstanden. Ich war also zu Recht von seiner Intelligenz überzeugt. Cary konnte da hineinlesen, was er wollte.


      »Na ja, wenn das stimmt«, antwortete sie, »dann kann ich nur seinen guten Geschmack bewundern.«


      Ich ging den Flur hinab und betrat mein Arbeitszimmer. Mein Blick fiel schon bald wieder auf die Fotocollage von Eva an der Wand.


      In Gedanken war ich ständig bei ihr, ich konnte nichts dagegen tun. Sie war die Triebfeder für alles, was ich tat.


      Ich setzte mich an den Schreibtisch und begann zu arbeiten. Ich hoffte, so viel wie möglich zu schaffen, damit ich die restliche Woche nicht mehr so eingespannt war. Ich brauchte eine Weile, um meine Gedanken voll auf meine Aufgaben zu richten, aber als ich es geschafft hatte, war ich erleichtert. Es war wie eine Atempause, wenn ich mich auf Probleme mit konkreten Lösungen konzentrieren konnte.


      Ich kam zügig voran, als ein Schrei aus dem Wohnzimmer mich aufschreckte. Es war Eva. Ich hielt inne, horchte. Es folgte ein Moment der Stille, dann hörte ich ihn erneut, gefolgt von Carys erhobener Stimme. Ich ging zur Tür und öffnete sie.


      »Du könntest mit mir reden, Cary!«, sagte meine Frau gerade wütend. »Du könntest mir sagen, was gerade passiert.«


      »Du weißt doch, was zur Hölle gerade passiert«, gab er zurück, und sein Unterton veranlasste mich, das Büro zu verlassen.


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dich wieder ritzt!«


      Ich ging den Flur hinab. Eva und Cary standen sich kampfbereit im Wohnzimmer gegenüber – bestimmt einen Meter voneinander entfernt – und blitzten sich wütend an.


      »Das geht dich nichts an«, sagte er, zog die Schultern hoch und reckte defensiv das Kinn. Er sah mich an. »Und dich schon gar nicht.«


      »Ich bin völlig deiner Meinung«, antwortete ich, obwohl das nicht ganz stimmte. Wie Cary sich selbst zerstörte, kümmerte mich wirklich nicht; aber ich machte mir schon Gedanken darum, welche Auswirkungen das auf Eva hatte.


      »Scheiße. Totale gottverdammte Scheiße.« Eva wirbelte zu mir herum und sah mich an, um mich in ihr Gespräch mit einzubinden. Dann wandte sie sich wieder Cary zu. »Ich dachte, du sprichst mit Dr. Travis.«


      »Wann hätte ich denn dazu die Zeit?«, höhnte er und strich sich das Haar mit beiden Händen aus der Stirn. »Zwischen meiner Arbeit und Tats. Außerdem versuche ich ja auch noch, Trey zu halten. Ich habe noch nicht mal Zeit zum Schlafen.«


      Eva schüttelte den Kopf. »Das ist doch nur ein Vorwand.«


      »Halt mir keine Vorträge, Süße«, warnte er. »Das ist wirklich das Letzte, was ich gerade brauchen kann.«


      »O mein Gott.« Sie warf den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke hinauf. »Warum zum Teufel bestehen die Männer in meinem Leben darauf, mich auszuschließen, wenn sie mich am meisten brauchen?«


      »Für Cross kann ich nicht sprechen, aber du bist einfach nicht mehr für mich da. Ich versuche so gut es geht allein klarzukommen.«


      Ihr Kopf fiel herunter. »Das ist nicht fair! Du musst mir sagen, wenn du mich brauchst. Ich kann schließlich keine Gedanken lesen!«


      Ich drehte mich auf dem Absatz herum und überließ sie sich selbst. Ich musste mich um meine eigenen Probleme kümmern. Wenn Eva bereit war, würde sie zu mir kommen, und ich würde ihr zuhören und dabei sorgsam darauf achten, nicht zu viel von meiner Meinung preiszugeben.


      Ich wusste, sie würde es nicht hören wollen, wenn ich ihr sagte, dass sie ohne Cary besser dran war.


      Das frühe Morgenlicht fiel auf das Bett und spielte mit Evas Haarspitzen, während sie schlief. Die weichen blonden Strähnen glühten wie poliertes Gold, als ob sie von innen her leuchteten. Ihre Hand lag sanft eingerollt auf dem Kissen neben ihrem schönen Gesicht, die andere ruhte sicher zwischen ihren Brüsten. Die weiße Decke bedeckte sie von der Hüfte bis zum Schenkel, ihre gebräunten Beine lagen offen da, weil wir unsere Beine vor dem Einschlafen ineinander verschlungen hatten.


      Ich war kein Mann, der sich Launen hingab, aber in diesem Moment sah meine Frau wie der Engel aus, für den ich sie hielt. Ich richtete die Kamera auf diesen Anblick, denn dieses Bild von ihr wollte ich für alle Zeiten bewahren.


      Die Blende klackte, und Eva bewegte sich, ihre Lippen öffneten sich. Ich machte einen weiteren Schnappschuss von ihr, dankbar, dass ich eine Kamera gekauft hatte, die ihr gerecht wurde.


      Zögernd öffneten sich ihre Augenlider. »Was tust du da, Ace?«, fragte sie, mit einer Stimme so rauchig wie ihre Iris.


      Ich legte die Kamera auf die Kommode und kroch zu ihr ins Bett. »Ich bewundere dich.«


      Sie lächelte. »Wie fühlst du dich heute?«


      »Besser.«


      »Besser ist gut.« Sie rollte sich zur Seite und griff nach ihren Atembonbons. Als sie sich mir wieder zuwandte, duftete sie nach Zimt. Sie musterte mein Gesicht. »Heute kannst du dich der Welt wieder stellen, nicht wahr?«


      »Ich würde viel lieber mit dir zu Hause bleiben.«


      Ihre Augen verengten sich. »Das sagst du doch nur so. Es juckt dich in den Fingern, wieder in die globale Machtzentrale zurückzukehren.«


      Ich beugte mich hinab und küsste ihre Nasenspitze. »Du kennst mich so gut.«


      Es verwunderte mich immer noch, wie sie intuitiv wusste, wie es mir ging. Ich fühlte mich ruhelos, etwas zittrig. Die Ablenkung durch Arbeit – konkrete Fortschritte in den Projekten, die ich persönlich betreute – würde das lindern. Trotzdem erklärte ich: »Ich könnte heute Morgen zu Hause arbeiten und den Nachmittag mit dir verbringen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du reden willst, dann bleibe ich zu Hause. Ansonsten habe ich auch einen Job, der mich ruft.«


      »Wenn du für mich arbeiten würdest, könntest du ebenfalls von zu Hause aus arbeiten.«


      »Dazu möchtest du mich gern drängen, hm? Ist das der Kurs, den du einschlagen willst?«


      Ich rollte mich auf den Rücken und legte einen Unterarm über die Augen. Sie hatte mich am Tag zuvor zu nichts gedrängt, und ich wusste, sie würde mich auch heute nicht drängen. Oder morgen. Wie Dr. Petersen würde sie geduldig darauf warten, dass ich mich öffnete. Aber zu wissen, dass sie wartete, war Druck genug.


      »Es gibt nichts zu sagen. Es ist passiert. Jetzt weiß Chris Bescheid. Hinterher über das Geschehene zu reden wird nichts verändern.«


      Ich spürte, wie sie sich mir zuwandte. »Es ist nicht wichtig, über diese Ereignisse zu reden, sondern darüber, welche Gefühle sie auslösen.«


      »Ich fühle gar nichts. Es … hat mich nur überrascht. Ich mag keine Überraschungen. Und jetzt bin ich darüber hinweg.«


      »Scheiße.« Sie schlüpfte schneller aus dem Bett, als ich sie hätte packen können. »Wenn du nur Lügen absonderst, dann halt besser den Mund.«


      Ich setzte mich auf, sah zu, wie sie das Bettende umrundete, bemerkte, wie angespannt ihre Schultern waren, was aber ihre beeindruckende Erscheinung in keiner Weise beeinträchtigte. Mein Verlangen nach ihr war ein konstantes Pulsieren in meinem Blut, und wie leicht wurde es durch ihr feuriges, südländisches Temperament in ruhelose, ungeduldige, sehnsuchtsvolle Lust verwandelt.


      Ich hatte schon sagen hören, dass meine Frau so atemberaubend war wie ihre Mutter, aber ich war anderer Ansicht. Monica Stanton war eine kühle Schönheit, die den Eindruck vermittelte, unnahbar zu sein. Eva war heiß und sinnlich – man konnte sich ihr nähern, doch ihre Leidenschaft konnte einen versengen.


      Ich sprang aus dem Bett und versperrte ihr den Weg, bevor sie aufgebracht ins Bad laufen konnte, packte sie an den Oberarmen. »Ich kann mit dir jetzt nicht streiten«, sagte ich ihr aufrichtig und sah ihr fest in die Augen. »Wenn bei uns der Haussegen schief hängt, werde ich den Tag nicht überstehen.«


      »Dann sag mir doch nicht, dass du darüber hinweg bist, wenn du deine liebe Not hast, überhaupt aufrecht stehen zu bleiben.«


      Ich knurrte frustriert. »Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Ich verstehe nicht, was sich verändern soll, weil Chris jetzt Bescheid weiß.«


      Sie hob das Kinn. »Er macht sich Sorgen um dich. Wirst du ihn anrufen?«


      Ich wandte unwillkürlich den Kopf ab. Bei der Vorstellung, meinen Stiefvater wiederzusehen, drehte sich mir der Magen um. »Ich werde irgendwann bestimmt mit ihm reden. Immerhin leiten wir zusammen ein Unternehmen.«


      »Du möchtest ihm aus dem Weg gehen. Sag mir, warum.«


      Ich stieß mich von ihr ab. »Wir sind nicht plötzlich beste Freunde, Eva. Wir hatten vorher nur selten Kontakt, und ich sehe keinen Grund, warum sich das ändern sollte.«


      »Bist du wütend auf ihn?«


      »Du lieber Gott. Warum zum Teufel sollte ich dafür sorgen müssen, dass er sich besser fühlt?« Ich ging Richtung Dusche.


      Sie folgte mir. »Nichts wird dazu führen, dass er sich besser fühlt, und ich glaube, das erwartet er auch gar nicht von dir. Er will nur, dass du wieder auf dem Damm bist.«


      Ich streckte den Arm in die Duschkabine und drehte den Wasserhahn auf.


      Ihre Hand berührte meinen Rücken. »Gideon … du kannst deine Gefühle nicht einfach irgendwo verschließen. Nicht, wenn du nicht wieder eine Explosion wie neulich Nacht willst. Oder einen weiteren Albtraum.«


      Als sie die wiederholten Albträume erwähnte, ging ich zum Angriff über. »Wir haben die beiden letzten Nächte doch gut überstanden!«


      Im Gegensatz zu anderen wich Eva vor meinem Zorn nicht zurück, was mich allerdings noch wütender machte. Und der Anblick der zahlreichen Abbilder ihres nackten Körpers in den Spiegeln machte es auch nicht besser.


      »Du hast Dienstagnacht überhaupt nicht geschlafen«, forderte sie mich heraus. »Und letzte Nacht warst du so erschöpft, dass ich bezweifele, ob du überhaupt geträumt hast.«


      Sie wusste nicht, dass ich einen Teil der Nacht in dem anderen Schlafzimmer geschlafen hatte, und ich sah keinen Grund, das nun zu erwähnen. »Was soll ich deiner Meinung nach denn jetzt sagen?«


      »Es geht hier doch nicht um mich! Es hilft, über die Dinge zu reden, Gideon. Wenn wir die Ereignisse erklären und sortieren, hilft uns das, die Dinge ins rechte Licht zu rücken.«


      »Ins rechte Licht zu rücken? Das habe ich bereits. Das Mitleid auf Chris’ Gesicht gestern Abend konnte man wohl kaum übersehen. Und deines genauso wenig! Ich brauche niemanden, dem ich leidtue, verdammt. Ich brauche auch die verdammten Schuldgefühle der anderen nicht!«


      Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich kann nicht für Chris sprechen, aber bei mir war es keineswegs Mitleid, was du gesehen hast, Gideon. Mitgefühl vielleicht, denn ich weiß, was du empfindest. Und Schmerz – ganz sicher –, denn mein Herz ist mit deinem verbunden. Wenn dir etwas wehtut, dann tut es mir ebenfalls weh. Du wirst lernen müssen, damit umzugehen, schließlich liebe ich dich, und damit werde ich nicht aufhören.«


      Ihre Worte zerrissen mich förmlich. Ich streckte den Arm aus und umfasste die Kante der gläsernen Duschabtrennung.


      Sie gab nach, kam zu mir, umarmte mich. Ich beugte den Kopf, nahm sie in mich auf. Sie zu riechen, sie zu spüren. Mein freier Arm glitt um ihre Hüften, meine Hände packten ihren kurvigen Hintern. Ich war nicht mehr der gleiche Mann wie zu dem Zeitpunkt, als wir uns kennenlernten. Ich war auf mancherlei Weise stärker, auf andere wieder schwächer. Und mit der Schwäche hatte ich zu kämpfen. Früher fühlte ich nichts. Und jetzt –


      »Er betrachtet dich nicht als schwach«, murmelte sie, las meine Gedanken wie immer. Ihre Wange lag an meiner Brust, ganz nah an meinem Herzen. »Das könnte niemand. Nach dem, was du durchgemacht hast … zu dem Mann zu werden, der du heute bist. Das ist Stärke, Liebster. Und ich bin davon beeindruckt.«


      Meine Finger vergruben sich in ihrem weichen Fleisch. »Du bist aber voreingenommen«, murmelte ich. »Du bist in mich verliebt.«


      »Natürlich bin ich das. Was soll ich sonst sein? Du bist wunderbar und vollkommen –«


      Ich keuchte.


      »Vollkommen für mich«, ergänzte sie. »Und da du zu mir gehörst, trifft sich das ganz gut.«


      Ich zog sie unter den pulsierenden Warmwasserstrahl. »Ich habe tatsächlich das Gefühl, dass sich etwas geändert hat«, bekannte ich, »aber ich weiß nicht, auf welche Weise.«


      »Wir werden es gemeinsam herausfinden.« Sie ließ ihre Hände über meine Schultern und meine Arme gleiten. »Nur stoß mich nicht von dir. Hör auf, mich beschützen zu wollen, besonders vor dir selbst.«


      »Ich könnte dich doch nie verletzen, mein Engel. Ich will kein Risiko eingehen.«


      »Egal! Ich krieg dich schon gebändigt, Ace, wenn du mal wieder die Kontrolle verlierst.«


      Wenn das zuträfe, wäre ich beruhigt.


      Ich änderte meine Taktik, denn ich wollte einen Streit vermeiden, der mir den ganzen restlichen Tag verdorben hätte. »Ich habe noch einmal über die Renovierung des Penthouses nachgedacht.«


      »Du wechselst das Thema.«


      »Wir haben das Thema doch bereits ausführlich diskutiert. Ich schließe die Diskussion nicht ab«, erläuterte ich, »ich vertage sie nur, bis wir neue Variablen einbringen können.«


      Sie sah mich aufmerksam an. »Warum törnt es mich an, wenn du hier den Alphamogul spielst?«


      »Gibt es etwa Zeiten, in denen ich dich nicht antörne?«


      »Gott, ich wünschte, es wäre so. Ich wäre dann deutlich produktiver.«


      Ich strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. »Hast du darüber nachgedacht, was du haben willst?«


      »Egal, Hauptsache, dein Schwanz ist hinterher in mir drin.«


      »Gut zu wissen. Ich sprach aber jetzt vom Penthouse.«


      Sie zuckte die Achseln, und ihre Augen leuchteten boshaft und belustigt. »Dann gilt das Gleiche.«


      Es war die Art von Lokal, das Touristen keines Blickes würdigen. Klein und hässlich, ausgestattet mit einer Vinylmarkise, die es alles andere als einzigartig oder gar behaglich wirken ließ. Es hatte sich auf Suppen spezialisiert. Gäste mit herzhafterem Appetit konnten auch auf Sandwiches zurückgreifen. Eine Kühlbox neben der Tür enthielt eine begrenzte Auswahl an Getränken, während eine uralte Registrierkasse nur Bargeld annahm.


      Nein, Reisende würden sich niemals in dieses Lokal verirren, das von Einwanderern geleitet wurde, die beschlossen hatten, sich einen Bissen aus dem Big Apple zu sichern. Touristen suchten die Orte auf, die bekannt durch Film und Fernsehen waren, oder tummelten sich am grellen Times Square. Die Einheimischen aber kannten dieses Juwel in ihrem Viertel und standen in einer Schlange bis auf die Straße hinaus an.


      Ich schlüpfte durch die Reihe der Wartenden, um nach hinten zu gelangen, wo in einem winzigen Raum eine Handvoll fadenscheiniger Tische mit Emailleplatten standen. Ein einsamer Mann saß an einem von ihnen und las die Zeitung, während Dampf aus der Suppentasse vor ihm sich in der Luft kräuselte.


      Ich zog den Stuhl ihm gegenüber heraus und setzte mich.


      Benjamin Clancy sah noch nicht einmal auf, als er sprach. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Cross?«


      »Ich glaube, ich schulde Ihnen Dank.«


      Lässig faltete er die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. Dann sah er mich an. Der Mann war von solider Statur, ein Muskelpaket. Sein Haar war dunkelblond und soldatisch kurz geschoren. »Tatsächlich? Nun gut, dann nehme ich Ihren Dank an. Obwohl ich das nicht für Sie getan habe.«


      »Das habe ich auch nicht vermutet.« Ich musterte ihn. »Sie bewachen sie immer noch.«


      Clancy nickte. »Sie hat einfach schon genug im Leben durchmachen müssen. Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht noch mehr durchleben muss.«


      »Sie vertrauen nicht darauf, dass ich ebenfalls auf sie aufpasse?«


      »Ich kenne Sie nicht gut genug, um Ihnen zu vertrauen. Und meiner Meinung nach tut sie selbst das auch nicht. Deshalb behalte ich die Dinge für eine Weile im Auge.«


      »Ich liebe sie. Ich glaube, ich habe bewiesen, wie weit ich gehen werde, um sie zu beschützen.«


      Sein Blick wurde hart. »Manche Männer müssen wie tollwütige Hunde umgelegt werden. Manche Männer müssen diejenigen sein, die die anderen umlegen. Ich hätte sie für keine dieser beiden Varianten gehalten. Deshalb halte ich Sie für gefährlich.«


      »Ich passe nur auf das auf, was mir gehört.«


      »Oh, das haben Sie gut gemacht.« Sein Lächeln erreichte die Augen nicht. »Und ich habe mich um den Rest gekümmert. Solange Eva mit Ihnen glücklich ist, belassen wir es dabei. Wenn Sie eines Tages zu dem Schluss gelangen, dass sie nicht mehr das ist, was Sie wollen, dann trennen Sie sich sauber und respektvoll von ihr. Wenn Sie sie auf irgendeine Weise verletzen, dann haben Sie ein Problem, und zwar egal, ob ich noch atme oder schon im Grab liege. Verstanden?«


      »Sie müssen mir nicht drohen, damit ich sie gut behandele, aber ich habe Sie verstanden.« Eva war eine starke Frau. Stark genug, um ihre Vergangenheit zu überleben und ihre Zukunft an mich zu binden. Doch sie war auch auf eine Weise verletzlich, die viele Menschen nicht sahen. Aus diesem Grund hätte ich alles getan, um sie vor Leid und Schmerz zu bewahren – wie ein Schutzschild, und wie es schien, empfand Benjamin Clancy das Gleiche.


      Ich beugte mich vor. »Eva wird nicht gern beobachtet. Wenn Sie ein Problem für sie werden, müssen wir uns wieder zusammensetzen.«


      »Haben Sie vor, das zum Problem zu machen?«


      »Nein. Wenn sie Sie beim Spionieren erwischt, dann nicht, weil ich ihr einen heißen Tipp gegeben habe. Denken Sie nur daran, dass sie sich ihr ganzes Leben lang verfolgt fühlen musste und dass sie von ihrer Mutter fast erstickt wurde. Sie kann jetzt zum ersten Mal frei durchatmen. Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihr dieses Gefühl nehmen.«


      Clancy verengte die Augen. »Ich glaube, wir haben uns verstanden.«


      Ich rückte vom Tisch ab und stand auf, streckte die Hand aus. »Ganz meine Meinung.«


      Als ich mich am Ende des Tages vom Schreibtisch erhob, fühlte ich mich stabil und war wieder mit mir im Reinen. Dort in meinem Büro, am Steuerruder von Cross Industries, hatte ich jedes Detail im Griff. Ich zweifelte an nichts, schon gar nicht an mir selbst.


      Ich hatte festen Boden unter den Füßen. Die Unruhe, die durch die Terminstornierungen am Mittwoch entstanden war, hatte ich überwunden, und meinen Donnerstag hielt ich mühelos auf Kurs. Obwohl ich einen ganzen Tag gefehlt hatte, hinkte ich nicht länger hinterher.


      Scott betrat das Büro. »Ich habe Ihre morgigen Termine bestätigt. Sie treffen sich um zwölf Uhr mittags mit Mrs. Vidal und Miss Tramell im The Modern.«


      Scheiße. Ich hatte das Mittagessen mit meiner Mutter vollkommen vergessen.


      Ich sah ihn an. »Danke, Scott. Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.«


      »Ihnen auch, Mr. Cross. Bis morgen.«


      Ich ließ die Schultern kreisen, trat zum Fenster hinüber und blickte über die Stadt. Vor Eva war alles einfacher gewesen. Leichter. Im Laufe des heutigen Tages hatte ich mir, obwohl meine Arbeit mich voll und ganz in Anspruch genommen hatte, einen Augenblick gegönnt, um diese Unbeschwertheit zu vermissen.


      Jetzt lag der Abend vor mir, und ich hatte Zeit zum Nachdenken: Die Aussicht auf die größeren Veränderungen in der Wohnung, die ich mittlerweile als Zufluchtsort betrachtete, belastete mich mehr, als ich meiner Frau gegenüber zugegeben hätte. Zusätzlich zu den anderen persönlichen Problemen, mit denen wir konfrontiert waren, fühlte ich mich fast erdrückt von den zahllosen Kompromissen, die ich einging.


      An Evas Seite aufzuwachen wie heute Morgen war das alles wert, aber das bedeutete nicht, dass ich mit den Auswirkungen ihres Einzuges in mein Leben nicht zu kämpfen hatte.


      »Mr. Cross.«


      Beim Klang von Scotts Stimme wandte ich mich um und stellte fest, dass er im Türrahmen zu meinem Büro stand. »Sie sind noch da.«


      Er lächelte. »Ich war gerade auf dem Weg zu den Aufzügen, als Cheryl mich an der Rezeption abfing. In der Lobby hat eine Deanna Johnson nach Ihnen gefragt. Ich wollte nur sichergehen, ob ich ihr sagen soll, dass Sie heute keine Zeit mehr haben.«


      Ich war durchaus versucht, sie wieder wegzuschicken. Ich hatte wenig für Reporter übrig, und noch weniger für frühere Geliebte. »Sie können sie heraufschicken.«


      »Soll ich noch bleiben?«


      »Nein, Sie können gehen. Danke.«


      Ich sah ihm nach, dann entdeckte ich Deanna. Mit langen Beinen auf hohen Absätzen schritt sie auf mein Büro zu, ihr dünner grauer Rock berührte die Oberseite ihrer Knie. Das lange brünette Haar umschmeichelte ihre Schultern und umrahmte den Reißverschluss, der ihrer ansonsten sehr konservativen Bluse das gewisse Etwas verlieh.


      Sie warf mir ein Megawattlächeln zu und streckte die Hand aus. »Gideon, danke, dass du mich so kurzfristig empfängst.«


      Ich schüttelte ihr kurz und energisch die Hand. »Ich nehme an, du würdest dir nicht die Mühe machen, direkt herzukommen, wenn es nicht wichtig wäre.«


      Die Äußerung war gleichzeitig Feststellung und Warnung. Wir hatten zwar eine gewisse Einigung erzielt, aber die würde nicht von Dauer sein, wenn sie glaubte, unsere Verbindung über das, was ich ihr bereits zugestanden hatte, hinaus ausbeuten zu können.


      »Schon für diesen Ausblick hat es sich gelohnt«, sagte sie und sah mich eine Sekunde zu lang an, bevor sie sich seitwärts dem Fenster zuwandte.


      »Tut mir leid, aber ich habe noch einen Termin. Wir müssen uns also kurzfassen.«


      »Ich bin ebenfalls in Eile.« Sie warf das Haar über die Schulter, ging zum nächsten Stuhl hinüber und setzte sich hin, wobei sie die Beine auf eine Weise kreuzte, die mehr von ihrem muskulösen Schenkel enthüllte, als mir lieb war. Dann begann sie, in ihrer großen Tasche zu wühlen.


      Ich holte mein Smartphone aus der Tasche, sah auf die Uhr und rief Angus an. »Wir sind in zehn Minuten fertig«, sagte ich, nachdem er abgehoben hatte.


      »Ich fahre dann vor.«


      Ich beendete das Gespräch und sah Deanna an, wartete ungeduldig, dass sie zum Punkt kam.


      »Wie geht es Eva?«, fragte sie.


      »Sie wird in wenigen Minuten hier sein. Dann kannst du sie selbst fragen.«


      »Oh.« Sie sah zu mir auf, ein Auge hinter ihrem Haar verborgen. »Vielleicht sollte ich verschwinden, bevor sie hier ist. Ich glaube, unsere … Geschichte … ist ihr unangenehm.«


      »Sie weiß, wie ich war«, sagte ich mit unbewegter Stimme. »Und sie weiß, dass ich jetzt nicht mehr so bin.«


      Deanna nickte. »Natürlich weiß sie das, und natürlich bist du nicht mehr so, aber keiner Frau gefällt es, wenn sie die Vergangenheit ihres Mannes so unter die Nase gerieben bekommt.«


      »Dann musst du aufpassen, dass du das auch nicht tust.«


      Noch eine Warnung.


      Sie holte eine dünne Mappe aus ihrer Tasche, erhob sich und kam zu mir herüber. »Das würde ich nicht. Ich habe deine Entschuldigung akzeptiert und weiß sie zu schätzen.«


      »Gut.«


      »Aber über Corinne Giroux solltest du dir Sorgen machen.«


      Nun war ich mit meiner Geduld am Ende. »Um Corinne soll sich ihr Mann kümmern, nicht ich.«


      Deanna streckte mir die Mappe entgegen. Ich nahm sie und öffnete sie, fand eine Presseerklärung darin.


      Bei der Lektüre packte ich das Papier immer heftiger, bis die Kanten verknickt waren.


      »Sie wird ein Enthüllungsbuch über eure Beziehung schreiben«, sagte Deanna überflüssigerweise. »Mit der Presseerklärung kündigt sie den Titel an. Montagmorgen um neun.«
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      »Andere Paare lernen sich kennen, verstehen sich gut miteinander, ihre Freunde lästern ein wenig, unterstützen sie aber in der Regel durchaus, dann genießen sie es eine Weile, ein Paar zu sein und Spaß miteinander zu haben.« Ich seufzte und sah Gideon an, der neben mir auf der Couch saß. »Wir hingegen haben nicht die kleinste Pause.«


      »Welche Pausen meinen Sie?«, fragte Dr. Petersen und beobachtete uns mit freundlichem Interesse.


      Diese Freundlichkeit gab mir Hoffnung. Schon als Gideon und ich angekommen waren, hatte ich die Veränderung in der Dynamik zwischen ihm und Dr. Petersen wahrgenommen. Sie waren lockerer, gingen entspannter miteinander um. Weniger vorsichtig und misstrauisch.


      »Die einzigen Menschen, die sich unser Zusammensein wirklich wünschen, sind meine Mutter – die findet, dass unsere gegenseitige Liebe ein zusätzlicher Bonus zu seinen Milliarden ist –, sein Stiefvater und seine Schwester.«


      »Ich glaube nicht, dass Sie Ihrer Mutter damit wirklich gerecht werden«, sagte Dr. Petersen, lehnte sich zurück und hielt meinem Blick stand. »Sie möchte Sie glücklich sehen.«


      »Ja, na gut, aber für meine Mutter bedeutet glücklich sein größtenteils, finanziell abgesichert zu sein, was ich einfach nicht verstehen kann. Sie hat sich nie um Geld sorgen müssen, warum hat sie also so viel Angst davor, keines zu haben? Egaaaal …« Ich zuckte die Achseln. »Ich bin einfach nur auf alle möglichen Leute sauer. Gideon und ich kommen hervorragend klar, solange wir zwei allein sind. Ich meine, natürlich streiten wir manchmal, aber wir raufen uns auch immer wieder zusammen. Und ich finde jedes Mal, dass wir gestärkt aus so einer Auseinandersetzung hervorgehen.«


      »Worüber streiten Sie?«


      Ich sah Gideon noch einmal an. Er saß ganz entspannt neben mir, sah in seinem maßgeschneiderten Anzug einfach großartig aus. Allein schon seine äußerliche Erscheinung zeugte davon, wie erfolgreich er war. Ich hatte mir fest vorgenommen, ihn beim nächsten Einkaufsbummel zu begleiten. Ich wollte sehen, wie sie seinen hinreißenden Körper ausmaßen und ein passendes Material für ihn auswählten.


      Ich fand ihn sündhaft sexy in Jeans und T-Shirt und atemberaubend im Smoking. Aber für diese dreiteiligen Anzüge würde ich immer eine besondere Schwäche haben. Sie erinnerten mich daran, wie er gewesen war, als ich ihn kennengelernt hatte, so schön und scheinbar unerreichbar, ein Mann, nach dem ich so verzweifelt verlangte, dass dieses Verlangen sogar meinen Selbsterhaltungstrieb außer Kraft setzte.


      Ich sah wieder zu Dr. Petersen hinüber. »Wir streiten immer noch über die Dinge, die er mir nicht erzählt. Und wir streiten, wenn er versucht, mich auszuschließen.«


      Er wandte den Kopf und sah Gideon an: »Haben Sie das Bedürfnis, zu Eva einen gewissen Abstand zu halten?«


      Mein Mann lächelte gequält. »Es gibt keinen Abstand zwischen uns, Doktor. Sie will, dass ich sämtliche Ärgernisse bei ihr ablade, und ich weigere mich, das zu tun. Immer. Schlimm genug, wenn einer von uns sich damit herumschlagen muss.«


      Ich sah ihn mit verengten Augen an. »Ich finde, das ist Scheiße. Es gehört doch zu einer Beziehung dazu, die Last mit einem anderen Menschen zu teilen. Vielleicht kann ich manchmal gar nichts gegen das Problem unternehmen, aber es hilft doch bestimmt, wenn er mit mir darüber spricht. Ich glaube, du erzählst mir bestimmte Dinge einfach nur deshalb nicht, weil du sie lieber so weit wie möglich verdrängst, um sie dann ignorieren zu können.«


      »Menschen verarbeiten Dinge auf unterschiedliche Weise, Eva.«


      Diese wegwerfende Antwort kaufte ich Gideon nicht ab. »Du verarbeitest sie nicht, du ignorierst sie. Und ich werde niemals akzeptieren, dass du mich von dir stößt, wenn dir etwas wehtut.«


      »Wie stößt er Sie von sich?«, fragte Dr. Petersen.


      Ich sah ihn an. »Gideon … isoliert sich dann selbst. Er zieht sich an einen Ort zurück, an dem er allein sein kann. Er lässt nicht zu, dass ich ihm helfe.«


      »›Er zieht sich an einen Ort zurück‹ – wie? Emotional, Gideon? Oder physisch?«


      »Beides«, sagte ich. »Er macht auf der Gefühlsebene dicht und entzieht sich der Situation auch körperlich.«


      Gideon streckte den Arm aus und ergriff meine Hand. »Ich kann bei dir nicht dichtmachen. Das ist das Problem.«


      »Das ist kein Problem!«


      Ich schüttelte den Kopf. »Er braucht keinen Freiraum«, erklärte ich Dr. Petersen, »er braucht mich, und er schließt mich aus, weil er befürchtet, mich zu verletzen, wenn er es nicht tut.«


      »Wie würden Sie sie verletzen, Gideon?«


      »Es ist …« Er atmete heftig aus. »Eva zieht mich magnetisch an. Ich habe sie die ganze Zeit im Kopf. Ich bin vorsichtig. Aber manchmal, wenn ich keinen klaren Gedanken fassen kann, könnte ich die Grenze möglicherweise überschreiten.«


      Dr. Petersen sah uns aufmerksam an. »Welche Grenze meinen Sie damit?«


      Gideons drückte meine Hand fester, das einzige äußere Zeichen seines Unbehagens. »Manchmal brauche ich sie einfach zu sehr. Ich kann sehr grob sein … fordernd. Manchmal habe ich nicht die Kontrolle, die notwendig wäre.«


      »Sie sprechen über Ihre sexuelle Beziehung?« Er erwiderte Gideons Nicken. »Dieses Thema haben wir ja schon einmal kurz angesprochen. Sie sagten, dass Sie mehrfach am Tag Sex hätten, und zwar täglich. Ist das immer noch so?«


      Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde.


      Gideons Daumen strich über meinen Handrücken. »Ja.«


      Dr. Petersen legte sein Tablet beiseite. »Dann machen Sie sich zu Recht Sorgen. Gideon, Sie nutzen Sex vielleicht, um Eva auf emotionaler Distanz zu halten. Wenn Sie einander lieben, redet sie nicht, und Sie müssen nicht antworten. Es kommt sogar der Punkt, wo Sie noch nicht einmal nachdenken. Ihr Körper übernimmt das Kommando, und Ihr Gehirn ist nur für den Endorphinkick zuständig. Im Gegenzug neigen Opfer von sexuellem Missbrauch wie Eva häufig dazu, Sex zu nutzen, um eine emotionale Verbindung herzustellen. Erkennen Sie das Problem? Sie versuchen möglicherweise, durch Sex Abstand zu schaffen, während Eva versucht, Ihnen dadurch näherzukommen.«


      »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass es keine Distanz gibt.« Gideon beugte sich vor und zog meine Hand in seinen Schoß. »Nicht bei Eva.«


      »Dann sagen Sie mir doch einmal: Wenn Sie unter gefühlsmäßigem Druck stehen und mit Eva schlafen wollen, wonach suchen Sie dann?«


      Ich drehte mich leicht zu Gideon hin und sah ihn an, vollkommen auf seine Antwort fixiert. Ich hatte niemals infrage gestellt, warum er in mir sein wollte, nur wie. Für mich war es ganz einfach: Er brauchte mich, und ich gab ihm, was er brauchte.


      Unsere Blicke trafen sich. Der Schild über seinen Augen, seine Maske, rutschte herunter. Ich sah dort sein Verlangen und seine Liebe.


      »Die Verbindung«, antwortete er. »Da ist dieser Augenblick. Sie öffnet sich und ich … ich öffne mich auch, und wir sind da. Gemeinsam. Und das brauche ich.«


      »Und das brauchen Sie auf die harte Tour?«


      Gideon sah ihn an. »Manchmal. Manchmal hält sie sich zurück. Aber ich kriege sie dann dorthin. Sie will, dass ich sie dorthin führe, sie braucht es ebenso sehr wie ich. Ich muss sie drängen. Vorsichtig. Kontrolliert. Und wenn ich die Kontrolle nicht habe, muss ich mich zurückziehen.«


      »Wie drängen Sie sie?«, fragte Dr. Petersen leise.


      »Ich habe meine Methoden.«


      Dr. Petersen wandte mir seine Aufmerksamkeit zu. »Ist Gideon je zu weit gegangen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Haben Sie die Befürchtung, dass er es vielleicht einmal tun könnte?«


      »Nein.«


      Sein Blick war weich, doch er runzelte die Stirn. »Das sollten Sie aber, Eva. Das sollten Sie beide.«


      • • •


      Ich briet gerade Gemüse und Hühnchen in einer Curry-Mischung auf dem Herd, als ich hörte, wie die Wohnungstür sich öffnete. Neugierig wartete ich, wer jetzt hereinkommen würde. Ich hoffte, dass Cary allein nach Hause kam.


      »Riecht gut«, sagte er und ging zur Küchentheke, von wo aus er mich beobachtete. Er sah cool und lässig aus in einem weißen oversized V-Neck-T-Shirt und kakifarbenen Shorts. In seinem Halsausschnitt hing seine Sonnenbrille, und breite braune Ledermanschetten zierten beide Unterarme. Sie verbargen die fadengleichen Schnitte, die ich in der Nacht zuvor entdeckt hatte.


      »Reicht es auch für mich?«, fragte er.


      »Nur für dich?«


      Er schenkte mir sein großspuriges Lächeln, aber dennoch sah ich den angespannten Zug um seinen Mund. »Ja.«


      »Dann reicht es, wenn du uns den Wein einschenkst.«


      »Das ist doch mal ein Deal.«


      Er kam zu mir in die Küche, sah mir über die Schulter in den Topf. »Weiß oder rot?«


      »Das ist Hühnchen.«


      »Dann also weiß. Wo ist Cross?«


      Ich sah ihm hinterher, als er zum Weinkühlschrank ging. »Noch beim Training. Wie war dein Tag?«


      Er zuckte die Achseln. »Die gleiche Scheiße wie immer.«


      »Cary.« Ich drosselte die Hitze und wandte mich ihm zu. »Noch vor ein paar Wochen warst du so glücklich, dass du hier in New York lebst und Aufträge bekommst. Und jetzt … bist du so unglücklich.«


      Er zog die Flasche hervor und zuckte die Achseln. »Das hab ich nun davon, dass ich mich durch die Gegend ficke.«


      »Tut mir leid, dass ich nicht für dich da war.«


      Er warf mir einen Blick zu, dann suchte er nach dem Flaschenöffner. »Aber …?


      Ich schüttelte den Kopf. »Kein Aber. Es tut mir leid. Eigentlich hattest du ja immer Gesellschaft, wenn ich abends nach Hause kam. Wahrscheinlich dachte ich, dass wir uns deshalb nicht mehr so oft unterhalten, aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass ich nicht auf dich zugekommen bin, obwohl ich doch wusste, dass du eine schwere Zeit durchmachst.«


      Cary seufzte und senkte den Kopf. »Es war nicht fair, bei dir gestern Abend alles abzuladen. Ich weiß, dass auch Cross sich mit einiger Scheiße herumschlägt und du damit auch noch klarkommen musst.«


      »Das bedeutet aber nicht, dass ich nicht für dich da bin.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wann immer du mich brauchst. Du musst es mir nur sagen, und ich werde da sein.«


      Er drehte sich abrupt um, hob mich hoch und umarmte mich so stürmisch, dass mir fast die Luft wegblieb. Ich mochte ihn so sehr, und er tat mir so leid, dass mir das Herz schwer wurde.


      Ich erwiderte seine Umarmung, wobei ich mit einer Hand seinen Hinterkopf streichelte. Sein dunkelbraunes Haar war seidenweich, seine Schultern so hart wie Granit. Wahrscheinlich mussten sie das auch sein, um den Stress auszuhalten, an dem er schwer zu tragen hatte. Vor lauter Schuldgefühlen hielt ich ihn sogar noch fester.


      »Mein Gott«, murmelte er. »Ich habe alles so verdammt gründlich vermasselt, wie es nur geht.«


      »Was ist denn genau los?«


      Er stellte mich wieder ab und machte sich nun daran, die Flasche zu öffnen. »Ich weiß nicht, ob es die Hormone sind oder so was, aber Tat ist momentan ein richtiges Miststück. Nichts ist ihr gut genug. Nichts macht sie glücklich, insbesondere die Schwangerschaft nicht. Da hat der arme Kleine doch gleich einen Schlag weg, wenn er mich zum Vater und eine egozentrische Diva, die ihn hasst, zur Mutter hat!«


      »Vielleicht wird es ja ein Mädchen«, sagte ich und gab ihm die Weingläser, die ich aus dem Schrank geholt hatte.


      »O Gott. Sag so was nicht. Ich hab schon genug Panik.« Er goss unsere Gläser voll bis zum Rand und schob mir eines herüber. Dann nahm er selbst einen tiefen Zug. »Und ich komme mir wie ein Arschloch vor, weil ich so über die Mutter meines Kindes rede, aber es stimmt. Gott steh uns bei, es ist die verdammte Wahrheit.«


      »Ich bin sicher, es sind nur die Hormone. Es wird sich alles regeln, und dann platzt sie vor Mutterglück und ist happy.« Ich trank einen Schluck und hoffte inständig, dass alles sich so entwickeln würde, wie ich voraussagte. »Hast du es Trey denn mittlerweile gesagt?«


      Cary schüttelte den Kopf. »Er ist das einzig Gesunde, was ich momentan in meinem Leben habe. Wenn ich ihn verliere, verliere ich den Verstand.«


      »Er ist doch bis jetzt immer noch bei dir geblieben.«


      »Und daran muss ich auch weiter arbeiten, Eva. Jeden Tag. Ich habe noch nie so hart an einer Beziehung gearbeitet. Und ich rede nicht vom Vögeln.«


      »Das habe ich auch nicht angenommen.« Ich holte zwei saubere Schüsseln und Löffel aus der Spülmaschine. »Ich denke, dass du ein wunderbarer Kerl bist, und jeder kann von Glück sagen, wenn er dich hat. Ich bin ziemlich sicher, dass Trey genauso empfindet.«


      »Nicht. Bitte.« Er sah mich an. »Ich versuche gerade, realistisch zu sein. Ich möchte nicht, dass du mir hier Honig um den Bart schmierst.«


      »Das tue ich nicht. Vielleicht ist das, was ich gesagt habe, nicht besonders tiefgründig, aber es stimmt.« Ich blieb vor dem Reiskocher stehen. »Gideon sagt mir ganz häufig nicht, was bei ihm los ist. Er behauptet, mich beschützen zu wollen, in Wirklichkeit beschützt er allerdings nur sich selbst.«


      Und nun, da ich die Worte laut aussprach, verstand ich auch ihre Bedeutung.


      »Je mehr er mir erzählt, umso mehr befürchtet er, dass ich ihn verlasse. Aber das Gegenteil ist der Fall, Cary. Je mehr er nicht sagt, umso stärker habe ich das Gefühl, dass er mir nicht vertraut, und das verletzt uns beide. Du und Trey, ihr seid genauso lang zusammen wie Gideon und ich.« Ich streckte die Hand aus und berührte ihn am Arm. »Du musst es ihm sagen. Wenn er auf anderem Wege von dem Baby erfährt – und das wird er –, dann verzeiht er dir das vielleicht nicht.«


      Cary sackte gegen die Küchentheke. Plötzlich sah er so viel älter und so erschöpft aus. »Ich habe das Gefühl, wenn ich mehr Zeit hätte, um alles auf die Reihe zu kriegen, könnte ich mich auch Trey stellen.«


      »Warten hilft nicht«, sagte ich sanft und löffelte den Reis in die Schüsseln. »Du wirst rückfällig.«


      »Was habe ich denn sonst noch?« Seine Stimme klang hart vor Zorn. »Ich hab ja noch nicht mal mehr einen regelmäßigen, anständigen Fick. Ein Mönch kommt häufiger als ich.«


      Ich zuckte zusammen, denn mir war klar, dass Cary die Art von Mann war, von der Dr. Petersen gesprochen hatte. Wenn Cary Sex hatte, konnte er das Hirn abschalten, und sein Körper sorgte dafür, dass er sich gut fühlte, und sei es auch nur eine Zeit lang. Er musste nicht denken oder über das Sinnliche hinausfühlen. Das war seine Bewältigungsstrategie gewesen, die er perfektionieren musste, als er gefickt wurde, lange bevor er alt genug gewesen war, um es zu wollen.


      »Du hast mich verstanden«, konterte ich.


      »Süße, ich hab dich lieb, aber du bist nicht immer das, was ich brauche, um zurechtzukommen.«


      »Dich zu ritzen und jeden zu bumsen, der dich ranlässt, hat aber auch nicht gerade was mit Zurechtkommen zu tun. Beides trägt ganz bestimmt nicht dazu bei, dass du dich in deiner Haut wohlfühlst.«


      »Aber irgendwas muss doch helfen.«


      Ich streute Curry über den Reis und gab ihm die Schüssel mit einem Löffel. »Auf dich zu achten zum Beispiel. Und es hilft auch, den Menschen zu vertrauen, die du liebst. Ehrlich zu dir selbst und zu ihnen zu sein. Klingt einfach, aber wir wissen beide, dass es nicht einfach ist. Doch es ist die einzige Möglichkeit, Cary.«


      Er warf mir ein schnelles, trauriges Lächeln zu und nahm das Essen entgegen. »Ich habe Angst.«


      »Na also«, sagte ich sanft und erwiderte sein Lächeln. »Jetzt bist du endlich mal ehrlich. Würde es dir helfen, wenn ich bei deinem Gespräch mit Trey dabei wäre?«


      »Ja. Ich werde mir zwar furchtbar feige vorkommen, weil ich es allein nicht hinkriege, aber ja, es würde helfen.«


      »Dann werde ich dabei sein.«


      Cary umarmte mich von hinten, ließ die Wange an meiner Schulter ruhen. »Du bist wirklich immer für mich da. Dafür hab ich dich lieb.«


      Ich griff nach hinten und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ich hab dich auch lieb.«


      Die Decke hob sich von meiner Haut, weckte mich, und dann bewegte sich die Matratze unter dem Gewicht des Mannes, der zu mir ins Bett schlüpfte.


      »Gideon.«


      Mit geschlossenen Augen wandte ich mich ihm zu. Ich holte tief Luft, atmete den Duft seiner Haut ein. Meine Hände fanden seine kühlen Muskeln, glitten über ihn hinweg, zogen ihn dichter heran, um ihn zu wärmen.


      Er nahm meinen Mund in einem tiefen, drängenden Kuss. Sein Hunger war so groß, dass ich mit einem Mal hellwach war; die Gier seiner Berührungen brachte mein Herz zum Rasen. Er glitt über mich, dann hinab, sein Mund versengte meine Brustwarzen, dann meinen Bauch, dann mein Geschlecht.


      Ich keuchte und bäumte mich auf. Konzentriert bearbeitete seine Zunge meine Klitoris, trieb mich in luftige Höhen. Seine Hände nagelten meine Hüften fest, während ich mich unter den Peitschenhieben seiner Zunge wand.


      Ich kam hart, schrie auf. Er wischte sich die Lippen an der Innenseite meiner Schenkel und erhob sich, ein verführerischer, hoch aufragender Schatten im Dunkel der Nacht. Er bestieg mich, stieß hart in mich hinein.


      Über mein Stöhnen hinweg hörte ich ihn meinen Namen knurren, als ob die Lust, als er mich nahm, kaum zu ertragen wäre. Ich packte seine Taille; er packte die Decken. Seine Hüften wogten und rollten, trieben diesen riesigen Penis tief und unermüdlich in mich hinein.


      Als ich wieder aufwachte, war die Sonne aufgegangen, und der Platz neben mir war kalt und leer.
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      Am darauffolgenden Morgen kochte ich gerade eine Tasse Kaffee für Eva, als mein Smartphone klingelte. Ich ließ ihren Milchkaffee auf der Theke stehen, ging hinüber zum Barhocker, über den ich mein Jackett gehängt hatte, und zog mein Telefon hervor.


      Ich wappnete mich und sagte: »Guten Morgen, Mutter.«


      »Gideon, tut mir leid, dass ich so kurzfristig absagen muss« – sie holte zitternd Luft –, »aber ich kann heute leider nicht mit euch zu Mittag essen.«


      Ich kehrte zu meinem eigenen Kaffee zurück, denn ich wusste, ich würde ihn für den langen Tag, der vor mir lag, brauchen.


      »Kein Thema.«


      »Wahrscheinlich bist du ja sogar erleichtert«, sagte sie bitter.


      Ich nahm einen Schluck und wünschte, es wäre etwas Stärkeres, obwohl es erst kurz nach acht war. »Nein. Wenn ich mit dir nicht hätte zu Mittag essen wollen, hätte ich abgesagt.«


      Sie schwieg ein paar Momente, dann fragte sie schließlich: »Hast du Chris vor Kurzem gesehen?«


      Ich trank noch einen Schluck und sah in den Flur hinab, weil ich auf Eva wartete. »Ich habe ihn am Dienstag getroffen.«


      »So lang ist das schon her?« Ihre Stimme klang ängstlich. Und das machte mich nicht fröhlicher.


      Barfuß eilte Eva ins Wohnzimmer. Sie trug ein blassbeiges Etuikleid, das doch tatsächlich professionell wirkte, obwohl es all ihre Kurven zur Geltung brachte. Ich hatte es für sie ausgewählt, denn ich wusste, dass die Farbe ihre Haut und ihr blondes Haar gut zur Geltung bringen würde.


      Die Freude über ihren Anblick floss wie der Schnaps durch meine Adern, den ich mir in meinem Kaffee gewünscht hatte. Das schaffte nur sie: mich zu berauschen und zu fesseln.


      »Ich muss los«, sagte ich. »Ich ruf dich an.«


      »Das tust du doch nie.«


      Ich stellte meine Tasse ab und ergriff Evas. »Ich würde es nicht sagen, wenn ich es nicht meinte.«


      Ich beendete das Gespräch, schob das Telefon in meine Tasche und gab meiner Frau den Kaffee. »Du siehst fantastisch aus«, murmelte ich und beugte mich hinab, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.


      »Für einen Mann, der behauptet, nicht die leiseste Ahnung von Frauen zu haben, weißt du aber verdammt gut, wie man eine kleidet«, sagte sie und beobachtete mich über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg, während sie einen Schluck trank.


      Ein leises, lustvolles Stöhnen entfuhr ihr, als sie schluckte, ein Geräusch, das dem sehr ähnlich war, das sie von sich gab, wenn mein Schwanz in sie hineinglitt. Eva, das hatte ich gelernt, war süchtig nach Kaffee.


      »Ich habe Fehler gemacht, aber ich bin lernfähig.« Ich lehnte mich gegen die Theke und zog sie zwischen meine gespreizten Beine. Hatte sie bemerkt, dass ein Vera-Wang-Kleid in ihrem Schrank fehlte? Ich hatte es herausgenommen, nachdem ich bemerkt hatte, wie sehr es ihre üppigen Titten betonte.


      Sie hielt die Tasse in die Höhe. »Danke dafür.«


      »War mir ein Vergnügen.« Ich strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »Ich muss mit dir über etwas reden.«


      »Oh? Was ist los, Ace?«


      »Hast du immer noch einen Google Alert zu meiner Person?«


      Sie blickte in ihre Tasse. »Sollte ich jetzt lieber die Aussage verweigern?«


      »Das wird nicht nötig sein.« Ich wartete, bis sie wieder zu mir aufsah. »Corinne hat ein Buch über unsere gemeinsame Zeit verkauft.«


      »Was?« Ihre Augen waren nun nicht mehr blassgrau, sondern schieferfarben.


      Ich umfasste ihren Nacken und strich mit dem Daumen über ihren rasenden Puls. »Soweit ich der Presseerklärung entnehmen konnte, hat sie in dieser Zeit Tagebuch geführt. Sie veröffentlicht darin auch persönliche Fotos.«


      »Warum? Warum sollte sie dieses Zeug der Öffentlichkeit verkaufen?«


      Ihre Hand mit der Kaffeetasse zitterte, daher nahm ich sie ihr ab und stellte sie wieder auf die Küchentheke. »Ich glaube, sie weiß gar nicht genau, warum.«


      »Kannst du sie aufhalten?


      »Nein. Wenn sie jedoch Lügengeschichten erzählt und sie nicht beweisen kann, kann ich sie deshalb belangen.«


      »Aber erst nach der Veröffentlichung.« Sie legte die Hände auf meine Brust. »Sie weiß, dass du es lesen musst. Du musst dir sämtliche Fotos ansehen und lesen, wie sehr sie dich liebt. Du wirst von den Dingen lesen, die du getan hast und an die du dich noch nicht mal mehr erinnerst.«


      »Und es spielt keine Rolle.« Ich presste ihr die Lippen auf die Stirn. »Ich habe sie nie geliebt, nicht so wie ich dich liebe. Wenn ich zurückblicke, dann werde ich mir nicht plötzlich wünschen, mit ihr zusammen zu sein statt mit dir.«


      »Sie hat dich nicht gedrängt«, flüsterte sie. »Nicht so wie ich.«


      Als ich sprach, waren meine Lippen dicht an ihrer Haut. Ich wünschte, ihr meine Worte einflößen zu können, sodass sie sie nie bezweifeln würde. »Sie hat mich auch nicht zum Brennen gebracht. Hat weder Hunger noch Hoffnung noch Träume inspiriert – so wie du. Man kann euch nicht vergleichen, mein Engel. Und es gibt kein Zurück. Das würde ich niemals wollen.«


      Sie schloss ihre schönen Augen und lehnte sich an mich. »Es kommt Schlag auf Schlag, nicht wahr?«


      Ich blickte über ihren Kopf hinweg zum gegenüberliegenden Fenster hinaus, auf die Welt, die auf uns wartete, sobald wir hinausgingen. »Lass sie kommen.«


      Sie atmete heftig aus. »Ja, lass sie kommen.«


      • • •


      Ich betrat das Tableau One und entdeckte Arnoldo sofort. Er trug seine makellos weiße Küchenchef-Jacke und eine schwarze Hose und stand neben dem kleinen Zweiertisch im Hintergrund. Er unterhielt sich mit der Frau, mit der ich mich hier treffen wollte.


      Als ich mich näherte, wandte sie den Kopf, wobei ihr das dunkle lange Haar über die Schulter glitt. Ihre blauen Augen blitzten einen Moment lang auf, als sie mich entdeckte, doch das Leuchten wurde schnell verschleiert. Ihr Lächeln, mit dem sie mich begrüßte, war kühl und mehr als nur etwas selbstgefällig.


      »Corinne.« Ich begrüßte sie mit einem Kopfnicken, bevor ich Arnoldo die Hand gab. Das Restaurant, das er leitete und das mir gehörte, war an diesem Mittag brechend voll. Das Stimmengewirr der zahllosen Unterhaltungen war laut genug, um die italienische Instrumentalmusik, die aus den versenkten Lautsprechern erklang, zu übertönen.


      Arnoldo entschuldigte sich, um in der Küche nach dem Rechten zu sehen, und hob Corinnes Hand zum Abschied an die Lippen. Bevor er wegging, warf er mir einen Blick zu, mit dem er mir wohl sagen wollte, dass wir uns später noch unterhalten sollten.


      Ich setzte mich Corinne gegenüber. »Ich danke dir, dass du dir die Zeit nimmst, dich mit mir zu treffen.«


      »Deine Einladung war eine nette Überraschung.«


      »Ich glaube allerdings nicht, dass sie unerwartet kam.« Ich lehnte mich zurück, nahm das sanfte Säuseln ihrer Stimme in mich auf. Während Evas kehlige Stimmer eine tiefe Sehnsucht in mir wachrief, hatte Corinnes mich immer beruhigt.


      Ihr Lächeln wurde breiter, und sie wischte sich eine unsichtbare Fluse aus dem tiefen Ausschnitt ihres roten Kleides. »Nein, ich glaube nicht.«


      Verärgert über das Spiel, das sie mit mir trieb, fragte ich kurz angebunden: »Was hast du vor? Du schätzt deine Privatsphäre doch genauso sehr wie ich meine.«


      Corinne presste die Lippen aufeinander. »Ich dachte genau das Gleiche, als ich das Video von dir und Eva sah, wie ihr beiden im Park miteinander gestritten habt. Du sagst, dass ich dich nicht kenne, aber das tue ich doch, und unter normalen Umständen würdest du es nie zulassen, dass dein Privatleben in der Boulevardpresse breitgetreten wird.«


      »Was ist denn schon normal?«, gab ich zurück. Immerhin konnte ich kaum abstreiten, dass ich mit Eva ein anderer Mann geworden war. Ich hatte nie etwas für Frauen übriggehabt, die mich auf die Probe stellten und irgendeine große Geste erwarteten. Wenn sie mich aggressiv genug verfolgten, dann ließ ich es zu, dass sie mich für eine Nacht bekamen. Bei Eva war immer ich der Jäger gewesen.


      »Das genau ist doch mein Punkt – du erinnerst dich nicht. Weil du dich auf eine leidenschaftliche Affäre eingelassen hast und nichts darüber hinaus siehst.«


      »Es gibt darüber hinaus nichts, Corinne. Ich werde mit ihr zusammen sein, bis dass der Tod uns scheidet.«


      Sie seufzte. »So denkst du jetzt, aber stürmische Beziehungen sind nie von Dauer, Gideon. Nur ein Strohfeuer. Du magst ältere, ruhigere Frauen, und das kannst du bei ihr nicht haben. Niemals. Tief in deinem Inneren weißt du das.«


      Ihre Worte trafen mich bis ins Mark. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte sie meine eigenen Gedanken zu diesem Thema widergegeben.


      Ein Kellner trat an unseren Tisch. Corinne bestellte einen Salat, ich einen Drink – einen doppelten.


      »Du hast also eine Enthüllungsstory verkauft, um … ja, warum?«, fragte ich, als der Kellner wieder verschwunden war. »Um dich an mir zu rächen? Um Eva zu verletzen?«


      »Nein, ich will, dass du dich erinnerst.«


      »Aber das ist nicht der richtige Weg.«


      »Was ist dann der richtige Weg?«


      Ich hielt ihrem Blick stand. »Es ist vorbei, Corinne. Wenn du deine Erinnerungen an uns enthüllst, wird sich daran nichts ändern.«


      »Vielleicht nicht«, lenkte sie ein und klang dabei so traurig, dass sie mir fast ein wenig leidtat. »Aber du hast gesagt, dass du mich nie geliebt hast. Wenigstens beweise ich, dass das nicht stimmt. Bei mir hast du Trost gefunden. Dich geborgen gefühlt. Du warst glücklich bei mir. Wenn du mit ihr zusammen bist, erreichst du diese innere Ruhe nicht. Das kannst du mir nicht weismachen.«


      »Alles, was du sagst, deutet darauf hin, dass du eigentlich gar nicht so sehr darauf erpicht bist, mich wieder für dich zu gewinnen. Aber wenn du Giroux verlässt, dann bist du vielleicht versessen auf das Geld. Wie viel haben sie dir gezahlt, damit du deine ›Liebe‹ zu mir öffentlich machst?«


      Sie reckte das Kinn. »Deshalb schreibe ich dieses Buch nicht.«


      »Du willst nur dafür sorgen, dass ich nicht mit Eva zusammenbleibe.«


      »Ich will lediglich, dass du glücklich bist, Gideon. Und seit du sie kennengelernt hast, bist du alles andere als das.«


      Wie würde Eva dieses Buch aufnehmen, wenn sie es las? Bestimmt nicht besser als ich das Golden-Video.


      Corinnes Blick fiel auf meine linke Hand, die auf dem Tisch lag. »Du hast Eva den Verlobungsring deiner Mutter gegeben.«


      »Er gehörte meiner Mutter schon seit Langem nicht mehr.«


      Sie trank einen Schluck aus dem Weinglas, das schon bei meiner Ankunft vor ihr gestanden hatte. »War er auch schon in deinem Besitz, als wir beide zusammen waren?«


      »Ja.«


      Sie zuckte zusammen.


      »Du kannst dir tausendmal sagen, dass Eva und ich nicht zusammenpassen«, sagte ich angespannt, »dass wir entweder streiten oder ficken und nichts gemeinsam haben. Aber die Wahrheit ist, dass sie die Richtige für mich ist. Mit dem, was du tust, verletzt du sie, und damit verletzt du mich. Ich werde dich aus dem Publikationsvertrag freikaufen, wenn du das Buch zurückziehst.«


      Sie starrte mich lange an. »Ich … ich kann nicht, Gideon.«


      »Erklär mir, warum nicht.«


      »Du bittest mich, dich gehen zu lassen. Dies ist mein Weg, um genau das zu tun.«


      Ich beugte mich vor. »Ich bitte dich, Corinne, wenn du überhaupt irgendetwas für mich empfindest, dann lass dieses Projekt fallen.«


      »Gideon …«


      »Wenn du das nicht tust, werde ich mich nie mehr gerne an unsere gemeinsame Zeit erinnern, sondern dich hassen.«


      In ihren eisblauen Augen schimmerten Tränen. »Es tut mir leid.«


      Ich stieß mich vom Tisch ab und stand auf. »Das wird es.«


      Ich wandte mich ab und verließ das Restaurant. Der Bentley wartete schon auf mich. Angus öffnete die Tür, sein Blick wanderte an mir vorbei zur massiven Frontscheibe des Tableau One.


      »Verdammt!« Ich schlüpfte auf den Rücksitz. »Verflucht und zugenäht!«


      Die Menschen, die glaubten, dass ich ihnen in irgendeiner Form Unrecht zugefügt hätte, krochen aus den Schatten wie Spinnen, angezogen von Evas Anwesenheit in meinem Leben.


      Sie war meine größte Schwachstelle, und ich verbarg sie nicht gut genug. So langsam artete das zu einem Problem aus, mit dem ich klarkommen musste. Christopher, Anne, Landon, Corinne … sie waren erst der Anfang. Es gab andere, die sich von mir gekränkt fühlten. Und noch mehr, die einen Groll gegen meinen Vater hegten.


      Lange Zeit hatte ich nur darauf gewartet, dass sie sich mir entgegenstellten, hatte die Herausforderung genossen. Jetzt fielen diese Schweine über mich her und wollten meine Frau verletzen. Alle gleichzeitig. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wenn ich nicht hundertprozentig wachsam und konzentriert war, würde ich Eva diesen Menschen schutzlos ausliefern.


      Was immer dazu notwendig war, ich musste das verhindern.


      »Ich will dich aber trotzdem heute Abend sehen«, sagte Eva, und ihre verführerische Stimme wehte durch den Hörer wie Rauch.


      »Das steht ja auch gar nicht zur Debatte«, antwortete ich und lehnte mich auf meinem Schreibtischstuhl zurück. Draußen vor dem Fenster stand die Sonne bereits niedrig. Der Arbeitstag war vorüber. Irgendwann im Wahnsinn dieser Woche war der August dem September gewichen. »Du kümmerst dich um Cary. Ich treffe mich noch mit Arnoldo, und wir beide gehen ins Wochenende, wenn wir fertig sind.«


      »Mein Gott, diese Woche ist vergangen wie im Flug. Ich muss dringend zum Sport. Ich habe das Training zu oft ausfallen lassen.«


      »Du kannst ja morgen gegen mich antreten.«


      Sie lachte. »Ja, klar.«


      »Ich meine das ernst.« Ich stellte mir Eva in ihrem Sport-BH und ihrer engen Hose vor, und mein Schwanz regte sich interessiert.


      »Ich kann doch nicht mit dir kämpfen«, protestierte sie.


      »Natürlich kannst du das.«


      »Du weißt doch viel zu viel. Du bist zu gut.«


      »Dann lass uns deine Selbstverteidigungsstrategien mal auf die Probe stellen, mein Engel.« Die Idee, die eigentlich aus einer Laune heraus entstanden war, kam mir plötzlich wie die beste des Tages vor. »Ich will wissen, dass du dich im unwahrscheinlichen Ernstfall auch selbst verteidigen kannst.«


      Dazu würde es nicht kommen, aber ich wäre beruhigter, wenn ich wüsste, dass sie mit einer möglichen Bedrohung klarkam.


      »Ich muss mich morgen um die Hochzeit kümmern, aber ich denke drüber nach«, sagte sie. »Bleib dran.«


      Ich hörte, wie die Autotür sich öffnete und Eva den Türsteher begrüßte. Sie sagte Hi zur Concierge, und dann hörte ich das Bing des ankommenden Aufzuges in ihrer Lobby.


      »Weißt du« – sie seufzte –, »ich setze für Cary ein mutiges Gesicht auf, aber ich mache mir trotzdem Sorgen, was mit Trey sein wird. Wenn er ihn verlässt, könnte Cary sich vollkommen aufgeben und zerstören.«


      »Er verlangt aber auch eine Menge«, warnte ich sie, als ich ein weiteres Bing vom Aufzug hörte. »Cary erzählt ihm immerhin, dass er eine schwangere Zweitbeziehung hat, bei der er bleiben will. Nein, warte. Er sagt, dass Trey die Zweitbeziehung ist. Darüber wäre wohl niemand begeistert.«


      »Ich weiß.«


      »Ich habe mein Telefon den ganzen Abend dabei. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«


      »Ich brauche dich immer. Ich bin jetzt zu Hause, es geht also los. Wir sehen uns später. Ich liebe dich.«


      Würden diese Worte mir immer den Atem rauben?


      Wir legten genau in dem Augenblick auf, als eine vertraute Gestalt um die Ecke des Flurs bog, der zu meinem Büro führte. Ich erhob mich, als Mark Garrity im Türrahmen stand, und ich ging ihm auf halbem Wege mit ausgestreckter Hand entgegen.


      »Mark, schön, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«


      Er lächelte und schüttelte mir kräftig die Hand. »Ich bin derjenige, der zu danken hat, Mr. Cross. Es gibt jede Menge Leute in dieser Stadt – ja sogar auf der Welt –, die einen Mord begehen würden, um da zu sein, wo ich gerade bin.«


      »Nennen Sie mich Gideon, bitte.« Ich deutete auf die Sitzgruppe. »Wie geht es Steven?«


      »Hervorragend, danke. Ich habe langsam den Eindruck, dass er seinen wahren Beruf als Hochzeitsplaner verfehlt hat.«


      Ich lächelte. »Eva wird sich am Wochenende in dieses Thema genauer einarbeiten.«


      Mark knöpfte seine Anzugjacke auf, zog die Hosenbeine hoch und nahm auf dem Sofa Platz. Sein grauer Anzug stand in attraktivem Kontrast zu seiner dunklen Haut und der gestreiften Krawatte. Insgesamt sah er aus wie ein weltmännischer, aufstrebender Geschäftsmann.


      »Wenn sie nur halb so viel Spaß daran hat wie Steven«, sagte er, »wird das die schönste Zeit ihres Lebens.«


      »Hoffen wir mal, dass sie nicht zu viel Gefallen daran findet«, sagte ich spöttisch, blieb aber stehen. »Ich würde sie gerne schnell durch die Planungsphase zur tatsächlichen Hochzeit führen.«


      Mark lachte.


      »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte ich.


      »Nein, danke.«


      »Okay. Dann komme ich gleich zur Sache.« Ich setzte mich. »Ich habe Sie erst nach Feierabend zu mir gebeten, weil es nicht passend wäre, wenn ich Ihnen eine Position bei Cross Industries anbiete, während sie für Waters Field & Leaman arbeiten.«


      Erstaunt zog er die Augenbrauen in die Höhe.


      Ich ließ mein Angebot ein bis zwei Sekunden sacken. »Cross Industries besitzt verschiedene internationale Holdings, die sich auf Immobilien, Entertainment und Premiummarken konzentrieren – oder auf Produkte, von denen wir glauben, dass sie das Potenzial dazu haben.«


      »Wie der Kingsman Wodka.«


      »Genau. Meist sind Werbe- und Marketingkampagnen hier eher klassischer Natur, aber bei der Neupositionierung von Marken oder der Anpassung von Werbemaßnahmen an die sozialen Netzwerke müssen wir neue Wege gehen. Aufgrund der Vielfalt unserer Produkte und Maßnahmen überprüfen wir ständig neue Strategien zur Imageveränderung oder Stärkung einer etablierten Marke. Wir könnten Sie brauchen.«


      »Wow.« Mark rieb sich die Knie. »Ich weiß nicht so genau, was ich erwartet habe, aber das trifft mich jetzt vollkommen unvorbereitet.«


      »Ich zahle Ihnen das Doppelte Ihres bisherigen Gehaltes.«


      »Das ist ein verdammt gutes Angebot.«


      »Und ich gebe mich nur ungern mit dem Wort Nein zufrieden.«


      Er lächelte breit. »Ich bezweifle, dass Sie das allzu oft hören. Und ich nehme an, das bedeutet, dass Eva Waters Field & Leaman verlässt?«


      »Diese Entscheidung hat sie bislang noch nicht getroffen.«


      »Nein?« Wieder zog er die Augenbrauen hoch. »Wenn ich gehe, verliert sie ihren Job.«


      »Und bekommt natürlich einen anderen hier.« Ich hielt meine Antworten so kurz und wenig aufschlussreich wie möglich. Ich wollte seine Kooperation, aber keine Fragen, deren Antworten ihm nicht gefallen könnten.


      »Wartet sie darauf, dass ich zustimme, bevor sie irgendwelche Schritte unternimmt?«


      »Unsere Entscheidung wird sicher einiges bewirken.«


      Mark fuhr mit der Hand über die Krawatte. »Ich bin sowohl geschmeichelt als auch durcheinander, aber –«


      »Ich gehe davon aus, dass Sie diesen Schritt nicht geplant haben«, unterbrach ich glattzüngig. »Sie sind glücklich dort, wo Sie sind, und haben das Gefühl, einen einigermaßen sicheren Job zu haben. Ich bin also bereit, Ihnen diese Position – sowie vernünftige Bonuszahlungen und jährliche Gehaltserhöhungen – für die nächsten drei Jahre zu garantieren, es sei denn, es käme zu einem Fehlverhalten Ihrerseits.«


      Ich beugte mich vor und legte meine Hände auf den Ordner, den Scott auf dem Tisch gelassen hatte. Ich schob ihn Mark zu. »Sämtliche Informationen finden Sie hier im Detail noch einmal aufgeführt. Nehmen Sie diese Mappe mit nach Hause, besprechen Sie das Angebot mit Steven und lassen Sie mich am Montag wissen, wie Sie sich entschieden haben.«


      »Am Montag?«


      Ich erhob mich. »Ich nehme an, dass Sie Waters Field & Leaman frühzeitig informieren wollen, und habe damit auch kein Problem. Aber ich möchte Sie so bald wie möglich verpflichten.«


      Er nahm den Ordner und stand ebenfalls auf. »Und wenn ich Fragen habe?«


      »Rufen Sie mich an. Meine Karte ist im Ordner.« Ich sah auf meine Armbanduhr. »Es tut mir leid, aber ich habe noch einen weiteren Termin.«


      »Oh, ja, natürlich.« Mark ergriff meine ausgestreckte Hand. »Es tut mir leid. Das geht alles so schnell, dass ich es erst einmal verarbeiten muss. Aber immerhin ist mir klar, dass Sie mir eine fantastische Gelegenheit bieten, und das weiß ich zu schätzen.«


      »Sie sind ein guter Mitarbeiter«, sagte ich aufrichtig zu ihm. »Ich würde Ihnen das Angebot nicht machen, wenn Sie es nicht wert wären. Denken Sie darüber nach, und dann sagen Sie Ja.«


      Er lachte. »Ich werde ernsthaft darüber nachdenken, und Sie hören am Montag von mir.«


      Als er ging, wandte ich den Kopf wieder dem Gebäude zu, in dem die LanCorp ihren Sitz hatte. Ich würde Landon nie wieder den Rücken zukehren.


      »Du hattest das Restaurant kaum verlassen, da begann sie zu weinen.«


      Ich sah Arnoldo über den Rand meines Glases an, in das ich mir zwei Finger breit Scotch eingegossen hatte. Ich schluckte, dann fragte ich: »Soll ich mich deshalb schuldig fühlen?«


      »Nein, sie tut mir auch nicht mal sonderlich leid. Trotzdem solltest du vielleicht wissen, dass Corinne nicht vollkommen herzlos ist.«


      »Das hätte ich auch nie vermutet. Ich habe nur immer geglaubt, dass sie dieses Herz ihrem Gatten geschenkt hat.«


      Arnoldo zuckte mit einer Schulter. In seinen verwaschenen Jeans und dem weißen Hemd mit geöffnetem Hemdenkragen und aufgerollten Ärmeln zog er jede Menge weibliche Aufmerksamkeit auf sich.


      Die Bar war gerammelt voll, aber unser Teil des VIP-Balkons war gut bewacht, was den Rest der Kunden fernhielt. Arnoldo setzte sich auf das halbmondförmige Sofa, auf dem Cary an jenem ersten Abend gesessen hatte, da ich mich zum ersten Mal außerhalb des Crossfire Building mit Eva getroffen hatte. Dieser Ort würde immer mit starken Erinnerungen an sie verbunden sein. An diesem Abend hatte ich erkannt, dass sie alles veränderte.


      »Du siehst müde aus«, sagte Arnoldo.


      »Ich habe eine harte Woche hinter mir.« Ich bemerkte seinen Blick. »Nein, es ist nicht Eva.«


      »Willst du darüber reden?«


      »Es gibt nichts zu sagen, wirklich. Aber ich sollte etwas klüger sein. Ich lasse zu, dass die Öffentlichkeit sieht, wie viel sie mir bedeutet.«


      »Leidenschaftliche Küsse auf der Straße, und noch leidenschaftlichere Auseinandersetzungen im Park.« Er lächelte betrübt. »Was erzählt man sich denn? Dass du dein Herz auf der Zunge trägst?«


      »Ich habe die Tür geöffnet, und jetzt möchte jeder hindurchgehen. Sie ist die direkteste Methode, um mich dranzukriegen, und das weiß jeder.«


      »Auch Brett Kline?«


      »Er ist kein Thema mehr.«


      Arnoldo musterte mich und sah offenbar, was er sehen wollte. Er nickte. »Das freut mich, mein Freund.«


      »Mich auch.« Ich nippte erneut an meinem Drink. »Was gibt es bei dir denn Neues?«


      Er wischte die Frage mit einer sorglosen Handbewegung vom Tisch. Sein Blick wanderte im Lokal umher und begutachtete die Frauen, die sich zum Takt der Musik von Lana Del Rey auf der Tanzfläche wiegten. »Das Restaurant läuft gut, wie du weißt.«


      »Ja, das freut mich sehr. Hervorragende Gewinnprognosen auf allen Ebenen.«


      »Anfang der Woche haben wir ein paar Werbespots für die nächste Saison gedreht. Wenn das Food Network sie ausstrahlt, kurbelt das das Geschäft sicher noch mehr an.«


      »Wenn es so weit ist, kann ich immer sagen, dass ich dich kenne.«


      Er lachte und stieß klirrend mit mir an, als ich mein Glas zum Toast erhob.


      Wir waren wieder auf Kurs, was mir etwas von der Unruhe nahm, die ich empfunden hatte. Ich stützte mich nicht auf die gleiche Weise auf Arnoldo wie Eva sich auf ihre Freunde oder wie Cary sich auf sie, aber Arnoldo war dennoch wichtig für mich. Es gab nicht allzu viele Menschen in meinem Leben, die mir nahestanden. Den Rhythmus wiederzufinden, den er und ich verloren hatten, war zumindest ein Etappensieg in einer Woche, die mir wie eine einzige lange verlorene Schlacht vorkam.
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      »O mein Gott«, stöhnte ich und ließ das Schokoladentoffee auf der Zunge zergehen. »Das schmeckt ja göttlich.«


      Kristin, die Hochzeitsplanerin, strahlte. »Es gehört zu meinen persönlichen Favoriten. Aber damit nicht genug. Vanille ist sogar noch besser.«


      »Vanille ist besser als Schokolade?« Ich ließ den Blick über die Köstlichkeiten auf dem Couchtisch schweifen. »Unmöglich.«


      »Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen«, sagte Kristin und machte sich eine Notiz, »aber diese Bäckerei hat mich eines Besseren belehrt. Die Zitronen-Cupcakes sind übrigens ebenfalls fantastisch.«


      Das Licht der frühen Nachmittagssonne strömte durch die riesigen Fenster, die eine Seite des Wohnzimmers meiner Mutter säumten, und brachte ihre goldenen Locken und ihren Porzellanteint zum Leuchten. Sie hatte diesen Raum noch vor Kurzem renoviert und sich für blassgraue Wände entschieden, die dem Raum neue Energie verliehen – und ihr selbst hervorragend zu Gesicht standen.


      Das gehörte zu ihren besonderen Begabungen: sich selbst am besten in Szene zu setzen. Meiner Ansicht nach war es gleichzeitig auch einer ihrer größten Fehler. Ihre Wirkung auf andere war ihr so verdammt wichtig.


      Ich verstand nicht, dass es meine Mutter nicht langweilte, ihre Wohnung nach der neuesten Mode einzurichten, wo es doch ein gefühltes Jahr dauerte, um jedes Zimmer und jeden Flur in Stantons über 600 Quadratmeter großem Penthouse zu renovieren.


      Meine Begegnung mit Blaire Ash hatte mir gezeigt, dass das Renovierungsgen eine Generation übersprungen hatte. Ich fand seine Ideen interessant, doch ich hätte mich niemals für Details begeistern können.


      Während ich also einen Zitronen-Cupcake in den Mund steckte, spießte meine Mutter geziert eine der münzgroßen Küchlein mit der Gabel auf.


      »Welche Vorstellungen haben Sie denn in Bezug auf die Blumenarrangements?«, fragte Kristin und bewegte dabei ruhelos ihre kaffeebraunen Beine. Ihre Jimmy-Choo-Schuhe waren elegant, aber dennoch sexy, ihr Vintage-Wickelkleid von Diane von Fürstenberg klassisch. Sie trug das schulterlange, dunkle Haar in kleinen Locken, die ihr schmales Gesicht umschmeichelten. Blassrosa Gloss hob ihre vollen, breiten Lippen hervor.


      Sie sah wie das blühende Leben aus – einfach fantastisch –, und ich mochte sie vom ersten Augenblick an.


      »Rot«, sagte ich und wischte mir die Glasur aus den Mundwinkeln. »Alles, was rot ist.«


      »Rot?« Meine Mutter schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Viel zu auffällig und grell. Das ist deine erste Hochzeit, Eva. Nimm lieber Weiß, Creme und Gold.«


      Ich starrte sie an. »Wie viele Hochzeiten erwartest du denn von mir?«


      »So habe ich es doch nicht gemeint. Du bist nur quasi eine Anfängerbraut.«


      »Ich will ja nicht gleich ein rotes Kleid tragen«, wandte ich ein. »Ich sage nur, dass der Hauptfarbakzent Rot sein sollte.«


      »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass das gut aussieht, Liebling. Und wie du weißt, habe ich schon viele Hochzeiten arrangiert.«


      Ich erinnerte mich, dass meine Mutter in der Tat schon viele Hochzeiten geplant hatte, wobei jede einzelne aufwendiger und denkwürdiger war als die vorherige. Niemals übertrieben und immer geschmackvoll. Wunderschöne Hochzeiten für eine jugendliche, schöne Braut. Wenn ich nur halb so elegant altern würde wie sie, konnte ich von Glück sagen, denn Gideon würde im Laufe der Jahre immer heißer werden. So war er nun einmal.


      »Lassen Sie mich Ihnen vorführen, wie Rot aussehen kann, Monica«, sagte Kristin und zog eine Ledermappe aus ihrer Tasche. »Rot kann wundervoll wirken, besonders bei Abendveranstaltungen. Das Wichtigste ist doch, dass die Zeremonie und der Empfang die Braut und den Bräutigam repräsentieren. Um einen wirklich denkwürdigen Tag zu erleben, sollten wir ihren persönlichen Stil, ihre Geschichte und ihre Hoffnungen für die Zukunft auch optisch aufgreifen.«


      Meine Mutter nahm die Mappe in die Hand und warf einen Blick auf die Fotocollage auf der Seite. »Eva … das meinst du doch nicht ernst.«


      Ich warf Kristin einen dankbaren Blick zu, weil sie mir den Rücken stärkte, insbesondere da sie vermutlich davon ausging, dass meine Mutter die Rechnung begleichen würde. Wahrscheinlich trug die Tatsache, dass ich Gideon Cross heiratete, zu ihrer Haltung bei. Wenn sie ihn später als Referenz angeben konnte, würde sie sich einen ganz neuen Kundenstamm aufbauen können.


      »Ich bin sicher, wir finden einen Kompromiss, Mom.« Wenigstens hoffte ich das. Die größte Bombe hatte ich bis jetzt ja noch gar nicht platzen lassen.


      »Was haben wir denn für ein Budget zur Verfügung?«, fragte Kristin.


      Und da war sie schon, die Bombe …


      Ich sah, wie Moms Mund sich in Zeitlupe öffnete, und mein Herz klopfte leicht panisch in meiner Brust. »Fünfzigtausend«, platzte ich heraus. »Abzüglich der Kosten für das Kleid.«


      Beide Frauen sahen mich mit großen Augen an.


      Meine Mutter lachte ungläubig. Mit der Hand berührte sie die Cartier-Trinity-Kette, die zwischen ihren Brüsten hing. »Meine Güte, Eva. Das ist wohl kaum der richtige Augenblick für Witze.«


      »Dad bezahlt diese Hochzeit, Mom«, teilte ich ihr mit. Meine Stimme wurde wieder kräftiger, nun da der Moment, vor dem ich mich gefürchtet hatte, vorüber war.


      Sie blinzelte, ihre blauen Augen blickten – einen winzigen Moment lang – weich. Dann reckte sie das Kinn. »Allein schon dein Kleid wird mehr als das kosten. Die Blumen, die Räumlichkeiten …«


      »Wir heiraten am Strand«, sagte ich. Diese Idee war mir gerade erst gekommen. North Carolina. Die Outer Banks. In dem Haus, das Gideon und ich gerade gekauft haben. Wir brauchen nur genug Blumen für die Hochzeitsgäste.«


      »Ich verstehe nicht.« Meine Mutter warf Kristin einen Blick zu, um sich ihre Unterstützung zu sichern. »Das funktioniert niemals. Da hast du doch gar keine Kontrolle über die Feier.«


      Besser gesagt, sie hatte keine Kontrolle.


      »Unkalkulierbares Wetter«, fuhr sie fort, »überall Sand … Außerdem werden bei der weiten Anreise nicht alle kommen. Und wo sollen die Leute wohnen?«


      »Wer sind diese Leute denn? Ich habe dir doch gesagt: Es soll eine kleine Zeremonie sein, nur für Freunde und Familie. Gideon kümmert sich um alles Organisatorische, was die Anreise betrifft. Ich bin überzeugt, dass er die Gäste auch gern irgendwo unterbringt.«


      »Dabei kann ich sicher auch behilflich sein«, warf Kristin ein.


      »Jetzt ermutigen Sie sie doch nicht auch noch!«, blaffte meine Mutter.


      »Sei nicht so unhöflich!«, gab ich zurück. »Ich glaube, du vergisst, dass es meine Hochzeit ist und keine Publicity-Veranstaltung.«


      Meine Mutter holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Eva, ich finde es süß von dir, dass du deinem Vater auf diese Weise entgegenkommen willst, aber ich glaube, er versteht nicht, was er dir damit antut. Selbst wenn wir das Budget verdoppelten, würde es nicht reichen –«


      »Es ist mehr als genug.« Ich hatte meine Hände im Schoß verschränkt, sodass meine Ringe sich unangenehm ins Fleisch bohrten. »Und er tut mir damit nichts an.«


      »Du wirst die Leute vor den Kopf stoßen. Du musst verstehen, dass ein Mann in Gideons Position jede Gelegenheit ergreifen muss, um sein geschäftliches Netzwerk zu festigen und auszubauen. Er will sicher –«


      »– durchbrennen«, stieß ich frustriert hervor, weil die Stimmung wegen unserer verschiedenen Sichtweisen wie so oft angespannt war. »Wenn es nach ihm ginge, würden wir uns davonmachen und an einem fernen Strand heiraten mit einer Hand voll Trauzeugen und einem wunderbaren Ausblick.«


      »Das behauptet er vielleicht –«


      »Nein, Mutter. Vertrau mir. Genau das täte er.«


      »Hm, wenn ich auch etwas einwerfen dürfte.« Kristin beugte sich vor. »Wir können eine schöne Hochzeit daraus machen, Monica. Viele Prominente halten ihre Hochzeit in ganz privatem Rahmen ab. Ein begrenztes Budget bedeutet nur, dass wir uns stärker auf die Einzelheiten konzentrieren müssen. Und wenn Gideon und Eva für die Idee offen sind, können wir ausgewählte Fotos an die Celebrity- und Lifestyle-Zeitschriften verkaufen und den Erlös einem wohltätigen Zweck zugutekommen lassen.«


      »Oh, der Gedanke gefällt mir«, sagte ich, auch wenn ich mich fragte, wie das mit dem achtundvierzigstündigen Exklusivvertrag vereinbar war, den Gideon inzwischen Deanna Johnson angeboten hatte.


      Meine Mutter sah verzweifelt aus. »Ich träume seit deiner Geburt von deiner Hochzeit«, sagte sie leise. »Ich wollte immer, dass sie einer Prinzessin würdig ist.«


      »Mom« – ich streckte den Arm aus und nahm ihre Hand in die meine –, »du kannst dich beim Empfang so richtig austoben, okay? Da hast du völlig freie Hand. Lass das Rot weg, lad die ganze Welt ein, was auch immer. Aber für die Hochzeitsfeier selbst reicht es doch, dass ich meinen Prinzen gefunden habe.«


      Sie erwiderte meinen Händedruck und sah mich mit Tränen in den Augen an: »Anscheinend muss es ja wohl reichen.«


      Ich saß gerade auf dem Rücksitz des Benz, als mein Smartphone klingelte. Ich zog es aus der Handtasche, blickte auf das Display und sah, dass es Trey war. Mir drehte sich der Magen um.


      Ich konnte seinen erschütterten Gesichtsausdruck von gestern Abend nicht vergessen. Ich war in der Küche geblieben, während Cary mit Trey im Wohnzimmer gesessen und ihm von Tatiana und dem Baby berichtet hatte. Ich hatte einen Schmorbraten in den Ofen geschoben und saß mit meinem Tablet an der Küchentheke. Ich las ein Buch, blieb aber immer in Carys Sichtweite. Sogar aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, wie schwer Trey es aufgenommen hatte.


      Trotzdem war er zum Abendessen und sogar über Nacht geblieben, ich hoffte also, dass sich letztlich doch noch alles zum Guten wenden würde. Zumindest war er nicht einfach gegangen.


      »Hi, Trey«, sagte ich. »Wie geht es dir?«


      »Hey, Eva.« Er seufzte schwer. »Ich habe keine Ahnung, wie es mir geht. Und dir?«


      »Na ja, ich komme gerade von meiner Mutter, mit der ich jetzt stundenlang über meine Hochzeit gesprochen habe. Es lief zwar nicht ganz so schlecht, wie ich erwartet habe, war allerdings sehr anstrengend. Aber das ist eigentlich ganz normal, wenn ich mit meiner Mom zu tun habe.«


      »Ah … na ja, du hast eine Menge am Hals. Tut mir leid, wenn ich dich störe.«


      »Schon gut, Trey. Ich bin froh, dass du angerufen hast. Wenn du reden willst, bin ich für dich da.«


      »Könnten wir uns vielleicht treffen? Wann würde es dir denn passen?«


      »Wie wäre es mit jetzt?«


      »Wirklich? Ich bin auf so einem Straßenfest an der Upper West Side. Meine Schwester hat mich hierhergeschleppt, und ich war ihr keine gute Gesellschaft. Also hat sie mich vor ein paar Minuten stehen lassen, und jetzt frage ich mich, was zum Teufel ich hier tue.«


      »Ich könnte hinkommen.«


      »Ich bin in der 82., Ecke Amsterdam. Aber nur zur Info: Es ist brechend voll hier.«


      »Okay. Bleib, wo du bist. Ich bin gleich da.«


      »Danke, Eva.«


      Wir legten auf, und ich fing Raúls Blick im Rückspiegel auf. »82./Ecke Amsterdam. So nahe Sie herankommen können.«


      Er nickte.


      »Danke.« Ich sah aus dem Fenster, als wir um die Ecke bogen, und bewunderte die Stadt an diesem sonnigen Samstagnachmittag.


      Das Tempo Manhattans war an den Wochenenden gemächlicher, die Kleidung lässiger und die Straßenverkäufer zahlreicher als unter der Woche. Frauen in Sandalen und leichten Sommerkleidern machten einen Schaufensterbummel, während Männer in Shorts und T-Shirts in Gruppen vorbeigingen, die Frauen betrachteten und über typische Männerthemen diskutierten. Hunde aller Größen stolzierten an ihren Leinen ihren Besitzern voran, während Kinder in Sportwagen kräftig vor sich hin brüllten oder ein Schläfchen machten. Ein älteres Paar schlenderte langsam Hand in Hand über den Bürgersteig, war nach all den Jahren der Vertrautheit immer noch fasziniert voneinander.


      Bevor ich überhaupt bewusst darüber nachdenken konnte, hatte ich per Kurzwahl schon Gideon angerufen.


      »Mein Engel«, antwortete er, »kommst du jetzt nach Hause?«


      »Noch nicht ganz. Ich bin bei meiner Mutter zwar fertig, aber ich will mich noch mit Trey treffen.«


      »Wie lange wird das dauern?«


      »Ich bin nicht sicher. Nicht länger als eine Stunde, denke ich. Gott, ich hoffe, er sagt mir nicht, dass er mit Cary Schluss macht.«


      »Wie ist es denn mit deiner Mutter gelaufen?«


      »Ich habe ihr gesagt, dass wir am Strand in der Nähe des Hauses in den Outer Banks heiraten.« Ich hielt inne. »Oh, tut mir leid. Ich hätte dich vorher fragen sollen.«


      »Ich halte das für eine hervorragende Idee.« Seine raue Stimme hatte jenen ganz besonderen Klang, der mir sagte, dass er gerührt war.


      »Sie hat mich gefragt, wo wir unsere Gäste unterbringen wollen. Ich habe das gewissermaßen an dich und die Hochzeitsplanerin delegiert.«


      »Das ist schon in Ordnung. Wir überlegen uns etwas.«


      Meine Liebe zu ihm durchflutete mich wie eine warme Welle. »Danke.«


      »Du hast also die große Hürde hinter dich gebracht«, sagte er, verstand mich wie so oft.


      »Nun, das weiß ich noch nicht so recht. Sie hat deswegen ziemlich geweint. Weißt du, sie hatte große Träume, von denen jetzt aber keiner wahr wird. Ich hoffe, sie lässt die Träume los und macht trotzdem mit.«


      »Was ist mit ihrer Familie? Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, ob wir sie einladen.«


      Ich zuckte die Achseln, bis mir einfiel, dass er mich ja gar nicht sehen konnte. »Sie sind nicht eingeladen. Das Einzige, was ich über sie weiß, ist das, was ich durch die Google-Suche herausgefunden habe. Sie haben meine Mutter enterbt, als sie mit mir schwanger wurde. Deshalb gehörten sie nie zu meinem Leben dazu.«


      »Na gut«, sagte er sanft. »Ich habe eine Überraschung für dich, wenn du nach Hause kommst.«


      »Oh?« Meine Stimmung hellte sich sofort auf. »Gibst du mir einen Hinweis?«


      »Natürlich nicht. Du musst eben schnell nach Hause kommen, wenn du neugierig bist.«


      Ich schmollte. »Plagegeist.«


      »Plagegeister halten nicht, was sie versprechen. Ich schon.«


      Seine raue und zugleich samtweiche Stimme verursachte mir eine Gänsehaut. »Ich komme so schnell wie möglich nach Hause.«


      »Ich warte«, schnurrte er.


      Der Verkehr in der Nähe des Straßenfestes war unglaublich. Raúl ließ den Benz im Parkhaus unter meinem Apartmenthaus stehen und begleitete mich dann zu Fuß dorthin.


      Als wir einen halben Block entfernt waren, stieg mir der Duft des Essens in die Nase, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Musik wehte durch die Luft, und als wir die Amsterdam Street erreichten, entdeckte ich die Quelle: Eine Frau stand auf einer kleinen Bühne und sang vor einem dicht gedrängten Publikum.


      Verkaufsstände säumten die belebte Straße zu beiden Seiten. Die Waren und die Verkäufer waren vor der Sonne durch weiße Pavillonzelte geschützt. Schals, Hüte, Schmuck und Kunst, frisches Obst und Gemüse und Gerichte aus aller Herren Länder – hier gab es nichts, das man nicht hätte finden können.


      Ich brauchte ein paar Minuten, um Trey in der Menge zu entdecken. Er saß auf einer Treppe nicht allzu weit von der Ecke entfernt, an der wir uns verabredet hatten. Er trug locker sitzende Jeans und ein olivenfarbenes T-Shirt. Eine Sonnenbrille saß auf dem krummen Nasenrücken seiner Nase, die in grauer Vorzeit einmal gebrochen worden war. Sein blondes Haar war zerzaust wie immer, die attraktiven Lippen hatte er fest zusammengepresst.


      Er stand auf, als er mich sah, streckte mir die Hand entgegen. Ich aber umarmte ihn, hielt ihn fest, bis ich spürte, wie er sich entspannte und die Umarmung erwiderte. Um uns herum pulsierte das Leben – New Yorker lieben öffentliche Veranstaltungen. Raúl hielt diskreten Abstand.


      »Ich bin vollkommen im Arsch«, murmelte Trey an meiner Schulter.


      »Das ist doch ganz normal.« Ich löste mich aus unserer Umarmung und deutete auf die Treppenstufen, wo ich ihn gefunden hatte. »So etwas würde jeden zum Straucheln bringen.«


      Er setzte sich auf die mittlere Stufe. Ich hockte mich daneben.


      »Ich glaube, das kann ich nicht, Eva. Ich glaube auch, dass ich es nicht sollte. Ich will eine Vollzeitbeziehung, jemanden, der mich unterstützt, während ich meine Ausbildung beende und mir eine berufliche Existenz aufbaue. Cary aber wird stattdessen dieses Model unterstützen und mich einschieben, wenn er kann. Wie sollte ich ihm das nicht übel nehmen?«


      »Das ist eine berechtigte Frage«, sagte ich und streckte die Beine aus. »Du weißt aber, dass Cary sich der Vaterschaft nicht sicher sein kann, bis ein entsprechender Test vorliegt.«


      Trey schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das macht keinen Unterschied. Er scheint sich sehr für dieses Kind ins Zeug zu legen.«


      »Ich denke doch, dass es eine Rolle spielt. Vielleicht geht er nicht einfach weg, vielleicht spielt er auch weiterhin den Onkel oder so etwas, falls das Kind nicht von ihm ist. Keine Ahnung. Im Augenblick müssen wir allerdings von der Annahme ausgehen, dass er doch der Vater ist. Du solltest nur die Möglichkeit, dass der Vaterschaftstest negativ ausfällt, nicht ganz außer Acht lassen.«


      »Du rätst mir also, mich für sechs Monate damit abzufinden und zu warten?«


      »Nein. Wenn du von mir Antworten haben willst, kann ich dir nur sagen: Ich habe keine. Ich kann dir nur eines ganz sicher sagen: Cary liebt dich mehr, als er jemals einen Menschen geliebt hat. Wenn er dich verliert, wird ihn das zerstören. Ich versuche nicht, dir Schuldgefühle einzureden, um dich zum Bleiben zu bewegen. Du sollst einfach nur wissen, dass du nicht der einzige Mensch bist, der Schmerz empfindet, wenn du gehst.«


      »Inwiefern soll mir das weiterhelfen?«


      »Vielleicht gar nicht.« Ich legte ihm die Hand aufs Knie. »Vielleicht bin ich selbst einfach nur unbedeutend genug, um das tröstlich zu finden. Wenn es mit Gideon und mir nicht klappen würde, wüsste ich zumindest, dass es ihm nach einer Trennung genauso schlecht geht wie mir.«


      Ein trauriges Lächeln spielte um Treys Lippen. »Ja, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Würdest du denn bei ihm bleiben, wenn du herausgefunden hättest, dass er jemandem ein Kind angedreht hat? Jemandem, mit dem er geschlafen hat, während er mit dir zusammen war?«


      »Ich habe darüber nachgedacht. Ich kann mir kaum vorstellen, nicht mit Gideon zusammen zu sein. Wenn wir zu dem fraglichen Zeitpunkt nicht fest zusammen gewesen wären und die Frau Geschichte wäre, wenn er bei mir bliebe und nicht bei ihr, dann könnte ich es ertragen.«


      Ich beobachtete, wie eine Frau noch eine Tasche mit Einkäufen an den überfüllten Griff des Sportwagens ihres Kindes hängte. »Aber wenn er vornehmlich mit ihr zusammen gewesen wäre und sich nur nebenbei mit mir getroffen hätte … würde ich wahrscheinlich gehen.«


      Es war schwer, ehrlich zu sein, wenn die Wahrheit das Gegenteil von dem war, was Cary sich gewünscht hätte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, richtig zu handeln.


      »Danke, Eva.«


      »Ich persönlich würde nicht schlechter von dir denken, wenn du das mit Cary durchstündest. Es ist keineswegs schwach, an der Seite des Menschen zu bleiben, den man liebt, wenn derjenige versucht, einen großen Fehler wiedergutzumachen, und genauso wenig ist es schwach, sich selbst an erste Stelle zu setzen. Welche Entscheidung du auch treffen wirst, ich halte dich immer noch für einen Prachtkerl.«


      Er lehnte sich an mich und legte den Kopf an meine Schulter. »Danke, Eva.«


      Ich verschränkte meine Finger mit den seinen. »Gern geschehen.«


      »Ich hole das Auto und fahre vor«, sagte Raúl, als wir die Lobby meines Apartmenthauses betraten.


      »Okay. Ich will eben nur die Post durchgehen.« Ich winkte der Concierge zu, als ich an der Rezeption vorbeikam. Dann ging ich zur Poststelle, während Raúl sich in Richtung Aufzug in Bewegung setzte.


      Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Messingtür und beugte mich vor, um hineinzuspähen. Ein bisschen Werbung, sonst nichts. Ich holte sie heraus und warf sie gleich in den Mülleimer, dann verschloss ich den Briefkasten wieder.


      Ich kam gerade rechtzeitig in die Lobby zurück, um eine Frau zu sehen, die das Gebäude verließ. Ihre langen roten Haare erregten sofort meine Aufmerksamkeit. Ich starrte sie an, wartete, dass sie auf die Straße abbog und ich einen Blick auf ihr Profil werfen konnte.


      Ich hielt den Atem an. Das Haar kannte ich aus einer Google-Image-Suche. Das Gesicht hatte ich auf der Wohltätigkeitsveranstaltung für Obdachlose schon einmal gesehen, auf der Gideon und ich vor ein paar Wochen gewesen waren.


      Dann war sie fort.


      Ich folgte ihr, aber als ich den Bürgersteig erreichte, stieg sie bereits in ein schwarzes Stadtauto ein.


      »Hey!«, rief ich.


      Das Auto raste davon, und ich starrte ihm hinterher.


      »Alles in Ordnung?«


      Ich wandte mich um und sah Louie, den Türsteher, der am Wochenende Dienst hatte. »Wissen Sie, wer das war?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie wohnt nicht hier.«


      Ich ging wieder hinein und stellte der Concierge die gleiche Frage.


      »Ein Rotschopf?«, fragte sie und sah verwirrt aus. »Wir hatten heute keine Besucher, die nicht in Begleitung eines der Mieter hierherkamen, deshalb habe ich eigentlich nicht darauf geachtet.«


      »Hmmm. Okay, danke.«


      »Ihr Auto ist da, Eva«, rief Louie vom Eingang aus.


      Ich dankte der Concierge und lief zu Raúl. Die Fahrt von meiner Wohnung zu Gideons verbrachte ich damit, über Anne Lucas nachzudenken. Als ich aus dem Privataufzug stieg und das Foyer des Penthouse betrat, war ich tief in Gedanken versunken.


      Gideon wartete auf mich. Er trug abgetragene Jeans und ein Columbia-T-Shirt und sah wahnsinnig jung und gut aus. Er warf mir ein strahlendes Lächeln zu, und ich hätte die ganze Welt fast vergessen.


      »Mein Engel«, schnurrte er und überquerte barfuß den schwarz-weiß gefliesten Boden. Er hatte jenen Blick, den ich so gut kannte. »Komm her.«


      Ich lief geradewegs in seine offenen Arme, schmiegte mich fest an seinen harten Körper. Ich atmete ihn ein. »Du glaubst bestimmt, ich habe den Verstand verloren«, murmelte ich an seiner Brust, »aber ich könnte schwören, dass ich in der Lobby meines Gebäudes heute Anne Lucas gesehen habe.«


      Er erstarrte. Ich wusste, er hatte die Psychiaterin nicht gerade ins Herz geschlossen.


      »Wann?«, fragte er angespannt.


      »Vor vielleicht zwanzig Minuten. Kurz bevor ich hierherfuhr.«


      Er ließ mich los, griff in die Gesäßtasche und holte sein Smartphone hervor. Mit der anderen Hand packte er die meine und zog mich ins Wohnzimmer.


      »Mrs. Cross hat gerade Anne Lucas in ihrem Apartmenthaus gesehen«, sagte er zu seinem Gesprächspartner.


      »Ich glaube es, sicher bin ich mir nicht«, korrigierte ich und runzelte die Stirn über seinen scharfen Ton.


      Aber er hörte mir gar nicht zu. »Finden Sie es heraus«, befahl er, bevor er auflegte.


      »Gideon, was ist los?«


      Er führte uns zur Couch und setzte sich. Ich machte es mir neben ihm bequem und stellte meine Tasche auf den Couchtisch.


      »Ich habe Anne neulich aufgesucht«, erklärte er und hielt meine Hand. »Raúl hat bestätigt, dass sie die Frau war, die bei der Wohltätigkeitsveranstaltung mit dir gesprochen hat. Sie hat es zugegeben, und ich habe sie gewarnt, dass sie sich von dir fernhalten soll, aber das wird sie nicht. Sie will mich verletzen, und sie weiß, dass sie das am besten tun kann, wenn sie dich verletzt.«


      »Okay.« Das musste ich erst einmal verarbeiten.


      »Du musst es Raúl sofort sagen, wenn du sie wieder irgendwo siehst. Auch wenn du nur glaubst, dass sie es ist.«


      »Warte einen Augenblick, Ace. Du hast sie neulich aufgesucht und hast es mir nicht erzählt?«


      »Ich erzähle es dir jetzt.«


      »Warum hast du mir nicht sofort davon berichtet?«


      Er atmete heftig aus. »Das war der Tag, an dem Chris vorbeikam.«


      »Oh.«


      »Ja.«


      Ich kaute eine Weile auf meiner Unterlippe herum. »Wie will sie mich verletzen?«


      »Ich habe keine Ahnung. Es reicht mir schon, dass sie es will.«


      »Würde sie mir das Bein brechen? Die Nase?«


      »Ich glaube nicht, dass sie gewalttätig würde«, sagte er trocken. »Psychospielchen sind eher ihr Ding. Vielleicht will sie dich stalken. Immer wieder in deinem Blickfeld auftauchen.«


      Was ja noch viel heimtückischer war. »Damit du wieder zu ihr gehst. Das ist das, was sie wirklich will«, murmelte ich. »Sie will dich sehen.«


      »Ich werde diesem Wunsch nicht nachkommen. Ich habe gesagt, was nötig war.«


      Ich blickte auf unsere ineinander verwobenen Hände hinab und spielte mit seinem Ehering. »Anne, Corinne, Deanna … das ist schon ein wenig verrückt, Gideon. Ich meine, ich glaube, die meisten Männer fänden das nicht normal. Wie viele Frauen werden noch deinetwegen den Verstand verlieren?«


      Er warf mir einen Blick zu, der eindeutig nicht amüsiert war. »Ich weiß nicht, was in Corinne gefahren ist. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, sich so zu verhalten wie in letzter Zeit. Ich weiß nicht, ob das die Medikamente sind, die sie nimmt, die Fehlgeburt, die Scheidung …«


      »Sie lässt sich scheiden?«


      »Spar dir diesen Unterton, Eva. Es macht keinen verdammten Unterschied für mich, ob sie verheiratet oder alleinstehend ist. Ich bin verheiratet. Das wird sich nicht ändern, und ich bin kein Mann, der seine Frau betrügt. Dafür habe ich viel zu viel Respekt vor dir – und vor mir.«


      Ich beugte mich vor, bot ihm meinen Mund dar, und er küsste mich ganz sanft und zärtlich. Er hatte genau das gesagt, was ich hören wollte.


      Gideon zog sich leicht zurück und liebkoste meine Nase mit der seinen. »Und die beiden anderen … Du musst zuerst wissen, dass Deanna ein Kollateralschaden war. Fuck. Mein ganzes Leben ist ein Kriegsgebiet, und manche Menschen sind eben in die Schusslinie geraten.«


      Ich nahm sein Kinn in die Hand, versuchte die Spannung zu lindern, indem ich beruhigend mit dem Daumen darüber strich. Ich wusste genau, was er meinte.


      Er schluckte schwer. »Wenn ich Deanna nicht benutzt hätte, um Anne eine Botschaft zu schicken, dass zwischen uns nichts mehr laufen würde, dann wäre sie nicht mehr als ein One-Night-Stand gewesen. Aus und vorbei.«


      »Aber jetzt geht es ihr gut?«


      »Ich glaube schon.« Er strich mit den Fingerspitzen über meine Wange, eine ähnliche Berührung wie die, die ich gerade bei ihm versuchte. »Doch da ich schon mal ehrlich bin, muss ich sagen, dass sie mich wahrscheinlich nicht abweisen würde, wenn ich versuchte, an alte Zeiten anzuknüpfen – was ich nicht werde –, aber ich glaube nicht, dass sie sich noch als betrogene Frau betrachtet.«


      »Ja, ich wusste, dass sie sofort wieder mit dir ins Bett gehen würde, wenn sie könnte. Nicht dass ich sie deshalb verurteile. Musst du denn auch unbedingt so gut im Bett sein? Reicht es nicht, dass du heiß bist, einen tollen Körper und einen gigantischen Schwanz hast?«


      Er schüttelte den Kopf, eindeutig gereizt. »Er ist nicht gigantisch.«


      »Jedenfalls hast du ordentlich was in der Hose. Und du weißt, wie man es nutzt. Und Frauen kriegen nicht so oft geilen Sex. Falls wir dann doch mal Glück haben, können wir deshalb schon mal ein wenig den Verstand verlieren. Ich glaube, das beantwortet meine Frage zu Anne, denn sie hatte dich ja öfter.«


      »Sie hatte mich nie.« Gideon setzte sich zurück, rekelte sich auf der Couch und blickte grimmig vor sich hin. »Irgendwann wirst du es leid sein, dauernd zu hören, was für ein Arschloch ich bin.«


      Ich schmiegte mich an seine Seite, legte den Kopf auf seine Schulter. »Du bist nicht der erste wahnsinnig heiße Typ auf diesem Planeten, der Frauen benutzt. Und du wirst auch nicht der Letzte sein.«


      »Bei Anne war es anders«, grummelte er. »Es ging auch nicht nur um Terrence, ihren Mann, sondern auch um ihren Bruder Hugh.«


      Ich erstarrte, dann zwang ich mich dazu, mich zu entspannen, damit er nicht noch nervöser wurde, als er es schon war.


      Er atmete tief ein. »Sie erinnert mich manchmal an Hugh«, sagte er schnell. »Die Art, wie sie sich bewegt, manche Dinge, die sie sagt … Es gibt eine gewisse Familienähnlichkeit. Und noch mehr. Ich kann es nicht erklären.«


      »Dann lass es.«


      »Manchmal verschwimmt in meinem Kopf die Grenze zwischen den beiden. Manchmal hatte ich das Gefühl, Hugh durch Anne zu bestrafen. Ich habe Dinge mit ihr getan, die ich nie mit jemand anders getan habe. Dinge, die mich krank machten, wenn ich später darüber nachdachte.«


      »Gideon.« Ich legte ihm den Arm um die Taille.


      Das hatte er mir noch nie erzählt. Er hatte mir vorher erzählt, dass er Dr. Terrence Lucas bestrafte, aber jetzt wurde mir klar, dass noch mehr hinter dieser Geschichte steckte.


      Gideon lehnte sich zurück. »Die Affäre zwischen Anne und mir war kompliziert und gestört. Dank mir ist sie jetzt ebenfalls gestört. Wenn ich die Zeit zurückdrehen und die Dinge anders handhaben könnte –«


      »Wir werden damit klarkommen. Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.«


      »Musste ich doch. Hör zu, mein Engel, du musst es Raúl wirklich sofort sagen, wenn du sie irgendwo siehst. Auch wenn du nicht sicher bist. Und geh nirgends allein hin. Ich überlege mir, was wir gegen Anne unternehmen können. In der Zwischenzeit muss ich davon ausgehen können, dass du in Sicherheit bist.«


      »Okay.« Ich bezweifelte, dass dieser Plan auf lange Sicht funktionieren würde. Wir lebten in der gleichen Stadt wie diese Frau und ihr Mann, und Lucas hatte ja schon vorher Kontakt zu mir aufgenommen. Diese Menschen waren ein Problem, und wir brauchten eine Lösung.


      Aber die würden wir sicher nicht heute entwickeln. Samstag. Einer der beiden Tage in der Woche, auf die ich mich am meisten freute, weil ich so viel intime Zeit mit meinem Mann verbringen konnte.


      »Also«, begann ich und ließ meine Hand unter Gideons T-Shirt hinaufgleiten, um seine warme Haut zu berühren, »wo ist meine Überraschung?«


      »Nun …« Seine Stimme klang jetzt noch rauer, noch sexyer. »Lass uns erst noch ein wenig warten. Wie wäre es, wenn wir zuvor ein Glas Wein trinken?«


      Ich neigte den Kopf zurück und sah zu ihm auf. »Versuchst du mich zu verführen, Ace?«


      Er küsste mich auf die Nase. »Immer.«


      »Hmmm … Dann nur zu.«


      Ich wusste, dass etwas im Busch war, als Gideon nicht zu mir in die Dusche kam. Er ließ sonst keine Gelegenheit aus, um seine Hände auf meinen feuchten, tropfenden Körper zu legen, es sei denn, es war früh am Morgen und er hatte mich bereits gehabt.


      Als ich ins Wohnzimmer kam, gekleidet in Shorts und ein Tanktop ohne BH, wartete er schon mit einem Glas Rotwein auf mich. Wir machten es uns auf der Couch bequem und sahen uns 3 Days to Kill an, was nur bewies, wie gut mein Mann mich kannte. Das war ein Film ganz nach meinem Geschmack, ein wenig lustig, ziemlich überspannt. Und die Hauptrolle spielte Kevin Costner, für den ich einfach eine Schwäche habe.


      Doch sosehr ich das faule Herumhängen mit Gideon auch genoss, die Spannung machte mich im Laufe der Stunden nervös. Und Gideon, dieser hinterhältige Mensch, wusste es. Baute darauf. Er sorgte dafür, dass mein Weinglas stets voll und seine Hände stets bei mir waren – er vergrub sie in meinem Haar, streichelte meine Schulter, ließ sie meine Schenkel hinabwandern.


      Um neun Uhr kletterte ich energisch auf seinen Schoß und fuhr mit den Lippen über seine Kehle. Meine Zunge schnellte hervor und strich seinen Puls entlang. Ich spürte, wie er einen Schlag aussetzte, dann schneller wurde, aber er reagierte nicht. Er saß da, als ob ihn die Wiederholung, die wir nach Ende des Films beim Zappen eingeschaltet hatten, vollkommen in seinen Bann gezogen hätte.


      »Gideon?«, flüsterte ich mit meiner Fick-mich-Stimme, und meine Hand glitt zwischen seine Beine, wo ich ihn so hart und bereit wie immer vorfand.


      »Hm?«


      Ich umfing sein Ohrläppchen mit den Zähnen und zerrte sanft daran. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich mich ein wenig an deinem riesigen Schwanz reibe, während du weiter fernsiehst?«


      Seine Hand streichelte abwesend meinen Rücken. »Aber ich kann doch nicht um dich herumschauen«, antwortete er und klang geistesabwesend. »Vielleicht gehst du besser auf die Knie und saugst stattdessen daran.«


      Ich löste mich von ihm und starrte ihn mit offenem Mund an. Seine Augen lachten mich aus.


      Ich knuffte ihn gegen die Schulter. »Du bist schrecklich!«


      »Mein armer Engel«, gurrte er, »bist du etwa geil?«


      »Was denkst du denn?« Ich deutete auf meine Brust. Meine Brustwarzen waren hart und klein, drängten sich gegen die dünne Baumwolle in einer stummen Bitte um seine Aufmerksamkeit.


      Er umfasste meine Schultern und zog mich dichter zu sich heran, dann nahm er einen meiner Nippel zwischen die Zähne, seine Zunge streichelte mich sanft. Ich stöhnte.


      Er ließ mich los, seine Augen nun so dunkel wie Saphire. »Bist du feucht?«


      Ich wurde feucht. Schnell. Wann immer Gideon mich so ansah, wurde mein Körper feucht und ich bereit für ihn. »Warum findest du es nicht heraus?«, neckte ich ihn.


      »Zeig es mir.«


      Der autoritäre Unterton in seinem Befehl machte mich noch heißer. Vorsichtig ließ ich mich von ihm hinabgleiten, war plötzlich unerklärlich zaghaft. Er stieß den Tisch mit einem Fuß fort und schuf damit mehr Platz, damit ich vor ihm stehen konnte. Sein Blick wanderte über mich hinweg, sein Gesicht war ausdruckslos. Die fehlende Ermutigung machte mich noch ängstlicher, was wahrscheinlich auch seine Absicht war.


      Das war seine Art, mich zu drängen.


      Ich ließ die Schultern kreisen, hielt seinem Blick stand und fuhr mit der Zunge über meine Unterlippe. Seine Augen waren nun verhangen. Ich schob die Daunen unter das elastische Taillenband meiner Sportshorts und schob sie nach unten, wackelte leicht mit den Hüften, damit es eher wie ein Striptease aussah und man nicht merkte, wie verlegen ich war.


      »Du hast ja gar kein Höschen an«, murmelte er, den Blick auf meine Fotze gerichtet. »Du bist ein böses Mädchen, mein Engel.«


      Ich schmollte. »Dabei bemühe ich mich doch so sehr, gut zu sein.«


      »Öffne dich mir«, murmelte er. »Lass mich dich sehen.«


      »Gideon …«


      Er wartete geduldig, und ich wusste, dass seine Geduld andauern würde. Ob es fünf Minuten oder fünf Stunden dauern würde, er würde auf mich warten. Und das war der Grund, warum ich ihm vertraute. Denn die Frage war nicht, ob ich mich ihm unterwerfen würde, sondern wann ich bereit dazu sein würde, und diese Entscheidung überließ er meist mir.


      Ich spreizte die Beine und versuchte, meine Atmung zu beruhigen. Ich streckte beide Hände aus, berührte die Lippen meines Geschlechts und spreizte sie, zeigte meine Klitoris jenem Mann, nach dem sie verlangte.


      Gideon richtete sich langsam auf. »Du hast so eine hübsche Fotze, Eva.«


      Er kam näher, und ich hielt den Atem an. Seine Hände legten sich auf meine Schenkel, um mich ruhig zu halten. »Nicht bewegen«, befahl er. Dann leckte er mich langsam und genüsslich.


      »O Gott«, stöhnte ich, und meine Beine zitterten.


      »Setz dich«, sagte er heiser und kniete auf dem Boden nieder, als ich gehorchte.


      Das Glas fühlte sich an meinem bloßen Hintern kühl an, ein scharfer Kontrast zur Hitze meiner Haut. Meine Arme reckten sich nach hinten, umfassten das hintere Ende des Tisches, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, während er meine Schenkel mit den Händen auseinanderzwang, mich spreizte.


      Ich fühlte seinen heißen Atem an meinem feuchten Geschlecht und spürte, dass er ganz bei der Sache war. »Du könntest noch feuchter sein.«


      Keuchend beobachtete ich, wie er den Kopf senkte und seine Lippen um meine Klitoris schlang. Die Hitze war sengend, das Peitschen seiner Zunge verheerend. Ich schrie auf, wollte mich winden, aber sein Griff hielt mich fest. Mein Kopf fiel zurück, in meinen Ohren rauschte das Blut, nur noch übertönt von Gideons Stöhnen. Seine Zunge flatterte über das feste Nervenbündel, trieb mich erbarmungslos zum Orgasmus. Mein Magen zog sich zusammen, als ich immer mehr Lust empfand, und es fühlte sich unheimlich gut an, wie er mit seinem weichen Haar über die empfindliche Innenseite meiner Schenkel fuhr.


      Mir entfuhr ein leises Stöhnen. »Ich komme«, keuchte ich. »Gideon … Gott … ich komme.«


      Er trieb seine Zunge in mich hinein. Meine Ellbogen wurden schwach, sodass ich tiefer hinabsank. Mit der Zunge stimulierte er meine Möse, streichelte das empfindliche Gewebe, neckte mich mit dem Versprechen, mich richtig zu nehmen, wonach ich mich wahrhaft verzehrte.


      »Fick mich«, bettelte ich.


      Gideon löste sich, leckte sich die Lippen. »Nicht hier.«


      Ich gab einen protestierenden Laut von mir, als er aufstand. Ich war dem Orgasmus so nahe, dass ich beinahe platzte. Er streckte mir die Hand entgegen, half mir, mich aufzurichten und aufzustehen. Meine Knie gaben nach, also fing er mich auf und warf mich über die Schulter.


      »Gideon!«


      Aber dann war seine Hand wieder zwischen meinen Beinen, massierten mein feuchtes, geschwollenes Geschlecht, und es war mir egal, wie er mich trug, solange es nur irgendwohin war.


      Wir erreichten den Flur und bogen ab, dann hielten wir zu schnell an, um tatsächlich schon in seinem Schlafzimmer zu sein. Ich hörte, wie der Türknauf sich drehte, und dann ging das Licht an.


      Wir waren nicht in seinem, sondern in meinem Schlafzimmer. Er stellte mich auf die Füße, sodass ich ihn ansah.


      »Warum hier?«, fragte ich. Vielleicht würden manche Männer zum nächstbesten Bett rennen, aber Gideon verfügte über mehr Selbstkontrolle. Wenn er mich im zweiten Schlafzimmer nehmen wollte, hatte er dafür einen Grund.


      »Dreh dich um«, sagte er leise.


      Etwas an seiner Stimme … an der Art wie er mich ansah …


      Ich sah über die Schulter.


      Und sah den Sling.


      Das war nicht das, was ich erwartet hatte. Ich hatte diese Art von Liebesschaukeln im Internet gegoogelt, nachdem Gideon sie zum ersten Mal erwähnt hatte. Dort hatte ich klapprige Dinger gefunden, die am Türrahmen hingen, und nicht ganz so klapprige, die an vierbeinigen Rahmen befestigt waren, und dann wieder welche, die an einem Ringbolzen von der Decke herabhingen. Sie alle bestanden aus einer Kombination aus Ketten und/oder Lederriemen, die als Schlingen für verschiedene Körperteile fungierten. Die Bilder von Frauen, die in diesen verdammten Dingern angeschirrt worden waren, sahen ziemlich unbequem aus.


      Ehrlich gesagt konnte ich nicht erkennen, wie jemand die Peinlichkeit der Situation und die Furcht vor dem Zusammenbruch dieser Konstruktion überwinden konnte, ganz zu schweigen, wie man darin einen Orgasmus zustande bringen sollte.


      Ich hätte wissen müssen, dass Gideon das anders sah.


      Ich wandte mich ganz um und musterte den Sling frontal. Irgendwann hatte Gideon das Schlafzimmer leer geräumt. Das Bett und die anderen Möbel waren verschwunden. Das einzige Objekt in dem Zimmer war der Sling selbst, der an einer stabilen käfigähnlichen Stützkonstruktion befestigt war. Eine breite, solide Metallplattform verankerte die stählernen Flanken und das Dach, an dem das Gewicht eines gepolsterten Metallstuhles und Ketten hingen. Rote Ledermanschetten für die Hand- und Fußgelenke baumelten an den entsprechenden Plätzen.


      Er schlang von hinten den Arm um mich, eine Hand wanderte unter mein Tanktop und umfasste meine Brust, während die andere zwischen meine Beine glitt, um zwei Finger in mich hineinzustecken.


      Er liebkoste mein Haar, schob es mit der Nase beiseite und küsste meinen Hals. »Wie fühlst du dich bei diesem Anblick?«


      Ich dachte darüber nach. »Fasziniert. Ein wenig bang.«


      Seine Lippen verzogen sich an meiner Haut zu einem Lächeln. »Dann wollen wir doch mal sehen, wie du dich fühlst, wenn du darinliegst.«


      Ein erwartungs- und angstvolles Schaudern erfasste meinen Körper. Der Position der Manschetten nach zu schließen würde ich vollkommen hilflos sein, nicht in der Lage, mich zu bewegen oder mich zu entziehen. Ich würde keinerlei Kontrolle über das haben, was mir vielleicht geschah.


      »Ich will das hier richtig machen, Eva. Nicht wie in der Nacht im Aufzug. Ich will, dass du fühlst, wie es ist, wenn ich die Kontrolle habe und wir uns gemeinsam darauf einlassen.«


      Ich ließ den Kopf gegen ihn sinken. Irgendwie war es schwierig, nun die Zustimmung zu geben, die er wollte. Man hatte weniger … Verantwortung, wenn er einfach loslegte.


      Aber das war nur ein Vorwand.


      »Was ist dein Safeword, mein Engel?«, murmelte er, während seine Zähne sanft über meine Kehle wanderten. Seine Hände waren Magie, seine Finger glitten ganz sanft in mich hinein.«


      »Crossfire.«


      »Du sagst das Wort, und wir hören sofort auf. Sag es noch einmal.«


      »Crossfire.«


      Seine geschickten Finger zerrten an einer meiner Brustwarzen, liebkosten sie virtuos. »Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst. Du musst dich nur zurücklehnen und dich nehmen lassen. Ich werde dafür sorgen, dass du kommst, ohne dass du etwas tun musst.«


      Ich holte tief Atem. »So ist es doch immer zwischen uns.«


      »Probiere es aus«, schmeichelte er, und er zog mir das Tanktop über den Kopf. »Wenn es dir nicht gefällt, gehen wir ins Bett.«


      Einen Augenblick lang wollte ich die Sache hinauszögern, wollte mehr Zeit haben, um mich darauf einzustellen. Ich hatte ihm den Sling mehr oder weniger versprochen, aber er hatte mich bis jetzt nicht damit konfrontiert …


      »Crossfire«, flüsterte er und umarmte mich von hinten.


      Ich wusste nicht, ob er mich an mein Safeword erinnerte oder mir sagen wollte, dass es keine Worte dafür gab, wie sehr er mich liebte. Egal, die Wirkung auf mich war dieselbe. Ich fühlte mich sicher.


      Und ich spürte seine Erregung. Sein Atem ging schneller seit dem Augenblick, da ich den Sling entdeckt hatte. Seine Erektion war wie Stahl an meinem Hintern, und seine Haut lag heiß an der meinen. Sein Verlangen spornte auch das meine an. Ich wollte alles tun, was notwendig war, um ihm so viel Lust zu geben, wie er ertragen konnte.


      Wenn er etwas brauchte, dann wollte ich die Frau sein, die es ihm gab. Denn er gab mir seinerseits so viel. Alles.


      »Okay«, sagte ich leise. »Okay.«


      Er küsste meine Schulter, dann trat er neben mich, nahm meine Hand in die seine.


      Ich folgte ihm zu dem Sling, betrachtete die Liebesschaukel aufmerksam. Der schmale Sitz hing für Gideon auf Taillenhöhe, was bedeutete, dass er mich so drehen musste, dass ich ihm gegenüberstand, und mich dann in den Stuhl hineinheben musste. Sein Mund berührte den meinen, als mein nackter Hintern auf das kühle Leder traf. Seine Zunge neckte den Saum meiner Lippen. Ich erschauerte. Ob es von der Kälte, seinem Kuss oder meiner Angst kam, konnte ich nicht sagen.


      Gideon löste sich mit verhangenem Blick. Er half mir in die richtige Position, hielt die Ketten fest, als ich mich gegen die Rückenlehne legte, die von ihm nach hinten geneigt war, sodass ich unwillkürlich die Beine ausstrecken wollte, um das Gleichgewicht zu halten.


      »Sitzt du drin?«, fragte er und musterte mich aufmerksam.


      Ich wusste, dass es ihm bei der Frage mehr darum ging, ob ich auch bequem saß. Ich nickte.


      Er trat einen Schritt zurück und ließ mein Gesicht keine Sekunde aus den Augen. »Ich werde jetzt deine Fußgelenke anbinden. Du sagst mir, wenn sich irgendetwas falsch anfühlt.«


      »Okay.« Meine Stimme war belegt, mein Puls raste.


      Seine Hand glitt mein Bein hinab, das Streicheln war warm und provozierend. Ich konnte den Blick nicht abwenden, als er das rote Leder um meinen Knöchel legte und die Metallschnalle schloss. Die Manschette saß sicher, aber nicht zu eng.


      Gideon bewegte sich schnell und selbstbewusst. Einen Augenblick später hing auch mein anderes Bein in der Luft.


      Er sah mich an. »Alles okay bis jetzt?«


      »Du machst das nicht zum ersten Mal.« Ich schmollte. Seine Handgriffe waren zu routiniert für einen Anfänger.


      Er antwortete nicht. Stattdessen begann er sich genauso langsam und methodisch auszuziehen, wie er mich gefesselt hatte.


      Wie hypnotisiert starrte ich auf jede seiner Körperstellen, die er enthüllte. Mein Mann hatte so einen wundervollen Körper. Er war so hart und fest, so männlich. Von seinem Anblick nicht erregt zu werden, war unmöglich.


      Seine Zunge glitt in einer gemächlichen erotischen Liebkosung über seine Unterlippe. »Immer noch gut, mein Engel?«


      Gideon wusste genau, was sein Anblick für Gefühle in mir auslöste, und es törnte mich sogar noch mehr an, dass er arrogant genug war, um diese Schwäche gegen mich zu verwenden. Gott wusste, dass ich das Gleiche mit ihm machte, wann immer ich konnte.


      »Du bist so verdammt heiß«, sagte ich zu ihm und leckte mir ebenfalls die Lippen.


      Er lächelte und kam auf mich zu, sein dicker, langer Schwanz steil aufgerichtet bis zum Nabel. »Ich glaube, das hier wird dir wirklich gefallen.«


      Ich musste nicht fragen, warum er das sagte, denn es war klar, als er bei mir anlangte und meine Hände in die seinen nahm. Von meinem Sitz aus hatte ich einen ungehinderten Blick auf seine Gestalt. Von den Schenkeln aufwärts war er zwischen meinen gespreizten Beinen vollkommen entblößt.


      Er beugte sich herab und küsste mich wieder. Ganz sanft. Ich stöhnte bei der unerwarteten Zärtlichkeit und seinem intensiven Geschmack.


      Er ließ eine meiner Hände los, griff zwischen uns, packte seinen Schwanz und neigte ihn nach unten, um damit die Lippen meines Geschlechts zu streicheln. Der breite Kopf glitt durch die Feuchtigkeit meines Verlangens, dann stupste er gegen meine entblößte Klitoris. Lust durchfuhr mich, und mir wurde bewusst, wie verletzlich ich tatsächlich war. Ich konnte ihm noch nicht einmal die Hüften entgegenrecken. Ich konnte die innere Muskulatur nicht anspannen, um das Gefühl zu verlängern.


      Mir entfuhr ein leises Wimmern. Ich brauchte mehr, konnte jedoch nur darauf warten, dass er es mir gab.


      »Du vertraust mir«, flüsterte er an meinen Lippen.


      Es war keine Frage, aber ich antwortete trotzdem. »Ja.«


      Gideon nickte. »Nimm die Ketten.«


      Über meinem Kopf befanden sich Fesseln für die Handgelenke. Ich fragte mich, warum er sie nicht nutzte, aber ich vertraute darauf, dass er schon wusste, was er tat. Wenn er mich nicht für bereit hielt, dann wahrscheinlich deshalb, weil er mich so gut kannte. In mancherlei Hinsicht kannte er mich sogar besser als ich mich selbst.


      Die Liebe, die ich für ihn empfand, breitete sich in meiner Brust aus, bis sie mich vollständig erfüllte und die Reste der Furcht, die in den dunklen Ecken meiner Seele lauerten, ganz und gar vertrieben. Ich hatte mich ihm noch nie so nahe gefühlt, hatte keine Ahnung gehabt, dass es möglich war, so voll und ganz an einen anderen Menschen zu glauben.


      Ich tat, wie Gideon mir befohlen hatte, und ergriff die Ketten. Er trat wieder dichter an mich heran, seine Bauchmuskeln glitzerten von einem ersten Schweißfilm. Ich konnte seinen Puls an seinem Hals, seinen Armen und seinem Penis sehen. Sein Herz raste ebenso wie meines. Der Kopf seines Schwanzes war vor Aufregung genauso feucht wie meine Möse. Der Hunger zwischen uns war etwas Lebendiges, Greifbares, das um uns herumschlich und die Welt um uns herum schrumpfen ließ, sodass nur noch wir beide übrig blieben.


      »Nicht loslassen«, befahl er und wartete, bis ich zustimmend nickte. Erst dann machte er weiter.


      Mit einer Hand führte er seinen Schwanz an meine Fotze und neckte mich damit, quälte mich mit der Verheißung der Lust. Ich keuchte, während ich darauf wartete, dass er einen Schritt weiter nach vorn machte und in mich hineinglitt. Das Verlangen, von ihm erfüllt zu sein, war nicht zu stillen.


      Doch stattdessen packte er den Sitz des Stuhles mit beiden Händen und zog mich auf seinen Schwanz.


      Das Geräusch, das meiner Kehle entfuhr, war animalisch, das wild erotische Gefühl, so tief penetriert zu werden, trieb mich zum Wahnsinn. Mit Leichtigkeit glitt er tief in mich hinein, mein Körper konnte ihm keinerlei Widerstand bieten.


      Gideon knurrte, ein Beben erschütterte seinen kraftvollen Körper.


      »Fuck«, zischte er. »Deine Fotze ist so gut.«


      Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken, aber er stieß die Schaukel zurück, sodass seine felsenharte Erektion wieder hinausglitt. Das Gefühl, beraubt und leer zu sein, ließ mich qualvoll aufstöhnen.


      »Bitte«, bettelte ich leise.


      »Ich habe dir befohlen, nicht loszulassen«, sagte er, und in seinen Augen glomm ein boshafter Funke.


      »Ich werde nicht mehr loslassen«, versprach ich und umklammerte die Ketten so heftig, dass es schmerzte.


      Seine Armmuskulatur arbeitete, als er mich wieder zu sich hinzog und mich auf seinen Schwanz schob. Ich bekam eine Gänsehaut. Das Gefühl der Schwerelosigkeit, die vollkommene Unterwerfung, das alles war unbeschreiblich.


      »Rede mit mir«, stieß er hervor. »Sag mir, dass du das magst.«


      »Verdammt«, keuchte ich und spürte, wie mir der Schweiß den Nacken hinablief, »hör nicht auf.«


      In einem Moment hielt er mich fest, dann schwang ich wieder zurück, mit atemberaubender Geschwindigkeit glitt mein Geschlecht erst auf Gideons steifen Schwanz und dann wieder herunter. Sein Körper arbeitete wie eine gut geölte Maschine. Seine Arme, seine Brust, die Bauchmuskeln und Schenkel spannten sich vor Anstrengung an, während er den Sling meisterhaft bediente. Der Anblick seiner kraftvollen Bewegungen, die Intensität seiner Konzentration darauf, uns beiden Lust zu bereiten, das Gefühl, dass er so tief und so schnell in mich hineinpumpte …


      Mit einem Schrei kam ich zum Orgasmus, unfähig, die Flutwelle aufzuhalten, die mich durchwogte. Er fickte mich weiter, knurrte heftig, das Gesicht gerötet und verzerrt vor Begierde. Ich war noch nie so hart und so schnell gekommen. Einen endlosen Moment lang konnte ich nichts sehen und nicht atmen, mein Körper wurde von einer Lust erschüttert, die wilder war als alles, was ich je erlebt hatte.


      Der Sling wurde langsamer und hielt dann an. Gideon trat noch einen Schritt auf mich zu und umarmte mich fest. Er roch dekadent, primitiv. Die reine Sünde und der reine Sex.


      Seine Hände umfassten mein Gesicht. Seine Finger strichen Haarsträhnen aus meinem feuchten Gesicht. Mein Geschlecht umklammerte ihn, spürte nur zu deutlich, wie hart und dick er noch immer war.


      »Du bist nicht gekommen«, klagte ich ihn an. Nach dem Wahnsinn dieses Orgasmus fühlte ich mich viel zu verletzlich.


      Gideon nahm meinen Mund in einem harten, fordernden Kuss. »Ich werde jetzt deine Handgelenke fesseln. Und dann werde ich in dir kommen.«


      Meine Brustwarzen zogen sich zu schmerzvollen, kleinen Punkten zusammen. »O Gott.«


      »Du vertraust mir«, sagte er wieder und sah mir forschend ins Gesicht.


      Ich berührte ihn, solange ich es noch konnte, meine Hände glitten über seine schweißfeuchte Brust, spürten den verzweifelten Rhythmus seines Herzens. »Über alles.«
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      »Guten Morgen, Ace.«


      Beim Klang von Evas Stimme schaute ich mich um und sah, wie sie die Theke auf dem Weg zur Kaffeemaschine umrundete. Bei ihrem Anblick musste ich lächeln. Ihre Haare waren ein einziges Chaos, ihre Beine lugten sexy unter dem Saum ihres T-Shirts hervor.


      Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Herd und auf den French Toast, den ich in der Pfanne briet, und fragte: »Wie fühlst du dich?«


      »Hmmm …«


      Ich sah sie wieder an und stellte fest, dass sie errötete.


      »Ich bin wund«, sage sie und stellte eine Tasse in die Kaffeemaschine. »Tief im Innern.«


      Ich grinste. Der Sling hatte sie perfekt positioniert, hatte die optimale Penetration ermöglicht. Ich war noch nie zuvor so tief in ihr gewesen. Ich hatte den ganzen Morgen immer wieder daran gedacht und beschlossen, dass ich mit Ash die Renovierungspläne noch mal überdenken würde. Unsere Schlafzimmer brauchten zwei Schränke – einen für die Kleider, einen für den Sling.


      »Meine Güte«, murmelte sie. »Schau sich einer dieses übermütige Grinsen an. Ihr Männer seid Schweine.«


      »Und dennoch bin ich dein Sklave und stehe für dich am Herd.«


      »Ja, ja.« Sie schlug mir auf den Arsch, als sie mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand an mir vorbeiging.


      Ich umfing ihre Taille, bevor sie mir entwischen konnte, und gab ihr schnell einen harten Kuss auf die Wange. »Du warst letzte Nacht einfach wunderbar.«


      Gestern hatte es zwischen uns Klick gemacht – das fühlte ich –, und die Veränderung war ebenso greifbar gewesen wie die Ringe, die ich am Finger trug – und ebenso kostbar.


      Sie warf mir ein berückendes Lächeln zu, dann öffnete sie den Kühlschrank, um Milch herauszuholen. Während sie sich also um den Kaffee kümmerte, verteilte ich den French Toast auf zwei Teller.


      »Ich wollte mit dir über etwas reden«, sagte sie, kam zu mir an die Theke und schlängelte sich auf einen der Barhocker.


      Erstaunt hob ich die Augenbrauen. »Okay.«


      »Ich möchte mich gern bei der Crossroads Foundation engagieren – Geld spenden und auch meine Mitarbeit anbieten.«


      »Das ist ziemlich vage, mein Engel. Sag mir, woran genau du denkst.«


      Sie zuckte die Achseln und nahm ihre Gabel in die Hand. »Ich habe über das Schmerzensgeld nachgedacht, das ich von Nathans Vater erhalten habe. Das liegt nutzlos bei der Bank, und nach dem, was Megumi durchgemacht hat … habe ich erkannt, dass ich das Geld für mich arbeiten lassen muss, und damit will ich nicht warten. Ich möchte den Fortschritt des Crossroads-Programms fördern und dazu beitragen, neue Wege zu erkunden.«


      Ich lächelte innerlich, war erfreut, als ich feststellte, dass sie in die richtige Richtung voranschritt.


      »Na gut. Wir werden uns etwas Konkretes überlegen.«


      »Ja?«, entgegnete sie freudestrahlend. Sie war wirklich ein Sonnenschein.


      »Natürlich. Ich würde dieser Angelegenheit auch gern mehr Zeit widmen.«


      »Wir können doch zusammenarbeiten!« Sie hüpfte auf und ab. »Ich bin ganz aufgeregt, Gideon.«


      Ich lächelte. »Das sehe ich.«


      »Das fühlt sich wie ein ganz natürlicher Fortschritt an. Wir entwickeln uns wirklich weiter.« Sie schnitt sich ein Stück Toast ab und steckte es sich in den Mund. Sie summte vor Genuss. »Lecker«, grummelte sie.


      »Schön, dass es dir schmeckt.«


      »Du bist heiß, und du kannst kochen. Was hab ich für ein Glück!«


      Ich beschloss, ihr nicht zu sagen, dass ich das Rezept dafür heute Morgen erst aus dem Netz heruntergeladen hatte. Lieber dachte ich darüber nach, was sie gesagt hatte.


      Hatte ich vielleicht einen taktischen Fehler begangen, indem ich Mark ein voreiliges Angebot gemacht hatte? Wenn ich die Sache einfach noch ein wenig hätte ruhen lassen, wäre Eva möglicherweise selbst zu dem Schluss gekommen, dass sie für Cross Industries arbeiten wollte.


      Aber konnte ich mir wirklich den Luxus leisten, ihr mehr Zeit zu geben, wo Landon doch immer einflussreicher wurde? Selbst jetzt glaubte ich das nicht.


      Natürlich wollte ich mögliche negative Auswirkungen mindern. Ich überlegte also, ob es sinnvoll war, Marks möglichen Stellenwechsel sofort anzusprechen oder auf später zu verschieben. Eva hatte die Tür geöffnet, indem sie mit mir über eine Zusammenarbeit sprach. Wenn ich nun nicht hindurch ging, lief ich Gefahr, dass sie es auf andere Weise herausfand.


      Am Samstag war ich dieses Risiko eingegangen. Ich wusste, dass Eva und Mark befreundet waren und sich auch außerhalb der Arbeit unterhielten. Er hätte sie jederzeit anrufen können, aber ich hatte darauf gebaut, dass er sich zunächst allein seine Gedanken machte, mit seinem Partner darüber sprach und die Entscheidung fällte, Waters Field & Leaman zu verlassen.


      »Ich muss ebenfalls mit dir über etwas reden, mein Engel.«


      »Ich bin ganz Ohr.«


      Ich bemühte mich um Lässigkeit, nahm den Ahornsirup und goss ihn mir auf den Teller. »Ich habe Mark Garrity einen Job angeboten.«


      Es folgte ein Augenblick verblüfften Schweigens, dann sagte sie: »Du hast was getan?«


      Der Klang ihrer Stimme bestätigte, dass es richtig gewesen war, offen zu sein, je früher desto besser. Ich sah sie an. Sie starrte mich an.


      »Ich habe Mark gebeten, für Cross Industries zu arbeiten«, wiederholte ich.


      Sie wurde bleich. »Wann?«


      »Freitag.«


      »Freitag«, wiederholte sie. »Heute ist Sonntag, und du bringst das Thema erst jetzt zur Sprache?«


      Da diese Frage rhetorisch war, antwortete ich nicht. Erst einmal sollte sie sich ein klareres Bild von der Situation machen können, bevor ich die Dinge möglicherweise noch verschlimmerte.


      »Warum, Gideon?«


      Ich wählte die gleiche Strategie wie bei Mark – ich erzählte die Teile der Wahrheit, die man am leichtesten akzeptieren konnte. »Er ist ein guter Mitarbeiter. Er ist ein Gewinn für das Team.«


      »Verdammter Blödsinn.« Zorn trieb ihr wieder Farbe ins Gesicht. »Hör auf, mich zu bevormunden. Du drängst mich aus meinem Job und denkst noch nicht mal, dass du das zuerst mit mir besprechen solltest?«


      Ich änderte meine Taktik. »Die LanCorp hat Mark direkt angefordert, nicht wahr?«


      Sie schwieg eine Minute. »Darum geht es also? Um das PhazeOne-System? Meinst du das verdammt noch mal ernst?«


      Ich hatte mich schon gefragt, welches Produkt Landon als Vorwand nutzen würde, um sich an Eva heranzumachen. Ich war überrascht, dass er sich für ein Produkt entschieden hatte, das für sein Geschäft so elementar war, dann aber machte ich mir Vorwürfe, weil ich es nicht geahnt hatte. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Eva.«


      »Was zum Teufel spielt das für eine Rolle?«, blaffte sie. »Ja, sie haben Mark abzuwerben versucht. Ja und? Du willst also nicht, dass deine Konkurrenten seine Arbeitskraft nutzen? Versuchst du mir weiszumachen, dass es hier einzig und allein ums Geschäft geht?«


      »Nein, das ist eine persönliche Angelegenheit.« Ich legte meine Kochutensilien beiseite. »Eric Landon, Ryan Landons Vater, hat viel Geld bei meinem Dad investiert und alles verloren. Ryan Landon hat es seitdem auf mich abgesehen.«


      Stirnrunzelnd zog sie die Augenbrauen zusammen. »Du wolltest also nur vermeiden, dass wir für ihn an irgendeiner Kampagne arbeiten? Ist es das, was du mir sagen willst?«


      »Ich sage, dass Ryan Landon Mark eine Stelle angeboten hat, weil er an dich herankommen will.«


      »Was? Warum?« Zorn und Wut spiegelten sich auf ihrem Gesicht. »Um Himmels willen, er ist verheiratet. Er hat seine Frau doch mitgebracht, als wir letztens zusammen zu Mittag gegessen haben. Du hast gar keinen Grund, eifersüchtig zu sein.«


      »Er ist nicht so an dir interessiert«, stimmte ich zu. »Vielmehr ist es ein Triumph für ihn, wenn du für ihn arbeitest. Er will dir einen Befehl erteilen können, und du musst springen und ihn befolgen. Das wäre eine Genugtuung für ihn.«


      »Das ist doch lächerlich.«


      »Du kennst ja nicht die ganze Geschichte, Eva. Wie viele Jahre er versucht hat, mir auf jede erdenkliche Weise zu schaden. Jede geschäftliche Entscheidung, die er trifft, ist von dem Bedürfnis getrieben, die Verbindung zwischen den Namen Landon und Cross neu zu schreiben. Jeder Erfolg, den er hatte, wurde mit dem Scheitern seines Vaters assoziiert, damit, dass mein Vater ein Betrüger war und dies die Landons ein Vermögen gekostet hat.«


      »Natürlich weiß ich das nicht«, antwortete sie kalt. »Denn du hieltest es ja nicht für angemessen, es mir zu erzählen.«


      »Ich erzähle es dir doch jetzt.«


      »Wo es keine Rolle mehr spielt!« Sie glitt vom Barhocker herunter und stürmte aus der Küche.


      Ich lief ihr hinterher, wie immer. »Eva!«


      Ich packte ihren Ellbogen, aber sie riss sich los, wirbelte zu mir herum.


      »Rühr mich nicht an!«


      »Geh nicht von mir weg«, grollte ich. »Wenn wir schon streiten müssen, dann bringen wir es wenigstens hinter uns.«


      »Damit rechnest du, nicht wahr? Du hast gedacht, du tust, was du willst, dann raspelst du ein wenig Süßholz oder fickst mich hinterher, und alles ist wieder gut. Aber das hier kannst du nicht in Ordnung bringen, Gideon. Du wirst diesmal nicht durch ein paar Worte davonkommen oder dadurch, dass du mich bis zur Besinnungslosigkeit vögelst.«


      »Was in Ordnung bringen? Ich habe mitbekommen, dass jemand dich übervorteilt, und habe mich darum gekümmert.«


      »So siehst du das also?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich sehe es aber ganz anders. Landon nimmt das Risiko auf sich. Was, wenn Mark und ich schlechte Arbeit leisten? Bei ihm hängt eine Menge von PhazeOne ab.«


      »Genau. Er hat eine firmeneigene Werbe–, Marketing- und Promotionabteilung, genau wie ich. Warum wählt er ein Produkt, in das er ein Vermögen investiert hat – selbst nach meinen Standards –, und setzt sich selbst dem Risiko der Industriespionage oder des Scheiterns aus?«


      Mit einem Schnauben warf sie die Hände in die Höhe.


      »Genau«, stieß ich hervor. »Darauf kannst du nichts sagen, weil es keine gute Antwort gibt. Es ist ein unnötiges Risiko. Die einzigen Menschen, die den Launch der nächsten GenTen-Konsole betreuen, sind Leute, die mir mit Haut und Haar ergeben sind.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Dass Landon lange auf sein Pfund Cross-Fleisch gewartet hat. Vielleicht ist es ihm egal, dass du dir diesen Namen nur durch Heirat erworben hast. Ich weiß nicht, wie er denkt. Aber zumindest zwingt er uns eine Situation auf, bei der wir Informationen nicht miteinander teilen können.«


      Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Inwieweit unterscheidet sich das von der Art und Weise, wie unsere Beziehung normalerweise funktioniert?«


      »Tu das nicht.« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Bring hier nicht uns ins Spiel, wo es doch eigentlich um ihn geht. Ich will verdammt sein, wenn Landon dich wegen mir durch die Hölle gehen lässt.«


      »Ich habe ja nicht gesagt, dass du dich irrst! Wenn du mir davon erzählt hättest, hätte ich schon von selbst die richtige Entscheidung getroffen. Doch stattdessen hast du mich gezwungen, den Job aufzugeben, den ich liebe.«


      »Moment! Welche Entscheidung wäre denn das gewesen?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie schenkte mir ein kaltes, hartes Lächeln, bei dem mir das Blut in den Adern gefror. »Und jetzt werden wir es niemals herausfinden.«


      Sie wandte mir wieder den Rücken zu.


      »Hör auf.«


      »Nein«, schleuderte sie mir über die Schulter hinweg entgegen. »Ich werde mich jetzt anziehen. Dann gehe ich.«


      »Einen Teufel wirst du.« Ich folgte ihr ins Schlafzimmer.


      »Ich kann jetzt nicht in deiner Nähe sein, Gideon. Ich will dich noch nicht mal mehr ansehen.«


      Meine Gedanken überschlugen sich. Ich suchte nach etwas, das ich sagen konnte, um sie zu beruhigen. »Mark hat den Job nicht angenommen.«


      Sie schüttelte den Kopf und zerrte eine Schublade auf, um ein Paar Shorts herauszuholen. »Das wird er. Ich bin sicher, du hast ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen kann.«


      »Ich werde es wieder zurückziehen.« Gott. Ich ruderte zurück wie ein Weltmeister, und es wurmte mich, aber dennoch war sie so wütend, dass ich sie nicht erreichen konnte. Sie war so weit von mir entfernt, wie ich es noch nie erlebt hatte. Unnahbar und unberührbar. Nach der wilden, erotischen Nacht, die hinter uns lag, in der wir uns näher denn je gewesen waren, war ihre Haltung unerträglich.


      »Gib dir keine Mühe, Gideon. Der Schaden ist angerichtet. Aber du bekommst einen guten Mitarbeiter, der ein Gewinn für das Team ist.« Sie zog sich die Shorts über und ging in den Kleiderschrank.


      Ich folgte ihr auf den Fersen, blockierte den Eingang, während sie ihre Füße in Flipflops schob. »Hör mir verdammt noch mal zu. Sie sind hinter dir her. Jeder. Sie wollen mir durch dich Schaden zufügen. Ich tue doch mein Bestes, Eva. Ich versuche uns auf die einzige Weise zu beschützen, die ich kenne.«


      Sie hielt inne und sah mich an. »Das genau ist das Problem. So funktioniert das bei mir nicht. So wird das niemals für mich funktionieren.«


      »Gottverdammt! Ich bemühe mich doch!«


      »Du hättest nur mit mir reden müssen, Gideon. Ich war doch schon auf dem Weg! Eine Zusammenarbeit bei Crossroads war doch nur der erste Schritt. Ich wollte die Entscheidung treffen, mit dir zusammenzuarbeiten, und die hast du mir genommen. Du hast sie uns beiden genommen. Und wir bekommen sie nie zurück.«


      Die eisige Endgültigkeit ihres Tons trieb mich zum Wahnsinn. Ich konnte damit umgehen, wenn Diskussionen danebengingen. Ich konnte meine Strategie sozusagen im Flug ändern. Aber ich konnte nicht damit umgehen, wenn Eva mir entglitt. Als wir unser Ehegelübde ablegten, hatte ich die unwiderrufliche Entscheidung getroffen, auf alles zu verzichten – meinen Ehrgeiz, meinen Stolz, mein Herz –, um bei ihr zu sein. Wenn das nicht mehr möglich war, hatte ich nichts mehr.


      »Wirf mir das jetzt nicht vor, mein Engel«, warnte ich. »Jedes Mal, wenn ich das Thema Zusammenarbeit zur Sprache brachte, hast du mich abgewiesen.«


      »Und daraus leitest du das Recht ab, mich wie ein Bulldozer zu überfahren?«


      »Ich war doch bereit, dir Zeit zu geben! Ich hatte einen Plan. Ich wollte dich mit den Möglichkeiten verführen, dich entscheiden lassen, dass der beste Weg, um dein Potenzial zu nutzen, an meiner Seite ist.«


      »An diesen Plan hättest du dich halten sollen. Und jetzt geh mir aus dem Weg.«


      Ich blieb stehen. »Wie hätte ich in den letzten paar Wochen denn an irgendeinem Plan festhalten sollen? Du fühlst dich im Recht, aber denk mal darüber nach, womit ich zu kämpfen hatte: mit Brett, mit dem verdammten Video von dir und ihm, mit Chris, meinem Bruder, der Therapie, Ireland, meiner Mutter, Anne, Corinne, dem verdammten Landon –«


      Eva verschränkte die Arme über der Brust. »Und das musstest du alles allein regeln, nicht wahr? Bin ich wirklich deine Frau, Gideon? Ich bin noch nicht mal deine Freundin. Ich wette, Angus und Raúl wissen mehr über dein Leben als ich. Arash ebenfalls. Ich bin nur die hübsche Fotze, die du fickst.«


      »Halt den Mund.«


      »Du solltest jetzt aus dem Weg gehen, bevor es noch hässlicher wird.«


      »Ich kann dich nicht gehen lassen. Du weißt, dass ich das nicht kann. Nicht so.«


      Ihr Kiefer verkrampfte sich. »Du bittest mich um etwas, das ich dir momentan nicht geben kann. Ich bin ausgehöhlt, Gideon.«


      »Mein Engel …« Ich streckte die Hand nach ihr aus, meine Brust war so eng, dass ich kaum atmen konnte. Die Verzweiflung auf ihrem Gesicht ging mir ungeheuer nahe. Ich hätte jeden zerstört, der diesen Ausdruck bei ihr hervorgerufen hätte, aber diesmal war ich selbst derjenige. »Was spielt es denn für eine Rolle, wenn du diese Entscheidung sowieso getroffen hättest?«


      »Du solltest jetzt nichts mehr sagen«, entgegnete sie heiser. »Denn ich denke bei jedem Wort, das dir über die Lippen kommt, wir sind bei diesem Thema so weit voneinander entfernt, dass wir eigentlich gar nicht verheiratet sein sollten.«


      Wenn sie mir einen Dolch in die Brust gestoßen hätte, hätte es nicht mehr schmerzen können. Die Luft in dem Schrank wurde heiß und schal, trocknete meine Kehle aus und brannte mir in den Augen. Ich verlor den Boden unter den Füßen, da Eva mir immer weiter entglitt.


      »Sag mir, was ich tun soll«, flüsterte ich.


      Ihre Augen glänzten. »Lass mich jetzt gehen. Gib mir Raum zum Nachdenken. Ein paar Tage –«


      »Nein. Nein!« Ich geriet in Panik, und ich musste mich am Türrahmen festhalten, um aufrecht stehen zu bleiben.


      »Vielleicht ein paar Wochen. Ich muss mir ja immerhin auch einen neuen Job suchen.«


      »Ich kann nicht«, keuchte ich und rang nach Luft. Mir wurde schwarz vor Augen, nur Eva war der einzige Lichtblick. »Um Himmels willen, bitte sag etwas anderes, Eva!«


      »Ich muss darüber nachdenken, was ich jetzt tue.« Sie rieb sich heftig die Stirn. »Und ich kann nicht denken, wenn du mich so ansiehst. Ich kann nicht denken …«


      Sie wollte an mir vorbeigehen, und ich packte ihre Arme, küsste sie, stöhnte, als ich spürte, dass sie einen Moment lang nachgab. Ich schmeckte sie, schmeckte ihre Tränen. Oder vielleicht waren es auch meine.


      Ihre Hände fuhren in mein Haar, nahmen eine Faust voll, zogen hart daran. Sie wandte den Kopf ab.


      »Crossfire«, schluchzte sie, und das Wort war laut wie ein Schuss.


      Ich ließ sie abrupt los, stolperte zurück, obwohl alles in mir schrie, sie festzuhalten.


      Ich ließ sie gehen, und sie verließ mich.


      Die Meeresbrise weht mir durchs Haar, und ich schließe die Augen, genieße das Gefühl, von ihr durchgeschüttelt zu werden. Das rhythmische Schlagen der Wellen an den Strand und die lärmenden Schreie der Möwen verankern mich im Moment, an diesem Ort.


      Das ist mein Zuhause auf eine Weise, die ich schon lange nicht mehr kannte, obwohl ich hier weniger als eine Handvoll Tage verbracht habe. Diesen Ort habe ich nur mit Eva geteilt, deshalb sind all meine Erinnerungen so von ihr durchdrungen wie der Sand mit den Sonnenstrahlen. Wie der Sand bin ich in winzige Stückchen zerfallen durch die Kräfte, die auf mich einwirken. Und wie die Sonne hat Eva Freude und Wärme in mein Leben gebracht.


      Sie kommt zu mir ans Deck, steht hinter mir an der Reling. Ich spüre ihre Hand auf meiner Schulter, dann den Druck ihrer Wange an meinem bloßen Rücken.


      »Mein Engel«, murmele ich und lege meine Hand auf die ihre.


      Das brauchten wir, wir mussten an diesen Ort zurückkommen. Das ist unser Rückzugsort, wenn die Welt uns bedrängt und versucht, uns zu trennen. Hier heilen wir einander.


      Erleichterung durchflutet mich. Sie ist zurück. Wir sind zusammen. Sie versteht jetzt, warum ich getan habe, was ich tat. Sie war so wütend, so verletzt. Einen Augenblick lang war ich wie gelähmt vor Angst, dass ich den kostbarsten Teil meines Lebens zerstört hätte.


      »Gideon«, flüstert sie mit ihrer heiseren Sirenenstimme. Ein Arm gleitet um meine Taille herum und hält mich von hinten.


      Mein Kopf fällt nach hinten, und ich lasse zu, dass die Kraft ihrer Liebe mich durchströmt. Ihre Finger wandern über meine Hüfte, und dann hält sie meinen Schwanz in der Hand. Sie streichelt ihn von der Wurzel bis zur Spitze. Ich werde hart und dick, bin bereit für sie. Ich lebe, um ihr zu dienen, um ihr Lust zu bereiten. Wie hätte sie je daran zweifeln können?


      Ein Stöhnen entringt sich meiner Seele, die Begierde, die ich immer für sie empfinde, steigt in mir auf. Präejakulat tropft von dem geschwollenen Kopf meines Schwanzes, meine Eier sind schwer und voll.


      Ihre Hand wandert von meiner Schulter meinen Rücken hinab. Mit leichtem Druck drängt sie mich, mich nach vorn zu beugen.


      Ich gehorche, weil ich ihr zeigen will, wie sehr ich ihr gehöre. Ich will, dass sie versteht, dass ich alles täte, alles geben würde, damit sie sicher und glücklich ist.


      Ihre Hand fährt über meine Wirbelsäule, knetet sanft meinen Rücken. Ich umfasse den hölzernen Handlauf, der das Deck umgibt, und spreize auf ihr Drängen die Beine.


      Jetzt sind ihre beiden Hände zwischen meinen Schenkeln, ihr Atem ist heiß und keuchend an meinem Rücken. Sie pumpt meinen Schwanz mit festem geübtem Griff. Härter als ich es von ihr gewohnt bin. Fordernd. Die andere Hand massiert meine Hoden, steigert die drängende Lust.


      Ihr Griff wird feucht, als das Präejakulat stetig aus dem Schlitz an meiner Eichel tropft. Die salzige Luft hüllt mich ein, kühlt den Schweiß, der meine Haut bedeckt.


      »Eva …« Ich keuche ihren Namen, bin so hart für sie, so verzweifelt verliebt.


      Ihre Finger, jetzt feucht und ungeheuer geschickt und agil, gleiten zurück und necken die dunkle Rosette meines Anus. Das fühlt sich gut an, auch wenn ich es nicht will. Sie streichelt meinen Penis, ich kann kaum atmen, kaum denken, nicht dagegen ankämpfen …


      »Das ist es«, schmeichelt sie.


      Ich versuche mich ihr zu entwinden, aber sie hat meinen Schwanz in der Hand, und ich kann mich nicht bewegen.


      »Nicht«, sage ich und winde mich.


      »Aber es gefällt dir doch«, schnurrt sie, bearbeitet meinen Schwanz. Ich sehne mich nach ihrer Berührung und kann ihr nicht widerstehen. »Zeig mir, wie sehr du mich willst.«


      Sie stößt zwei feuchte Finger in meinen Arsch. Ich schreie auf, versuche mich loszureißen, doch sie reibt und stößt unermüdlich, trifft den Punkt, der mich mehr als alles andere kommen lassen will. Die Lust steigert sich, obwohl Tränen in meinen Augen brennen.


      Mein Kopf fällt nach vorn. Mein Kinn berührt meine Brust, die sich in schneller Folge hebt und senkt. Es kommt. Ich komme. Ich kann es nicht aufhalten. Nicht bei ihr …


      Die Finger in meinem Innern werden dicker, länger. Die Stöße werden immer wilder, das Klatschen von Fleisch an Fleisch übertönt das Geräusch der Wellen. Ich höre ein raues, lüsternes Knurren, aber das kommt nicht von mir. Ein Schwanz ist in mir, fickt mich. Es schmerzt, und doch ist der Schmerz erfüllt von einer kranken, unerwünschten Lust.


      »Weiterstreicheln«, keucht er. »Du bist fast da.«


      Schmerz und Qual explodieren in meiner Brust. Eva ist nicht da. Sie ist fort. Sie hat mich verlassen.


      Erbrochenes steigt mir in die Kehle. Ich werfe ihn gewaltsam von mir herunter, höre, wie er durch die Schiebetür kracht, wie das Glas splittert. Hugh lacht hysterisch, und ich stürze mich auf ihn. Er liegt inmitten der glitzernden Glassplitter, sein Haar rot wie Blut, seine Augen leuchten vor ekelhafter, lüsterner Gier.


      »Du glaubst, sie will dich?«, provoziert er mich und kommt auf die Füße. »Du hast ihr alles erzählt. Wer würde dich danach noch haben wollen?«


      »Fick dich!« Ich stürze vor und werfe ihn erneut zu Boden. Meine Fäuste treffen immer wieder auf sein Gesicht.


      Die Glassplitter durchbohren meine Hand, schneiden mich, doch der Schmerz ist nichts im Vergleich zu dem, was ich im Innern fühle.


      Eva ist fort. Ich hatte gewusst, dass sie mich verlassen würde, dass ich sie nicht würde halten können. Ich hatte es gewusst, aber ich hatte trotzdem gehofft. Gegen die Hoffnung hatte ich nicht ankämpfen können.


      Hugh hört nicht auf zu lachen. Ich spüre, wie seine Nase splittert. Seine Wangenknochen, sein Kiefer. Sein Gelächter klingt jetzt gurgelnd, es ist allerdings immer noch Gelächter.


      Mein Arm holt aus, um ihn noch einmal zu schlagen –


      Da liegt Anne unter mir, ihr Gesicht fast bis zur Unkenntlichkeit zerschunden. Entsetzt über das, was ich getan habe, weiche ich zurück, komme auf die Beine. Das Glas schneidet mir tief in die Fußsohlen.


      Anne lacht, und das Blut sprudelt ihr aus Nase und Mund, breitet sich dort aus, wo einst meine Heimat, mein Asyl war. Besudelt alles, wäscht die Sonne fort, bis nur noch ein blutroter Mond am Himmel steht …


      Ich erwachte mit einem Schrei auf den Lippen. Mein Haar und meine Haut waren klatschnass vom Schweiß. Die Dunkelheit erstickte mich.


      Ich rieb mir die Augen, rollte auf Hände und Knie, schluchzend. Ich kroch auf das einzige Licht zu, das ich sehen konnte, den schwachen Silberstreifen, der mein einziger Orientierungspunkt war.


      Das Schlafzimmer. Gott. Ich war auf dem Boden zusammengebrochen, tränenüberströmt. Ich war in dem Schrank eingeschlafen, nicht mehr in der Lage, mich zu bewegen, nachdem Eva mich verlassen hatte. Ich hatte Angst, noch buchstäblich einen einzigen Schritt in irgendeine Richtung zu machen, die nur in ein Leben ohne sie führen würde.


      Das Ziffernblatt der Uhr leuchtete hell in dem dunklen Zimmer.


      Es war ein Uhr nachts.


      Ein neuer Tag. Und Eva war noch immer fort.


      »Sie sind früh dran.«


      Scotts fröhliche Stimme lenkte meinen Blick von Evas Foto auf meinem Schreibtisch ab.


      »Guten Morgen«, begrüßte ich ihn und hatte das Gefühl, immer noch in einem Albtraum gefangen zu sein.


      Ich war kurz nach drei Uhr morgens ins Büro gefahren. Ich konnte nicht mehr schlafen und nicht zu Eva. Ich wollte es, wäre auch zu ihr gegangen – nichts hätte mich von ihr abhalten können –, aber ich ortete ihr Handy und stellte fest, dass sie in Stantons Penthouse war, an einem Ort, zu dem ich keinen Zutritt hatte. Der Kummer darüber, zu wissen, dass sie sich bewusst von mir fernhielt, fraß an mir wie Säure.


      Ich konnte nicht zu Hause bleiben und mich ohne Eva fürs Büro fertig machen. Es war leichter, meine Routine wieder aufzunehmen, die ich vor ihr gehabt hatte, und schon ins Büro zu fahren, wenn der Mond noch hoch am Himmel stand, um an dem Ort Frieden zu finden, wo ich die vollkommene Kontrolle ausübte.


      Aber heute gab es keinen Frieden für mich. Nur die Qual zu wissen, dass sie jetzt in dem gleichen Gebäude war wie ich, so verdammt nah und doch weiter weg denn je.


      »Mark Garrity wartete schon am Empfang, als ich kam«, fuhr Scott fort. »Er sagte, Sie hätten darüber gesprochen, dass er heute noch einmal vorbeischauen sollte …?«


      Meine Eingeweide verkrampften sich. »Bitten Sie ihn herein.«


      Ich stieß mich vom Schreibtisch ab und stand auf. Ich hatte an nichts anderes gedacht als an Eva und an das Angebot, das ich Mark gemacht hatte. Ich versuchte herauszufinden, wie ich die Dinge anders hätte handhaben können. Ich kannte Eva zu gut. Auch wenn ich ihr von Ryan Landon erzählt hätte, hätte sie deshalb noch lange nicht bei Waters Field & Leaman gekündigt, genauso wenig wie der Bericht über Anne sie veranlasst hätte, vorsichtiger zu sein.


      Eva würde sich den Widersachern geradewegs stellen, würde brüllen wie eine Löwin, um mich zu verteidigen, und die Gefahr für sich selbst gar nicht wahrnehmen. Das war ihre Art, und ich liebte sie deswegen, aber ich würde sie auch weiterhin schützen, wenn die Situation es verlangte.


      »Mark.« Ich streckte die Hand aus, als er eintrat, und wusste sogleich, dass er Ja sagen würde. Er war voller Energie, und seine braunen Augen leuchteten vor Vorfreude.


      Wir einigten uns darauf, dass er im Oktober anfangen würde, wodurch er Waters Field & Leaman immerhin fast noch einen ganzen Monat erhalten bleiben würde. Er wollte Eva mitbringen, und ich ermutigte ihn, ihr ein Angebot zu machen, obwohl ich bezweifelte, dass sie es annehmen würde. Er erklärte sich mit ein paar meiner Bedingungen nicht einverstanden, und ich verhandelte instinktiv, hielt ihn in Schach, ohne dass ich mit dem Herzen bei der Sache war.


      Schließlich verließ er mich glücklich und zufrieden mit seiner veränderten beruflichen Situation. Ich blieb mit der immer größer werdenden Angst zurück, dass Eva mir nicht vergeben würde.


      Der Montag verschwamm in den Dienstag hinein. Nur dreimal am Tag hatte ich das Gefühl, überhaupt am Leben zu sein – um neun Uhr, wenn Eva im Büro ankam, mittags und dann wieder um fünf, wenn sie Feierabend machte. Ich hoffte pausenlos darauf, dass sie sich bei mir melden würde. Dass sie anrufen oder mir eine Nachricht schicken würde. Ein weiterer schrecklicher Streit wäre immer noch besser gewesen als diese schmerzhafte Funkstille.


      Aber sie tat es nicht. Ich konnte sie nur auf den Sicherheitsmonitoren beobachten, ihren Anblick, wenn sie kam und ging, wie ein Verhungernder verschlingen, zu ängstlich, um mich ihr zu nähern und das Risiko einzugehen, dass die Kluft zwischen uns noch größer wurde.


      Ich blieb über Nacht im Büro, hatte Angst, nach Hause zurückzukehren. Angst davor, was ich tun würde, wenn ich eine unserer gemeinsamen Wohnungen betrat. Selbst mein Büro war eine Qual, die Couch, auf der ich sie gefickt hatte, erinnerte mich unaufhörlich daran, dass ich sie vor wenigen Tagen noch gehabt hatte. Ich duschte im Badezimmer meines Büros und zog einen der zahlreichen Anzüge an, die ich dort hängen hatte.


      Ich hatte es vor Eva nie für seltsam gehalten, für die Arbeit zu leben. Nun wurde ich von Gefühlen überwältigt, die ich nicht zum Ausdruck bringen konnte. Ich verstand jetzt erst, wie sehr Eva mein Leben ausgefüllt hatte.


      Sie hatte wieder in Stantons Wohnung übernachtet. Es entging mir nicht, dass sie tatsächlich lieber Zeit mit ihrer Mutter verbrachte, als das Risiko einzugehen, auf mich zu treffen.


      Ich schrieb ihr dauernd SMS. Appellierte an sie, mich anzurufen. Ich muss nur Deine Stimme hören. Belanglosigkeiten. Heute ist es viel kühler, nicht wahr? Kommentare über die Arbeit. Habe nie bemerkt, dass Scott immer nur Blau trägt. Und meistens. Ich liebe Dich. Aus irgendeinem Grund war es leichter, diese drei Worte zu tippen, als sie auszusprechen. Ich schrieb sie häufig. Immer und immer wieder. Ich wollte, dass sie es nicht vergaß. Was immer meine Fehler und Verfehlungen waren, alles was ich tat, dachte oder fühlte, war die Liebe zu ihr.


      Manchmal wurde ich wütend, weil sie mir das antat. Uns das antat. Verdammt noch mal! Ruf mich an. Hör auf, mir das anzutun!


      »Du siehst scheiße aus«, sagte Arash und musterte mich, als ich die Verträge durchsah, die er mir auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Wirst du wieder krank?«


      »Mir geht es gut.«


      »Mein Lieber, dir geht es alles andere als gut.«


      Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, und er verstummte.


      • • •


      Es war fast schon sechs Uhr, und ich war auf dem Weg zu Dr. Petersens Praxis, als Eva sich schließlich doch meldete.


      Ich liebe Dich auch.


      Die Worte verschwammen mir vor den brennenden Augen. Mit bebenden Fingern, fast schwindlig vor Erleichterung tippte ich zurück: Ich vermisse Dich so sehr. Können wir nicht bitte miteinander reden? Ich muss Dich sehen.


      Als ich bei Dr. Petersen angekommen war, hatte sie noch nicht geantwortet, wodurch sich meine Stimmung fast bis zur Gewalttätigkeit verdüsterte. Sie bestrafte mich auf die schlimmstmögliche Weise. Ich war zittrig wie ein Junkie, verlangte verzweifelt nach meiner Droge, um funktionieren zu können. Um denken zu können.


      »Gideon.« Dr. Petersen begrüßte mich an der Tür zu seinem Büro. Sein Lächeln verblasste schnell, als er mich sah. Er betrachtete mich mit sorgenvoll gefurchter Stirn. »Sie sehen nicht gut aus!«


      »Es geht mir auch nicht gut!«, blaffte ich.


      Ruhig bedeutete er mir, Platz zu nehmen. Ich blieb stehen, war in innerem Aufruhr, erwog, zu gehen und meine Frau zu suchen. Ich konnte nicht länger herumstehen und warten. Das war einfach zu viel verlangt.


      »Vielleicht sollten wir wieder spazieren gehen«, sagte er. »Ich könnte ein wenig Bewegung vertragen.«


      »Rufen Sie Eva an«, befahl ich. »Sagen Sie ihr, sie soll herkommen. Ihnen wird sie zuhören.«


      Er blinzelte. »Sie haben also Streit mit Eva.«


      Ich zog mein Jackett aus und warf es auf die Couch. »Sie ist einfach unvernünftig! Sie will mich nicht sehen … will nicht mit mir reden. Wie zur Hölle sollen wir unsere Probleme lösen, wenn wir noch nicht einmal miteinander sprechen?«


      »Das ist eine vernünftige Frage.«


      »Verdammt richtig! Ich bin ja auch ein vernünftiger Mann. Sie hingegen hat den Verstand verloren. Sie kann damit nicht weitermachen. Sie müssen sie herholen. Sie müssen sie dazu bringen, mit mir zu reden.«


      »Okay. Aber erst muss ich verstehen, was überhaupt passiert ist.« Er setzte sich auf seinen Stuhl. »Ich kann nicht helfen, wenn ich nicht weiß, was los ist.«


      Ich deutete mit dem Finger auf ihn. »Lassen Sie Ihre Psychospielchen, Doc. Heute nicht.«


      »Ich denke, ich bin genauso vernünftig wie Sie«, sagte er ruhig. »Ich will auch, dass Sie Ihre Probleme mit Eva in den Griff bekommen. Und ich glaube, das wissen Sie auch.«


      Ich atmete scharf aus, ließ mich auf die Sofakante sinken, dann vergrub ich den Kopf in den Händen. Er schmerzte: Stirn und Hinterkopf hämmerten wie verrückt.


      »Sie haben sich mit Eva gestritten«, sagte er.


      »Ja.«


      »Wann haben Sie zum letzten Mal mit ihr gesprochen?«


      Ich schluckte schwer. »Am Sonntag.«


      »Was ist Sonntag passiert?«


      Ich erzählte es ihm. Es brach so schnell aus mir heraus, dass er wie ein Wilder auf seinem Tablet mitschreiben musste. Die Worte sprudelten wie ein wütender Schwall hervor. Als ich fertig war, fühlte ich mich leer und erschöpft.


      Er schrieb noch ein paar Sekunden weiter, dann sah er mich an. Sein Blick war voller Mitgefühl, und es schnürte mir die Kehle zu.


      »Durch sie verliert Eva ihren Job«, erklärte er. »Einen Job, von dem wir beide wissen, dass sie ihn liebt. Sie sehen doch ein, warum sie wütend auf Sie ist, nicht wahr?«


      »Ja, das habe ich kapiert. Aber ich hatte gute Gründe. Gründe, die sie ebenfalls versteht. Und das will einfach nicht in meinen Kopf. Sie versteht das, und trotzdem meidet sie den Kontakt zu mir.«


      »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, warum Sie nicht vorher mit Eva über das alles gesprochen haben. Können Sie mir das erklären?«


      Ich rieb mir den Nacken, der vor Anspannung hart wie Stahl war. »Sie hätte sich darüber nur den Kopf zerbrochen«, murmelte ich. »Es hätte sie viel Zeit gekostet einzulenken. Unterdessen versuche ich, mit jeder Menge anderer Scheiße klarzukommen. Wir kriegen es momentan von allen Seiten ab.«


      »Ich habe die Pressemeldung über Corinne Giroux’ Buch über Sie gelesen.«


      »O ja.« Mein Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »Wahrscheinlich kam ihr die Idee bei dem Golden-Video von Six-Ninths. Landon kam an Eva heran, weil ich kurzzeitig nicht wachsam genug war. Ich konnte nicht riskieren, dass er so eine Sicherheitslücke noch einmal nutzt, während ich von den ganzen anderen Schwierigkeiten abgelenkt werde, mit denen Eva und ich momentan konfrontiert sind.«


      Dr. Petersen nickte. »Sie sind einem hohen Druck ausgesetzt. Haben Sie denn kein Vertrauen, dass Eva Ihnen bei den notwendigen Entscheidungen helfen könnte? Sie müssen wissen, die Konflikte mit ihrer Mutter rühren häufig daher, dass sie sie oft nicht gefragt hat, bevor sie irgendwelche Maßnahmen ergriff.«


      »Ich weiß.« Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Trotzdem sagte ich: »Aber ich muss doch für sie sorgen. Nach allem, was sie durchgemacht hat …«


      Ich schloss die Augen. Manchmal konnte ich den Gedanken daran, wie sehr sie gelitten hatte, nicht ertragen. »Ich muss stark für sie sein. Muss die schwierigen Entscheidungen für sie treffen.«


      »Gideon, Sie sind einer der stärksten Männer, die ich kenne«, sagte er leise.


      Ich öffnete die Augen und sah ihn an. »Sie haben mich nicht so gesehen wie sie.«


      Weinend wie ein Kind. Entmenschlicht durch Erinnerungen. Bewusstlos masturbierend. Gewalttätig im Schlaf. Schwach, so schwach. Hilflos.


      »Glauben Sie, dass sie an Ihnen zweifelt, weil Sie sich ihr gegenüber verletzlich gezeigt haben? Das klingt meiner Meinung nach nicht nach Eva.«


      Meine Augen brannten. »Sie wissen nicht alles. Sie … wissen es einfach nicht.«


      »Aber Eva weiß es. Und sie hat Sie trotzdem geheiratet. Sie liebt sie – sehr sogar –, trotzdem.« Sein freundliches Lächeln durchfuhr mich wie eine Klinge, schlitzte mich förmlich auf. »Sie haben mich einmal gefragt, wie man es mit Kompromissen in Beziehungen halten soll. Erinnern Sie sich?«


      Ich nickte ruckartig.


      »Ein solcher Kompromiss bedeutet, dass Sie nicht immer der Starke sein müssen, Gideon. Sie können sicher gelegentlich die Hauptlast tragen, aber sie können sie auch manchmal Eva überlassen. In der Ehe geht es nicht darum, ob man als Einzelner stark genug ist. Sondern es geht darum, wie stark man zusammen ist. Man kann sich den Luxus erlauben, die Last abwechselnd zu tragen.«


      »Ich …« Ich senkte erneut den Kopf. Eva hatte das Gleiche gesagt. »Ich versuche es ja. Ich schwöre bei Gott, ich versuche es.«


      »Das weiß ich.«


      »Sie muss mich zurücknehmen. Sie muss zurückkommen. Ich brauche sie. Sie bringt mich damit um. Sie reißt mich in Stücke.« Ich starrte auf meine Hände, auf die Ringe, die sie mir geschenkt hatte und die zeigten, dass ich ihr gehörte. »Was soll ich tun? Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


      »Eva wird wissen wollen, ob Sie bereit sind, sich zu verändern. Sie wird konkrete Schritte sehen wollen, die das demonstrieren. Vor großen Entscheidungen wie dieser stehen Sie nicht allzu oft, also vielleicht wird sie eine eher abwartende Haltung einnehmen. Das wird wahrscheinlich schwer für sie sein. Sehr schwer.«


      Ich nickte langsam, aber ich konnte nicht länger warten. Wenn Eva einen Beweis brauchte, dass ich alles tun würde, um sie zu halten, dann würde ich ihn ihr geben.


      Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich richtete den Blick auf den Teppich zu meinen Füßen. »Ich wurde –« Ich räusperte mich. »Der Therapeut. Der, den ich hatte, als ich ein Kind war.«


      »Ja?«


      »Er … er hat mich sexuell belästigt. Fast ein ganzes Jahr lang. Er … hat mich vergewaltigt.«
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      Ich vermisse dich so sehr. Können wir nicht bitte miteinander reden? Ich muss dich sehen.


      »Schaust du dir immer noch die SMS an?«, fragte Cary, rollte sich auf dem Bett neben mir auf den Rücken und presste seine Schläfe an die meine.


      »Ich kann nicht schlafen.« Es war eine Qual, von Gideon getrennt zu sein. Ich hatte jede Minute – ob wachend oder schlafend – das Gefühl gehabt, dass jemand mir das Herz aus dem Leib gerissen und ein Loch in meiner Brust hinterlassen hatte.


      Ich sah zu dem Baldachin über dem Gästebett meiner Mutter hinauf. Wie das Wohnzimmer, so war auch das Schlafzimmer, in dem sie mich untergebracht hatte, frisch renoviert. Er war in Creme und Moosgrün gehalten, was eine beruhigende Wirkung hatte und das Zimmer geschmackvoll und elegant machte. Das Gästezimmer, in dem Cary wohnte, hatte einen maskulineren Stil mit Grau- und Marineblautönen und walnussfarbenen Möbeln, die in scharfem Kontrast zu den weißgoldenen Stücken in meinem Zimmer standen.


      »Wann willst du mit ihm reden, Süße?«


      »Bald. Ich brauche nur …« Ich presste das Telefon ans Herz. »Ich glaube, wir brauchen beide etwas Zeit.«


      Während unseres Streits war es so schwer gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war furchtbar.


      Und noch schlimmer wurde es, weil er derjenige gewesen war, der Mist gebaut hatte, und das, wie alles, was er tat, auf spektakuläre Weise. Ich konnte mir nicht vorstellen, ihm jemals zu vergeben und dann damit zu leben. Andererseits konnte ich mir auch nicht vorstellen, wie ich ohne ihn weitermachen und leben sollte. Punkt. Ich fühlte mich innerlich abgestorben. Das Einzige, was mich weiter antrieb, war die Überzeugung, dass wir unsere Probleme schon irgendwie bewältigen und wieder zusammenkommen würden. Wie auch nicht? Wie konnte ich jemandem so viel von mir selbst geben und diese Person dann gehen lassen?


      Ich dachte über den Rat nach, den ich Trey gegeben hatte, und darüber, dass wir beide vor der gleichen Entscheidung standen – die Liebe oder uns selbst zu wählen. Ich war so sauer auf Gideon, weil er mein Leben dirigierte. Mir war klar, dass es immer gewisse Zwänge gab, denen man unterlag, aber dass mein Mann Zwang ausübte, hätte ich nie gedacht.


      Und warum zur Hölle sollten diese beiden Möglichkeiten einander gegenseitig ausschließen? Das war nicht fair.


      »Du nimmst ihn ganz schön in die Mangel«, erklärte Cary unnötigerweise.


      »Er hat das zu verantworten, nicht ich.« Gideon hatte mir etwas Kostbares genommen, schlimmer noch, er hatte uns etwas Kostbares genommen – meinen freien Willen und das Vertrauen, das ich ihm geschenkt hatte, das Vertrauen, dass er meinen Willen respektieren würde. Nach der letzten Nacht, die wir zusammen verbracht hatten … ich hatte ihm so sehr vertraut, mich ihm so sehr geöffnet … und er hatte zu diesem Zeitpunkt bereits mit Mark gesprochen. Das Gefühl des Verrats zerriss mir das Herz. »Danke, dass du bei mir bleibst.«


      Er zuckte die Achseln. »Ich mag Stanton. Deshalb fällt es mir nicht schwer, ein paar Tage bei ihm zu wohnen. Wir gehen doch irgendwann wieder nach Hause, oder?«


      »Ich kann mich ja nicht ewig verstecken.«


      »Zumindest hast du das immer gesagt«, murmelte er. »Ich persönlich verstecke mich gern. Einfach eine Pause machen und den ganzen Scheiß vergessen.«


      »Aber die Scheiße da draußen wartet auf dich.« Und da ich das wusste, wollte ich mich ihr lieber stellen. Sie aus dem Weg schaffen und hinter mir lassen.


      »Lass sie doch warten«, sagte er und streckte die Hand aus, um mir das Haar zu zerzausen.


      Ich wandte den Kopf und küsste ihn auf die Wange. Ich hatte ihm in den letzten drei Tagen ganze Eimer voller Tränen vorgeweint und mich nachts an ihn geschmiegt. Manchmal hatte ich das Gefühl gehabt, dass seine Arme das Einzige waren, das mich zusammenhielt.


      Gott. Es schmerzte am ganzen Körper. Ich war vollkommen im Arsch, ein Zombie im pulsierenden New York.


      Wo war Gideon jetzt? Ließ der Schmerz unserer Trennung langsam nach? Oder war er immer noch verzweifelt, genau wie ich?


      »Mark hat mich gefragt, ob ich mit ihm bei Cross Industries arbeiten will«, sagte ich, um meine Gedanken in eine andere Richtung zu zwingen.


      »Na ja, das hast du ja kommen sehen.«


      »Ich glaube schon, aber es war immer noch unwirklich, als er das Thema zur Sprache brachte.« Ich seufzte. »Er ist so aufgeregt, Cary. Er bekommt eine beträchtliche Gehaltserhöhung, und das ändert für ihn und Steven eine Menge. Sie werden sich eine wirklich schöne Hochzeit und sogar Flitterwochen leisten können, und sie suchen jetzt nach einer Eigentumswohnung. Es ist nicht leicht, an meinem Groll festzuhalten, wenn es für ihn so eine gute Sache ist.«


      »Wirst du für Gideon arbeiten?«


      »Ich weiß es nicht. Ich meinte es ernst, als ich ihm sagte, dass ich auf dem besten Wege war, diese Entscheidung selbst zu treffen. Aber jetzt … würde ich mich am liebsten woanders bewerben, nur um ihn zu ärgern.«


      Cary hob die Fäuste und versetzte der Luft ein paar Hiebe. »Du willst ihm zeigen, dass er nicht dein Boss ist.«


      »Ja.« Ich machte ebenfalls ein paar Schläge, einfach nur um bessere Laune zu bekommen. »Aber das ist dumm. Ich werde niemals wissen, ob ich meinetwegen oder wegen seines Namens eingestellt werde und ob das gut oder schlecht ist. Jedenfalls habe ich noch einen Monat Zeit, bevor Mark geht, um darüber nachzudenken.«


      »Vielleicht wollen Waters Field & Leaman dich ja behalten. Hast du schon darüber nachgedacht?«


      »Das ist sicher eine Möglichkeit. Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Es würde mir die Jobsuche ersparen, aber ich hätte Mark nicht mehr an meiner Seite, und er ist der Grund, warum ich meinen Job liebe. Ob ich ohne ihn wirklich bleiben will?«


      »Du hättest immer noch Megumi und Will.«


      »Das ist wahr«, stimmte ich zu.


      Wir lagen eine Weile in einvernehmlichem Schweigen da.


      Dann sagte er. »Es sieht also so aus, als ob wir beide in einem Zum-Teufel-ich-hab-keine-Ahnung-Boot dahintreiben.«


      »Trey wird anrufen«, versicherte ich ihm, obwohl ich immer noch nicht wusste, was er dann zu Cary sagen würde.


      »Sicher. Er ist ein netter Kerl. Er wird mich nicht hängen lassen.« Cary klang so müde. »Entscheidend ist, was er sagen wird, nicht wann er es sagt.«


      »Ich weiß. Die Liebe könnte so viel einfacher sein«, klagte ich.


      »Wenn wir Figuren in einer romantischen Komödie wären, trüge sie den Titel: Liebe ist für den Arsch.«


      »Vielleicht hätten wir doch bei Sex and the City bleiben sollen.«


      »Hab ich versucht. Ist schiefgegangen wie in Beim ersten Mal. Als Jungfrau – wie in Jungfrau (40), männlich, sucht … – ende ich jedenfalls nicht, dazu habe ich schon zu viel Vorsprung auf diesem Gebiet.«


      »Wir könnten ja einen Ratgeber schreiben: Wie verliere ich einen Kerl in 10 Wochen.«


      Cary sah mich an: »Tolle Idee.«


      Am Mittwochmorgen war ich vollkommen erledigt.


      Dass ich mich in der Wohnung meiner Mutter für die Arbeit fertig machte, half mir dabei, Gideon nicht ganz so sehr zu vermissen, aber jetzt war ich wieder in der Nähe meiner Mutter, die mich zum Wahnsinn trieb, weil sie unaufhörlich über die Hochzeit sprach. Selbst Stanton, der Moms Neurosen eigentlich immer nachgab, warf mir mitfühlende Blicke zu, wenn er zu Hause war.


      Ich konnte im Moment nicht an die Hochzeit denken. Ich konnte nicht über die nächste Stunde hinausdenken. So kam ich über die Runden – immer nur eine Stunde nach der anderen im Blick.


      Als ich aus der Lobby auf die Straße trat, stand dort Angus mit dem Bentley statt Raúl mit dem Benz. Ich brachte ein Lächeln zustande, denn ich war aufrichtig erfreut, ihn zu sehen. Dennoch war ich auch misstrauisch.


      »Guten Morgen, Angus.« Ich deutete mit dem Kinn auf das Auto und flüsterte: »Sitzt er da drin?«


      Er schüttelte den Kopf, dann berührte er den Rand seiner altmodischen Chauffeursmütze. »Guten Morgen, Mrs. Cross.«


      Ich drückte kurz seine Schulter, bevor ich an der Tür, die er für mich aufhielt, vorbei auf die Rückbank schlüpfte. Kurz darauf fädelten wir uns in das Gewirr des Berufsverkehrs ein und fuhren in Richtung City.


      Ich beugte mich vor. »Wie geht es ihm?«


      »Schlimmer als Ihnen, würde ich sagen.« Er warf mir einen kurzen Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr richtete. »Er leidet, Mädel. Gestern Abend war es am schlimmsten.«


      »Gott.« Ich sank wieder auf den Sitz zurück, wusste nicht, was ich tun sollte.


      Ich wollte Gideon keinen Schmerz zufügen. Er hatte doch schon so viel gelitten.


      Ich zog mein Smartphone hervor und schrieb ihm eine SMS. Ich liebe Dich.


      Seine Antwort kam fast sofort. Ich rufe an. Bitte geh dran.


      Einen Moment später vibrierte das Handy in meiner Hand, und sein Foto erschien auf dem Bildschirm. Es war wie ein Dolchstoß ins Herz, sein Gesicht zu sehen, nachdem ich sein Bild in den letzten Tagen gemieden hatte. Genauso sehr fürchtete ich mich davor, seine Stimme zu hören. Ich wusste nicht, ob ich stark sein konnte. Und ich hatte die Antworten, die er von mir haben wollte, noch nicht parat.


      Meine Mailbox sprang an, und das Telefon verstummte. Und begann sofort wieder zu vibrieren.


      Ich ging dran, hob das Telefon ans Ohr, ohne etwas zu sagen.


      Einen langen, atemlosen Augenblick lang herrschte Stille in der Leitung. »Eva?«


      Beim Klang seiner Stimme traten mir Tränen in die Augen. Diesmal war seine Stimme so rau, als ob er heiser sei. Und noch schlimmer war die Hoffnung in der Art, wie er meinen Namen aussprach, die verzweifelte Sehnsucht.


      »Es ist schon okay, wenn du nichts sagst«, sagte er barsch. »Ich habe nur …« Er atmete unsicher aus. »Es tut mir leid, Eva. Ich will, dass du weißt, wie leid es mir tut, und dass ich alles tue, was du von mir verlangst. Ich will es nur einfach wiedergutmachen.«


      »Gideon …« Ich hörte ihn scharf einatmen, als ich seinen Namen aussprach. »Ich glaube dir. Es tut dir ganz sicher leid, dass wir jetzt nicht beisammen sind. Aber ich glaube auch, dass du so etwas wieder tun würdest. Ich versuche herauszufinden, ob ich damit leben kann.«


      Stille breitete sich zwischen uns aus.


      »Was soll das bedeuten?«, fragte er schließlich. »Was wäre die Alternative?«


      Ich seufzte, fühlte mich plötzlich so müde. »Ich habe keine Antworten. Deshalb bin ich dir ferngeblieben. Ich will dir alles geben, Gideon. Ich will niemals Nein zu dir sagen, denn es fällt mir so schwer. Aber im Augenblick fürchte ich, dass dieser Kompromiss zu nichts führt. Ich würde bei dir bleiben, wüsste aber, wie du bist und dass du dich nicht änderst. Und über kurz oder lang würde ich es dir übel nehmen, und schließlich würde meine Liebe sterben.«


      »Eva … mein Gott. Sag so etwas nicht!« Er schien kaum Luft zu bekommen. »Ich habe es Dr. Petersen erzählt. Das von Hugh.«


      »Was?« Mein Kopf fuhr in die Höhe. »Wann?«


      »Gestern Abend. Ich habe ihm alles erzählt. Von Hugh. Von Anne. Er wird mir helfen, Eva. Er hat ein paar Dinge gesagt …« Er hielt inne. »Die ich einsehen konnte. Über mich und die Art, wie ich mit dir bin.«


      »O Gideon.« Ich konnte mir vorstellen, wie schwer das für ihn gewesen sein musste. Ich hatte diese Beichte ja ebenfalls einmal abgelegt. »Ich bin sehr stolz auf dich. Ich weiß, dass das nicht leicht war.«


      »Du musst bei mir bleiben. Du hast es versprochen. Ich habe dir gesagt, dass ich es vermasseln werde. Ich werde es wieder vermasseln. Ich weiß nicht, wie zum Teufel ich mich verhalten soll, aber Gott … ich liebe dich. Ich liebe dich so verdammt heftig. Ich kann das nicht ohne dich überstehen. Ich kann nicht ohne dich leben. Du brichst mir das Herz, Eva. Ich kann nicht …« Er gab einen leisen, schmerzerfüllten Laut von sich. »Ich brauche dich.«


      »Ach Gott, Gideon.« Tränen rannen mir das Gesicht hinab und tropften auf meine Brust, flossen in den Ausschnitt meines Kleides. »Ich weiß doch auch nicht, was ich tun soll.«


      »Können wir es nicht gemeinsam herausfinden? Sind wir nicht besser – stärker –, wenn wir zusammen sind?«


      Ich wischte mir das Gesicht ab, wusste, dass mein Make-up ruiniert war, aber das war mir egal.


      »Ich will mit dir zusammen sein. Ich wünsche mir das mehr als alles auf der Welt. Ich weiß nur nicht, ob wir das schaffen können. Es hat bis jetzt nicht eine einzige Gelegenheit gegeben, bei der du mich an der Lösung von Problemen oder an Entscheidungen beteiligt hast. Nicht ein einziges Mal.«


      »Wenn ich es täte … wenn ich es tue – und ich werde es tun –, kommst du dann zurück zu mir?«


      »Ich habe dich doch nicht verlassen, Gideon. Ich wüsste gar nicht wie.« Ich sah zum Fenster hinaus und entdeckte ein junges Pärchen, das sich vor einer Drehtür einen Abschiedskuss gab, bevor der Mann davonging. »Aber ja, wenn wir wirklich ein Team sein könnten, könnte mich nichts mehr von dir fernhalten.«


      »Ich hab gehört, dass ihr die PhazeOne-Kampagne an Land gezogen habt.«


      Ich wandte den Blick von meinem frisch gesüßten Kaffee ab und warf Will einen erstaunten Blick zu. »Das wusste ich ja noch gar nicht.«


      Er grinste, seine Augen funkelten hinter seiner Brille. Er hatte so viel Glück, war fest in einer soliden, gut funktionierenden Beziehung verankert. Ich war so neidisch auf die Heiterkeit, die er ausstrahlte. Eine ähnliche Heiterkeit hatte ich nur wenige Male empfunden, seit ich mit Gideon zusammen war, und jedes Mal war es … die pure Glückseligkeit. Wie wundervoll würde es sein, wenn wir dieses Stadium erreichten und sogar darin blieben.


      »Zumindest erzählt man sich das hier im Büro«, sagte er.


      »Mann!« Ich seufzte übertrieben. »Ich bin immer die Letzte, die so etwas erfährt.«


      Ich hatte die ganze Woche über eine oscarverdächtige Vorstellung geliefert. Zwischen Marks Aufregung, der bevorstehenden Veränderung meiner Arbeitssituation, dem Einsetzen meiner Periode und dem Chaos in meinem Privatleben konzentrierte ich jedes Fitzelchen Energie, das ich noch hatte, darauf, die Gelassene zu mimen. Deshalb hatte ich allerdings auch den Büroklatsch gemieden und meinen Kontakt zu den Kollegen auf ein Minimum zurückgeschraubt. Ich konnte immerhin nur ein begrenztes Maß an Glück/Freude/Zufriedenheit vortäuschen.


      »Mark bringt mich um, wenn er hört, dass ich es dir erzählt habe.« Will sah nicht aus, als täte ihm das leid. »Ich wollte aber der Erste sein, der dir gratuliert.«


      »Okay. Danke. Vielleicht.«


      »Ich möchte dieses System unbedingt bald in Händen halten. Die Technik-Blogs sind voller Gerüchte über die PhazeOne-Features.« Er lehnte sich an die Theke neben mir und sah mich hoffnungsvoll an.


      Ich wedelte mit dem Finger vor seinem Gesicht hin und her. »Von mir kriegst du keine Infos.«


      »Verdammt. Aber man soll die Hoffnung ja nie aufgeben.« Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nehmen sie dich jetzt irgendwann in Isolationshaft, bis die Release-Version draußen ist, nur damit nichts bekannt wird.«


      »Da fragt man sich doch, warum die LanCorp diesen Auftrag einer externen Agentur übertragen hat, nicht wahr?«


      Er runzelte die Stirn. »Ja. In der Tat. Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht.«


      Ich auch nicht. Aber Gideon.


      Ich sah wieder auf meine Tasse hinab und rührte geistesabwesend darin herum. »Demnächst kommt auch die neue GenTen-Konsole raus.«


      »Hab davon gehört. Aber das ist ein Selbstläufer. Die wird jeder kaufen.«


      Ich ließ die Finger spielen, betrachtete meinen Ehering und dachte über das Eheversprechen nach, das ich gegeben hatte, als ich ihn angesteckt hatte.


      »Hast du zum Mittagessen schon was vor?«, fragte er.


      Ich nahm meine Kaffeetasse in die Hand und sah ihn an. »Ja. Ich gehe mit Mark und seinem Lebensgefährten essen.«


      »Oh, na gut.« Ich machte Platz, sodass er sich ebenfalls einen Kaffee einschenken konnte. »Vielleicht könnten wir diese Woche ja abends mal wieder was zusammen trinken gehen. Und unsere besseren Hälften mitschleifen. Wenn Gideon Lust hat. Ich weiß ja, wie beschäftigt er ist.«


      Ich öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Will hatte mir gerade die perfekte Ausrede geliefert, um Gideon zu entschuldigen. Ich hätte das aufgreifen können, aber wenn ich ausging, wollte ich das zusammen mit meinem Mann tun. Ich wollte ihn bei mir haben. Wenn ich begann, ihn aus meinem Leben auszuschließen, war das nicht der Anfang vom Ende?


      »Klingt gut«, log ich und stellte mir einen Abend voller Spannungen vor. »Ich rede mit ihm drüber. Schauen wir mal, ob wir was ausmachen können.«


      Will nickte. »Cool. Sag Bescheid.«


      • • •


      »Ich habe ein Problem.«


      »Oh?« Ich sah Mark über den Tisch hinweg an. Das kubanische Restaurant, das Steven vorgeschlagen hatte, war groß und beliebt. Sonnenlicht strömte durch eine riesige Dachluke herein, und farbenfrohe Wandgemälde, auf denen Papageien und Palmwedel zu sehen waren, zierten den Raum. Fröhliche Musik gab mir das Gefühl, Urlaub an einem exotischen Ort zu machen. Beim intensiven Duft der Gewürze knurrte mir zum ersten Mal seit Tagen der Magen.


      Ich rieb die Hände zusammen. »Dann lass es uns lösen.«


      Steven nickte. »Eva hat recht. Überlass das uns.«


      Mark schob die Speisekarte zur Seite und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Mr. Waters sagte mir heute Morgen, dass ich mit der detaillierten Ausarbeitung der LanCorp-Kampagne beginnen kann.«


      »Yeah!« Ich applaudierte.


      »Nicht so schnell. Vor diesem Hintergrund musste ich ihm meine Kündigung geben. Eigentlich hatte ich bis Freitag warten wollen, aber sie brauchen jemand, der den Kunden die ganze Zeit über betreut, nicht nur während des ersten Monats.«


      »Da hast du recht«, stimmte ich zu, und mein Lächeln verblasste. »War aber bestimmt ein ziemlicher Horrortrip.«


      »Ja, es war scheiße, aber …« Er zuckte die Achseln. »Es ist, wie es ist. Dann rief er die anderen Partner herein. Sie sagten mir, die LanCorp-Obergurus hätten beim Erstkontakt mit der Agentur darauf bestanden, dass ich die Kampagne leite. Angesichts dieser Vorbedingung befürchten die Partner nun, den Zuschlag zu verlieren, wenn ich nicht mehr dabei bin.«


      Steven grinste und klopfte ihm auf die Schulter. »Das hört man doch gern!«


      Mark lächelte verlegen. »Ja, das gibt einem Auftrieb, ganz bestimmt. Jedenfalls haben sie mir eine Beförderung und eine Gehaltserhöhung angeboten, wenn ich bleibe.«


      »Wow.« Ich lehnte mich zurück. »Das ist aber ein ordentlicher Auftrieb.«


      »Sie können mir natürlich nicht das Gleiche anbieten wie Cross. Nicht mal die Hälfte, aber um ehrlich zu sein, er bezahlt mir viel zu viel.«


      »Sagst du«, spöttelte Steven. »Du bist jeden Penny wert.«


      Ich nickte, obwohl ich nur eine vage Vorstellung hatte, was Gideon ihm geboten hatte. »Das finde ich auch.«


      »Aber ich bin der Ansicht, dass ich Waters Field & Leaman etwas Loyalität schulde.« Mark rieb sich das Kinn. »Sie waren gut zu mir, und sie wollen mich behalten, obwohl sie wissen, dass ich von jemand anderem abgeworben werden kann.«


      »Du hast jahrelang gute Arbeit für die Agentur geleistet«, konterte Steven. »Sie haben ja auch von dir profitiert. Du schuldest ihnen keinen Gefallen.«


      »Das weiß ich. Und ich hatte auch keine Probleme damit, ein leeres Büro zu hinterlassen, denn das hätten sie schnell wieder besetzen können. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn meine Kündigung sie möglicherweise die LanCorp-Kampagne kosten könnte.«


      »Aber diese Entscheidung hast du nicht zu verantworten«, erklärte ich. »Wenn sich die LanCorp von der Agentur trennt, dann liegt das bei ihnen.«


      »Das habe ich mir auch einzureden versucht. Aber dennoch möchte ich nicht, dass es passiert.«


      Der Kellner kam vorbei, um unsere Bestellungen anzunehmen. Ich sah Steven an. »Sprichst du für uns das Tischgebet?«


      »Klar.« Er sah Mark an, der schnell nickte, um das Gleiche zu signalisieren. Steven bestellte also für uns alle.


      Ich wartete, bis wir wieder allein waren. Ich wusste nicht so genau, wie ich sagen sollte, was gesagt werden musste. Schließlich entschied ich mich für schonungslose Offenheit: »Ich kann bei der PhazeOne-Kampagne definitiv nicht mitarbeiten.«


      Mark und Steven starrten mich an.


      »Also, die Landons und die Crosses haben eine gemeinsame Geschichte«, erklärte ich, »und zwar eine blutige. Gideon hat ein paar Bedenken, und ich glaube, er hat recht. Ich sollte vorsichtig sein.«


      Mark runzelte die Stirn. »Landon weiß, wer du bist. Er hat kein Problem damit.«


      »Das weiß ich. Aber das PhazeOne-System ist eine Riesensache. Ich möchte das Risiko nicht noch steigern, indem ich Zugang dazu habe.« Es fiel mir schwer zuzugeben, dass Gideon recht hatte, denn ich wusste, dass auch ich im Recht war. Und das führte uns in eine Sackgasse, aus der ich noch keinen Ausweg wusste.


      Steven beugte sich vor und musterte mich. »Du meinst es ernst.«


      »Ich fürchte ja. Lass dich in deiner Entscheidung nicht von mir beeinflussen, Mark, aber ich fand, dass du es trotzdem erfahren solltest, bevor du dich jetzt endgültig festlegst.«


      »Ich weiß nicht so genau, ob ich dich richtig verstehe.«


      »Sie sagt dir, dass du, wenn du in deinem alten Job bleibst, sowohl das Geld als auch deine Assistentin verlierst«, stellte Steven klar. »Oder du wechselst zu Cross Industries, wie du ja bereits zugesagt hast, bekommst das Geld und behältst Eva.«


      »Na ja …« Gott. Das war schwieriger, als ich gedacht hatte. Ich hatte davon gehört, aber jetzt erlebte ich es am eigenen Leib: Jede Frau, die einen Job, den sie liebt, wegen eines Mannes verliert oder aufgibt, wird es ihm irgendwann verübeln … Wieso hatte ich je geglaubt, dass ich eine Ausnahme war? »Ich kann noch nicht sagen, ob ich diesen Schritt mit dir gehe.«


      Mark ließ sich gegen die Lehne der weinroten Vinyl-Bank fallen. »Das wird ja immer schlimmer.«


      »Ich sage ja nicht definitiv Nein.« Ich versuchte es mit einem Achselzucken als keine große Sache hinzustellen. »Ich bin einfach nur nicht sicher, ob Gideon und ich wirklich zusammenarbeiten sollten. Ich meine, ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn er mein Vorgesetzter ist … oder so. Du weißt doch, was ich meine.«


      »Ich sage es nicht gern«, sagte Steven, »aber das genau ist der Punkt.«


      »Das hilft mir nicht bei der Lösung meines Problems«, murmelte Mark.


      »Es tut mir leid.« Ich konnte ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tat. Ich fand eigentlich auch, dass ich mich nicht zur Ratgeberin eignete. Wie hätte ich Marks Optionen unvoreingenommen abwägen können?


      »Wenn man es positiv betrachtet«, bemerkte ich stattdessen, »bist du eindeutig ein heißer Feger.«


      Grinsend stieß Steven mir den Ellbogen in die Seite. »Das wusste ich bereits.«


      • • •


      »Also« – Cary legte den Arm um mich, als ich mich an ihn schmiegte –, »da sind wir also wieder.«


      Eine weitere Nacht bei meiner Mutter. Sie war jetzt langsam doch misstrauisch, denn immerhin war es unsere vierte Nacht in Folge bei ihr. Ich hatte zugegeben, mich mit Gideon gestritten zu haben, erzählte ihr aber nicht, warum. Ich nahm nicht an, dass sie es verstehen würde. Wahrscheinlich hielt sie es bei einem Mann in Gideons Position für vollkommen normal, dass er sich um die lästigen kleinen Details kümmerte. Und die Sorge, dass ich möglicherweise meinen Job verlor, würde sie auch nicht nachvollziehen können, denn warum wollte ich eigentlich überhaupt arbeiten, wenn ich finanziell gesehen gar keinen Grund dazu hatte?


      Sie verstand es einfach nicht. Manche Töchter wollten im Erwachsenenalter so sein wie ihre Mütter. Ich wollte genau das Gegenteil. Mein Bedürfnis, die Anti-Monica zu sein, war der Hauptgrund, warum ich mit Gideons Verhalten so zu kämpfen hatte. Jeder Ratschlag von ihr hätte die Situation nur verschlimmert. Ich grollte ihr fast genauso wie ihm.


      »Wir kehren morgen nach Hause zurück«, sagte ich.


      Immerhin würde ich Gideon wenigstens in Dr. Petersens Praxis sehen. Ich war äußerst neugierig, wie es laufen würde. Ich hoffte unwillkürlich, dass Gideon in der Therapie einen Meilenstein erreicht hatte. Wenn ja, vielleicht gab es ja weitere Meilensteine, die wir ansteuern konnten. Gemeinsam.


      Ich kreuzte die Finger.


      Und tatsächlich musste ich Gideon zugutehalten, dass er sich sehr bemüht hatte, mir den Freiraum zu geben, um den ich ihn gebeten hatte. Er hätte mich in einem Aufzug oder in der Lobby des Crossfire Building abfangen können. Er hätte Raúl anweisen können, mich zu ihm zu fahren statt zu dem von mir angegebenen Ziel. Gideon bemühte sich tatsächlich.


      »Hast du etwas von Trey gehört?«, fragte ich.


      Es war ein kleines Wunder, dass Cary und ich ständig ähnliche Probleme hatten. Oder vielleicht war es ja nur ein gemeinsamer Fluch.


      »Er hat mir eine SMS geschickt. Er denkt über mich nach, ist aber noch nicht bereit, mit mir zu reden.«


      »Na ja, das ist doch schon mal etwas.«


      Er strich mir mit der Hand über den Rücken. »Tatsächlich?«


      »Ja«, sagte ich. »Ich bin mit Gideon im gleichen Stadium. Ich denke die ganze Zeit an ihn, aber ich habe ihm gerade nichts zu sagen.«


      »Und was kommt dann? Was willst du jetzt unternehmen? Wann beschließt du, dass du etwas mehr zu sagen hast?«


      Ich dachte eine Minute lang darüber nach, während ich geistesabwesend Harrison Ford dabei zusah, wie er in Auf der Flucht nach Antworten suchte. Wir hatten den Film auf Stumm gestellt. »Wenn sich etwas ändert, glaube ich.«


      »Wenn er sich ändert, meinst du. Was, wenn er das nicht tut?«


      Darauf hatte ich noch keine Antwort, und als ich versuchte, darüber nachzudenken, überkam mich das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


      Deshalb wechselte ich das Thema: »Ich weiß, dass für dich das Baby an erster Stelle steht und dass das auch die richtige Entscheidung ist. Aber Tatiana ist nicht glücklich. Und du bist es auch nicht. Hast du schon mal über die Möglichkeit nachgedacht, mit Trey zusammenzuleben und dann mit ihm gemeinsam Tatiana zu helfen, das Baby großzuziehen?«


      Er schnaubte. »Darauf wird sie sich nicht einlassen. Wenn es ihr schlecht geht, dann soll es allen anderen auch schlecht gehen.«


      »Ich glaube nicht, dass sie sich so entscheiden sollte. Sie ist genauso für ihre Schwangerschaft verantwortlich wie du. Du musst dafür nicht büßen, Cary.« Ich legte meine Hand auf seinen Arm, der in seinem Schoß lag. Mein Daumen strich vorsichtig über die frischen Narben auf der Innenseite seines Unterarmes. »Sei glücklich mit Trey. Mach ihn glücklich. Und wenn Tatiana nicht damit glücklich sein kann, dass zwei heiße Typen sich um sie kümmern, dann … stimmt bei ihr etwas nicht.«


      Cary lachte leise und küsste meinen Scheitel. »Löse deine eigenen Probleme doch auch mit solcher Leichtigkeit.«


      »Ich wünschte, ich könnte es.« Ich wünschte es mir mehr als alles andere. Aber ich wusste, dass es nicht leicht sein würde.


      Und ich fürchtete, dass es sogar unmöglich war.


      Das Vibrieren meines Smartphones weckte mich.


      Als mir klar wurde, was das Brummen zu bedeuten hatte, begann ich wie eine Wilde im Dunkeln danach zu suchen. Meine Hände tasteten im Bett herum, bis ich es gefunden hatte. Doch da hatte ich den Anruf schon verpasst.


      Ich blinzelte auf das grell erleuchtete Display und sah, dass es kurz nach drei war und Gideon angerufen hatte. Mein Herz setzte kurz aus, und ich war vor Sorge mit einem Schlag wach. Wieder einmal war ich mit dem Handy in der Hand eingeschlafen, weil ich die zahlreichen SMS, die er mir geschickt hatte, immer wieder las.


      Ich rief ihn zurück.


      »Mein Engel«, sagte er schon nach dem ersten Klingeln mit heiserer Stimme.


      »Ist alles okay?«


      »Ja. Nein.« Er stieß den Atem aus. »Ich hatte einen Albtraum.«


      »Oh.« Ich blinzelte zum Baldachin hinauf, den ich im Dunkeln nicht sehen konnte. Meine Mutter war ein Fan von Verdunklungsgardinen und hielt sie für unverzichtbar in einer Stadt, in der es niemals wirklich dunkel wurde. »Das tut mir leid.«


      Das war eine lahme Antwort, aber was sollte ich sonst darauf sagen? Es war zwecklos, ihn zu fragen, ob er darüber reden wollte. Das tat er nie.


      »Ich habe in der letzten Zeit sehr häufig welche«, sagte er erschöpft. »Immer wenn ich einschlafe.«


      Mein Herz schmerzte noch ein wenig mehr. Es schien kaum möglich, dass es so viel Leid ertragen konnte, aber es gab immer noch eine Steigerung. Das hatte ich schon vor Langem gelernt.


      »Du bist gestresst, Gideon. Ich schlafe auch nicht gut.« Und dann, weil es gesagt werden musste: »Ich vermisse dich.«


      »Eva …«


      »Tut mir leid.« Ich rieb mir die Augen. »Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen.«


      Vielleicht war es ein falsches Signal, das die Sache für ihn nur noch schlimmer machte. Ich fühlte mich schuldig, weil ich ihm fernblieb, und wusste doch, dass ich guten Grund dazu hatte.


      »Nein, das will ich hören. Ich habe Angst, Eva. Ich hatte noch nie solche Angst. Ich befürchte, dass du nicht zurückkommst … dass du mir keine zweite Chance gibst.«


      »Gideon –«


      »Ich habe zuerst von meinem Vater geträumt. Wir gingen am Strand spazieren, und er hielt meine Hand. Ich habe in der letzten Zeit so oft vom Strand geträumt.«


      Ich schluckte schwer, meine Brust schmerzte. »Vielleicht hat das etwas zu bedeuten.«


      »Vielleicht. In dem Traum war ich noch klein. Ich musste richtig hinaufblicken, um das Gesicht meines Vaters zu erkennen. Er lächelte, aber in meiner Erinnerung lächelt er immer. Obwohl er am Ende viel mit meiner Mutter gestritten hat, kann ich mich an keinen anderen Gesichtsausdruck erinnern als an sein Lächeln.«


      »Ich bin sicher, dass du ihn glücklich gemacht hast. Und stolz. Wahrscheinlich hat er immer gelächelt, wenn er dich angesehen hat.«


      Er schwieg einen Moment lang und dachte womöglich, dass ich mit dieser Vermutung vielleicht sogar recht gehabt hatte. Dann fuhr er fort. »Ich sah dich vor uns am Strand, du gingst von uns fort.«


      Ich rollte mich auf die Seite, hörte aufmerksam zu.


      »Dein Haar wehte im Wind, und die Sonne brachte es zum Leuchten. Ich fand es wunderschön. Ich zeigte dich meinem Vater. Ich wollte, dass du den Kopf wandtest, damit wir dein Gesicht sehen konnten. Ich wusste, dass du großartig aussehen würdest. Ich wollte, dass er dich sieht.«


      Tränen traten mir in die Augen und rannen die Wangen hinab, benetzten mein Kissen.


      »Ich versuchte, dir hinterherzulaufen. Ich zerrte an seiner Hand, aber er hielt mich zurück, lachte darüber, dass ich in meinem Alter schon hübschen Mädchen hinterherjagte.«


      Ich sah die Szene im Geiste deutlich vor mir. Ich konnte beinahe die frische Brise spüren, die durch mein Haar fuhr, und den Ruf der Möwen hören. Ich konnte den jungen Gideon sehen, wie er auf dem Bild aussah, das er mir gegeben hatte, und ich sah den gut aussehenden, charismatischen Geoffrey Cross.


      Ich wünschte mir eine Zukunft wie diese. Mit Gideon, der am Strand entlangwanderte, mit unserem Sohn, der genauso aussah wie er. Mein Mann lachte, weil unsere Sorgen hinter uns lagen und wir eine helle, glückliche Zukunft vor uns hatten.


      Aber er hatte es als Albtraum bezeichnet, daher wusste ich, dass unsere Zukunftsvorstellungen nicht die gleichen waren.


      »Ich zerrte heftig an seiner Hand«, fuhr er fort, »bohrte meine nackten Füße in den Sand, um Halt zu gewinnen. Aber er war so viel stärker als ich. Du gingst immer weiter fort. Er lachte wieder. Aber diesmal war es nicht sein Lachen. Es war Hughs. Und als ich wieder aufblickte, war es nicht mehr mein Vater.«


      »O Gideon.« Ich schluchzte seinen Namen, unfähig, mein Mitgefühl und die Trauer zurückzuhalten. Und die Erleichterung, dass er endlich mit mir sprach.


      »Er sagte mir, dass du mich sowieso nicht haben wolltest, dass du mich verlässt, weil du alles wüsstest, und dass dich das krank macht. Dass du gar nicht schnell genug wegkommen könntest.«


      »Das ist nicht wahr!« Ich setzte mich im Bett auf. »Du weißt, dass das nicht wahr ist. Ich liebe dich. Nur weil ich dich so sehr liebe, denke ich so intensiv über das alles nach. Über uns!«


      »Ich versuche, dir deine Freiheit zu lassen. Aber ich befürchte, dass wir auseinanderdriften – es wäre so leicht. Ein Tag geht vorüber, dann wieder einer. Dein Tag hat einen neuen Rhythmus, in dem ich keinen Platz habe … O Gott, Eva, ich will nicht, dass du über mich hinwegkommst.«


      Ich sprach eilig, die Worte sprudelten förmlich hervor. »Es gibt einen Weg, um das alles zu verarbeiten, Gideon. Ich weiß es einfach. Aber wenn ich mit dir zusammen bin, dann verliere ich mich in dir. Ich will einfach nur mit dir zusammen und glücklich sein, also lasse ich die Dinge laufen und schiebe sie auf. Wir lieben uns, und ich glaube, dass alles gut wird, weil wir das haben und es vollkommen ist.«


      »Es ist vollkommen. Mehr kann man nicht haben.«


      »Wenn du in mir bist, wenn du mich ansiehst, habe ich das Gefühl, dass wir alles überwinden können. Aber wir müssen wirklich daran arbeiten! Wir dürfen keine Angst vor unseren ganzen Altlasten haben, weil wir einander nicht verlieren wollen.«


      Er knurrte leise. »Ich will einfach nur Zeit mit dir verbringen und mich nicht dauernd mit dieser Scheiße herumschlagen müssen!«


      »Ich weiß.« Ich rieb meine schmerzende Brust. »Aber ich glaube, das müssen wir uns verdienen. Wir können es nicht künstlich erzeugen, indem wir für ein Wochenende oder eine Woche davonlaufen.«


      »Wie verdienen wir es uns?«


      Ich wischte mir die trocknenden Tränen von den Wangen. »Heute Nacht, das war schon gut. Dass du mich angerufen hast. Mir von deinem Traum erzählt hast. Das ist ein guter Schritt, Gideon.«


      »Wir machen also weiter kleine Schritte. Wir müssen sie aber zusammen gehen, sonst bewegen wir uns auseinander. Lass das nicht zu! Ich kämpfe um dich mit allem, was ich habe. Kämpfe auch um mich.«


      Neue Tränen brannten in meinen Augen. Ich saß eine Weile da, weinte, wusste, dass er mich hören konnte und dass es ihm wehtat.


      Schließlich schluckte ich den Schmerz hinunter und fasste einen spontanen Entschluss. »Ich gehe jetzt zu diesem Nachtcafé 85./Ecke Broadway, um dort einen Café und ein Croissant zu bestellen.«


      Er schwieg eine ganze Weile. »Was? Jetzt?«


      »Genau jetzt.« Ich warf die Bettdecke fort und ließ mich auf den Boden gleiten.


      Dann hatte er verstanden. »Okay.«


      Ich legte auf, schleuderte das Handy aufs Bett und tastete nach dem Lichtschalter. Dann rannte ich zu meiner Reisetasche, holte das buttergelbe Maxikleid hervor, das ich eingepackt hatte, weil es knitterfrei und bequem war.


      Jetzt, da ich mich entschlossen hatte, Gideon zu sehen, wollte ich möglichst schnell zu ihm, aber ich war trotzdem immer noch eitel. Ich nahm mir die Zeit, um mir das Haar zu bürsten und etwas Make-up aufzulegen. Ich wollte nicht, dass er mich nach vier Tagen zum ersten Mal wiedersah und sich fragte, warum er sich eigentlich so nach mir verzehrt hatte.


      Mein Handy signalisierte eine SMS, und ich eilte hinüber, entdeckte eine Nachricht von Raúl: Ich stehe mit dem Auto draußen.


      Ein verheißungsvolles Vibrieren durchfuhr meinen Körper. Gideon wollte mich ebenfalls unbedingt sehen. Und er ließ sich nie eine Chance entgehen.


      Ich schob mein Handy in die Handtasche, meine Füße in die Sandalen und eilte hinaus zum Aufzug.


      Gideon wartete schon auf der Straße, als Raúl am Bordstein hielt. Viele der Läden auf dem Broadway waren verschlossen und dunkel, obwohl die Straße selbst weiterhin hell erleuchtet war. Mein Mann stand im Licht, das vom Vordach des Cafés auf die Straße hinausschien, hatte die Hände in den Taschen seiner dunklen Jeans vergraben und eine Yankees-Cap tief in die Stirn gezogen.


      Der Kleidung nach zu urteilen, hätte er jeder x-beliebige junge Mann sein können, der mitten in der Nacht noch unterwegs war. Aber er fiel auf: Seine athletische Figur und seine aufrechte Körperhaltung machten ihn ungeheuer attraktiv, und er war sich seiner Wirkung auf andere durchaus bewusst. Auch wenn ich ihn nicht gekannt hätte, hätte ich ihm in jedem Fall einen zweiten und dritten Blick gegönnt. Wenn er jenen Dreiteiler, der ihm so gut stand, nicht trug, sah er nicht ganz so einschüchternd aus, aber er war immer noch dunkel und gefährlich genug, um einen von dem fröhlichen Flirten abzuhalten, zu dem die meisten anderen umwerfend gut aussehenden Männern normalerweise inspirieren.


      Ob in Jeans oder Designeranzug, Gideon Cross war kein Mann, den man auf die leichte Schulter nahm.


      Er war am Auto, noch bevor Raúl wirklich angehalten hatte, riss die Tür auf und blieb dann wie angewurzelt stehen, starrte mich mit solch sengendem Hunger und besitzergreifender Gier an, dass ich kaum atmen konnte.


      Ich schluckte den Kloß im Hals herunter, während ich ihn mit gleichermaßen heißhungrigen Blicken verschlang. Es war kaum zu glauben, aber er war noch schöner geworden. Die fein gemeißelten Züge seines Gesichts waren durch das Leiden noch stärker ausgeprägt. Wie hatte ich die letzten paar Tage überleben können, ohne ihn zu sehen?


      Er streckte mir die Hand entgegen, und ich ergriff sie. Meine eigene zitterte in Erwartung seiner Berührung. Seine Haut streifte die meine und sandte ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper. Mein verwundetes Herz war endlich wieder von Leben erfüllt, weil ich ihn wieder berühren durfte.


      Er half mir aus dem Wagen, dann stieß er die Tür zu und klopfte zweimal aufs Dach, um Raúl wegzuschicken. Als der Benz uns verließ, standen wir da, keine dreißig Zentimeter voneinander entfernt, und die Luft zwischen uns knisterte vor Spannung. Ein Taxi raste vorüber, hupte, als ein weiteres Auto auf den Broadway einbog, ohne auf den Verkehr zu achten. Das laute Geräusch ließ uns beide zusammenzucken.


      Er machte noch einen Schritt auf mich zu, und ich konnte unter dem Rand seiner Mütze seine blauen Augen erkennen, die mich anfunkelten. »Ich werde dich jetzt küssen«, sagte er rau.


      Dann nahm er mein Kinn und neigte den Kopf, legte seinen Mund über den meinen. Seine weichen Lippen zwangen die meinen, sich zu öffnen. Seine Zunge glitt tief in mich hinein, rieb, zog sich zurück, stieß wieder zu. Er stöhnte, als ob er größte Schmerzen hätte. Oder Lust. Für mich war es beides. Der heiße Stoß seiner Zunge in meinen Mund war wie ein zärtlicher, langsamer Fick. Es fühlte sich ganz sanft an, wie er mich geschickt in aller Ruhe liebkoste und mich noch mehr reizte, indem er seine Leidenschaft zügelte.


      Ich stöhnte, als die Euphorie wie Champagner in mir perlte, der Boden schien nachzugeben, sodass ich mich Halt suchend an ihn klammerte und meine Hände seine Handgelenke umfingen.


      Ich wimmerte protestierend, als er sich zurückzog, meine Lippen waren schmerzhaft geschwollen, mein Geschlecht feucht vor Begierde.


      »Du lässt mich kommen«, murmelte er und konnte es nicht lassen, meine Lippen ein letztes Mal mit den seinen zu berühren. »Ich bin kurz davor.«


      »Ist mir egal.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und verjagten die Schatten. »Nächstes Mal komme ich in dir.«


      Bei dem Gedanken holte ich unsicher Luft. Ich wollte es ebenfalls, doch ich wusste, dass es dafür jetzt noch zu früh war. Wir würden zu schnell in das ungesunde Muster zurückfallen, das wir geschaffen hatten. »Gideon …«


      Er lächelte kläglich. »Ich denke, für den Augenblick müssen wir uns mit einem Kaffee und einem Croissant zufriedengeben.«


      Ich liebte ihn in diesem Moment über alles. Spontan nahm ich ihm die Kappe vom Kopf und gab ihm einen dicken, schmatzenden Kuss auf den Mund.


      »Gott«, flüsterte er, und sein Blick war so zärtlich, dass ich fast schon wieder in Tränen ausgebrochen wäre. »Ich habe dich so verdammt vermisst.«


      Ich setzte ihm die Mütze wieder auf und ergriff seine Hand, führte ihn um die kleinen Metallzäune herum, die den Außensitzbereich vom Fußgängerverkehr trennten. Wir betraten das Café und setzten uns an einen Tisch am Fenster, Gideon an der einen Seite, ich ihm gegenüber. Aber wir hörten nicht auf, uns an den Händen zu halten, uns unermüdlich zu streicheln, wobei wir gegenseitig unsere Eheringe berührten.


      Wir bestellten, als die Bedienung mit den Speisekarten kam, dann wandten wir die Aufmerksamkeit wieder einander zu.


      »Ich habe noch nicht einmal Hunger«, sagte ich zu ihm.


      »Jedenfalls nicht auf Essen«, erwiderte er.


      Ich warf ihm einen pseudostrengen Blick zu, und er lächelte. Dann berichtete ich ihm von dem Angebot, das Waters Field & Leaman Mark gemacht hatten, um ihn zum Bleiben zu bewegen.


      Es kam mir falsch vor, über etwas so Banales zu reden, obwohl mein Herz doch ganz trunken vor Liebe und Erleichterung war, aber wir mussten weiter miteinander sprechen. Es reichte nicht, wieder zusammenzukommen; ich wollte mich mit ihm aussprechen und richtig versöhnen. Ich wollte mit ihm in das renovierte Penthouse ziehen, unser gemeinsames Leben beginnen. Darum mussten wir über die Dinge reden, die wir in unserer Beziehung bislang gemieden hatten.


      Gideon nickte grimmig, als ich fertig war. »Das überrascht mich nicht. Ein Kunde wie dieser muss von einem der Partner betreut werden. Mark ist gut, aber er ist nur Junior Manager. Die LanCorp hat also Druck ausgeübt, um ihn zu bekommen. Und dich. Diese Anfrage ist unüblich genug und müsste den Partnern eigentlich Sorge bereiten.«


      »Ich weiß nicht, wie er sich entscheidet.« Ich betrachtete unsere ineinander verschlungenen Hände. »Aber ich habe ihm gesagt, dass ich an der PhazeOne-Kampagne nicht mitarbeiten kann, wenn er bleibt und sie leitet.«


      Gideons Griff wurde fester.


      »Du hast gute Gründe für das, was du tust«, sagte ich leise, »auch wenn es mir nicht gefällt.«


      Er holte tief und langsam Atem. »Kommst du mit ihm zu Cross Industries, wenn er sich dazu entschließt?«


      »Das weiß ich noch nicht. Ich bin immer noch ziemlich wütend. Wenn sich das nicht ändert, wäre das für uns alle kein gesundes Arbeitsverhältnis.«


      Er nickte. »Na gut.«


      Die Kellnerin brachte unsere Bestellung. Gideon und ich ließen uns notgedrungen los, um ihr Platz zu machen und die Teller auf unsere Sets zu stellen. Als sie gegangen war, herrschte betretenes Schweigen. Es gab so viel zu sagen, aber zuerst mussten wir noch so viel herausfinden.


      Er räusperte sich. »Heute Abend – nach Dr. Petersen –, darf ich dich dann zum Abendessen ausführen?«


      »Ja.« Ich nahm das Angebot nur zu gern an, dankbar, dass wir das Unbehagen hinter uns ließen und aktiv wurden. »Das würde ich gern.«


      Er wirkte ähnlich erleichtert, denn die Anspannung seiner Schultern ließ nach. Ich wollte ebenfalls dazu beitragen. »Will hat mich gefragt, ob wir diese Woche mit ihm und Natalie etwas trinken gehen wollen.«


      Die Andeutung eines Lächelns spielte um Gideons Mund. »Das wäre großartig.«


      Kleine Schritte. Damit würden wir anfangen und schauen, wohin sie uns führten. Ich stieß mich vom Tisch ab und erhob mich. Gideon stand ebenfalls auf und beäugte mich misstrauisch. Ich ging um den Tisch herum und setzte mich neben ihn, wartete, dass auch er wieder Platz nahm, damit ich mich an ihn schmiegen konnte.


      Er legte den Arm um mich und zog mich an seine Halsbeuge. Ein leiser Laut entfuhr ihm, als ich mich hineinkuschelte.


      »Ich bin immer noch wütend auf dich«, sagte ich zu ihm.


      »Ich weiß.«


      »Und ich liebe dich noch immer.«


      »Gott sei Dank.« Seine Wange ruhte auf meinem Scheitel. »Wir werden den Rest schon hinkriegen. Wir finden wieder den richtigen Weg.«


      Wir saßen beieinander und beobachteten, wie die Stadt langsam erwachte. Der Himmel wurde heller. Der Puls des Lebens schneller.


      Ein neuer Tag mit der Chance auf einen Neuanfang.
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